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Geleitwort
Im Rahmen der von mir geleiteten „Zeitschrift für Kommunalwirtschaft" erschienen vor 

etwa zwölf Jahre» Sonderhefte über Düsseldorf, Chemnitz, Posen und Dresden, die später in 
anderer Form unter dem Gcsamttitel „Monographien deutscher Städte" fortgesetzt worden sind. 
Diese Monographie» berücksichtigen Städte wie Berlin, Berlin-Neukölln, Bcrlin-WilmerSdors, 
Frankfurt a. M., Kastei, Magdeburg, Darmstadt, Danzig usw. Jede Monographie behandelt die 
wesentliche Grundlage der Entwicklung des kommunalen Lebens, die Finanz« und Steuerverhält- 
niste, Einwohnerzahl und soziale Struktur der Bevölkerung, Grundbesitz« und Bodenverhältnisse, 
soziale und hygienische Fragen, Armeuwesen, öffentliche Fürsorge, die kommunale Technik, kurz 
alles, was für die Bctätigung der Stadtverwaltungen überhaupt in Frage kommt. Besonders 
hervorzuhebcn sind dabei diejenigen Einrichtungen und Veranstaltungen, die als neue Merksteint 
auf dem langen Wege der kommunalen Bctätigung anzusehen sind, Maßnahmen, die besonder- 
wertvolles und auch für andere Gemeinwesen beachtenswertes Ersahrungsmaterial bieten. Dabei 
sollen aber auch, natürlich kurz, Organisation und Ergebnisse älterer kommnnalcr Institute und 
Einrichtungen geschildert werden, damit sich ein vollständiges, abgerundetes Bild von Kommunal­
wirtschaft und Kommunalpolitik der betreffenden Stadt ergibt.

Nach einer Pause vou etwa 8 Jahren wurde im Jahre I92Z, mitten in der Inflationszeit, 
die Monographiearbeit fortgesetzt, da wertvolles Material zu erwarten war. Ist doch das 
kommunale Leben sowohl durch den Krieg als auch durch die ersten NachkriegSjahre stark beeinflußt 
worden. Der alte Grundsatz, diese Darstellungen nur von durchaus erfahrenen, in der Praxis 
stehenden Männern schreiben zu lasten, blieb dabei erhalten. Es war zu hoffen, daß die Stadt« 
Verwaltungen, die vor dem Kriege ihre Förderung diesem Sammelwerk zuteil werde» ließen, nun­
mehr der Fortsetzungsarbeit die gleiche Förderung nicht versagten.

So entstand die Monographie Esten, hcrausgegebcn von Oberbürgermeister Dr. Luther 
(dem jetzigen Reichskanzler) und, um auch die kleineren Städte nicht zu vernachlässigen, die Mono­
graphie Grünbcrg, herausgegeben von Oberbürgermeister Finke. Unter den Einwirkungen der 
Inflation ist zwar die beste buchtechnische Ausgestaltung i 'cht durchweg gesichert gewesen. Die Ver­
breitung und Beachtung in den kommunale» Kreisen des In- und Auslandes war aber überaus 
lebhaft.

Mit der vorliegende» Monographie „ Gleiwitz " beginnt ein Zyklus von schlesischen 
Stadtbildern zu erscheinen, besten Fortsetzung durch die Monographien Görlitz, Waldenburg und 
Neiße erfolgen wird. Diese Arbeit geschieht im Einvernehmen mit der Geschäftsstelle des 
Schlesischen Städtclages, um zu zeigen, daß Schlesien und auch Oberschlcsien für da» Deutschtum 
selten hohe Kulturwerte sich geschaffen hat.

Nach der Abtretung von Ost-Obcrschlcsicn hat Glciwitz die durch die Abtretung ihm zuge- 

wicscnc neue zentrale Lage geschickt auszuwertcn verstanden. Größere Industricverwaltungen haben 
in Gleiwitz ihren Sitz genommen. Dadurch ist der Zuzug kaufkräftiger Bcamtenfamilien ver­
anlaßt und die Errichtung moderner Hotel- und Vankbauten angcregt worden. Die zweifellos 
mit einer Bevölkcrungsvermehrung anwachscnden ungünstigen Momente werden durch großzügige 
SiedlungStätigkeit, Schaffung von Grün- und Sportanlagen usw. nach Möglichkeit ausgeglichen.
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„Gleiwitz ist verkehrStechnisch, und zwar nicht nur für Gütertransporte, sondern auch für den 
Personenverkehr, der Schlüssel für das gesamte oberschlcsischc Industriegebiet. Wie die Aste eines 
Stammes verteilen sich von Gleiwitz aus die Transportlinien und durchziehen das ganze Gebiet. 
Diesem bedeutenden Eisenbahnknotenpunkte entsprechen auch die Vahnhofsanlagen von Gleiwitz, 
dessen Rangierbahnhof sich mit seiner Größe und Leistungsfähigkeit mit denjenigen des RuhrgebicteS 
messen kann und nunmehr ebenso wie der Personenbahnhof nach den modernsten Gesichtspunkten der 
Eiscnbahntechnik bedeutend erweitert und umgcbaut wird. Man beherrscht also vcrkehrötcchnisch 
von Gleiwitz aus ganz Ober-schlesien, und zwar nicht allein mit dem normalspurigen Schicncnnctz, 
sondern auch mit dem Schmalspurneh, das von Gleiwitz ausgeht, dort Umschlaganlagen am 
Klodnitzkanal hat und für die gesamte Industrie Oberschlesiens von größter Bedeutung ist."

Diese Feststellung eines VcrkehrStcchnikcrs von Rang gibt ein Bild von den günstigen Vor­
aussetzungen, die für eine weitere Entwicklung der Stadt Gleiwitz tatsächlich vorhanden sind.

Bedarf es noch einer Begründung dafür, warum Gleiwitz zu den Monographien zählt, mit 
denen dieser Zyklus Schlcsischcr Monographie» begönne» wird? Man könnte noch die verschieden- 
stcn Gründe «»führen: seine mehr als 80 000 zählende» Ei»woh»cr ohne die Vororte, seine 
Bedeutung als Sitz der großen Jndustrievcrwaltungcn und Syndikate, seine Bedeutung für die 
Geschichte der obcrschlesischc» Schwerindustrie usw. Da aber in den Abhandlungen des Werkes 
aste Einzelheiten durch die hervorragenden Kenner der Fachgebiete ihre Darstellung gefunden haben, 
bedarf es an dieser Stelle keiner Zusammentragung von Einzelheiten.

Eine ungeheure Arbeit steckt, wie schon in den früheren Bänden dieser Sammlung, auch in 
der Monographie Gleiwitz, eine Arbeit, die der Ausgestaltung der kommunalen Literatur und der 
Förderung des ganzen deutschen Städtcwesens zugute kommt. Ich kann deshalb nicht schließen, 
ohne herzlich den zahlreichen Mitarbeitern zu danken, die ihre Zeit und Arbeitskraft zur Verfügung 
stellte», a» ihrer Spitze de» Mitherausgebern, Herrn Oberbürgermeister Dr. GeiSler und 
Herrn Stadtbaurat S ch a b i k. Möge ihnen die Anerkennung der Fachleute der Dank für 

ihre Arbeit fein.

Erwin Stein.
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Gleiwitzer Stadtwappc»

Geschichtlicher Rückblick
Von Stadtrat Dr. Warlo, Gleiwitz.

Die Städte des oberschlcsischcn Jndustricbezirkes tragen ihr besonderes Merkmal in ihrem 
raschen Ansbliihcn in den letzten fünf Jahrzehnten. Zwar reichen die Anfänge ihrer industriellen 
Entwicklung bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts zurück. Der rasche Aufschwung setzte 
aber auch in Obcrschlcsicn, wie in ganz Deutschland, erst nach der Wiederausrichtung des Deutschen 
Reiches im Jahre 1871 ein. Er zeigt sich besonders deutlich in dem schnellen Anwachsen der 
Einwohnerzahl. Im Jahre 1880, als Petcrsdorf und Trynek noch nicht eingemcindet waren, 
zählte die Stadt Gleiwitz nur 15 000 Einwohner. Am Ende des Weltkrieges war die Einwohner­

zahl auf rund 67 000 gestiegen und ist in den letzten fünf Jahren um mehr als 20A> bis aus 
fast 8Z 000 angewachse». Wenn die geplanten Eingemeindungen durchgeführt sein werden, so wird 

in wenigen Jahren die Zahl 100 000 überschritten und Gleiwitz in die Reihe der Großstädte 
eingerückt sein.

i.
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Vor diesem Zeitraum der Entwicklung zum bevölkerten Industricort liegt die lange Zeit­
spanne, in der Gleiwitz ein kleines Landstädtchcn von fast rein örtlicher Bedeutung war. Es sind 
keine Urkunden darüber vorhanden, wann der Ort Gleiwitz überhaupt entstanden ist. Fraglich ist 
es, ob schon zur Zeit, als der germanische Stamm der Vandalen in Obcrschlcsien seßhaft war, 
eine Siedlung bestand an der Stelle, an der sich Gleiwitz jetzt befindet. Jedenfalls muß aber bald 
danach, als in die Sitze der nach Westen wandernden Vandalen in der Zeit der Völkerwanderung 
ein slavischer Stamm einrückte, diese Siedlung entstanden sein. Ebensowenig wie das Jahr 
bekannt ist, in dem Gleiwitz überhaupt entstanden ist, fehlt jede Urkunde darüber, in welchem 
Jahre Gleiwitz Stadt wurde. Es läßt sich nur durch eine Urkunde aus dem Jahre 1276 Nach­
weisen, daß damals schon Gleiwitz eine Stadt nach deutschem Recht (Magdeburger Recht) war. 
Gleiwitz wird also wohl gleich im Anfang des I Z. Jahrhunderts zur Stadt erhoben worden sein. 
Es lag damals inmitten dichter Buchen-, Eichen- und Kiefernwaldungen. Diese bedeckten zu 
jener Zeit ganz Obcrschlesien und wurden nur von den einzelnen Ansicdlungcn, Dörfern und 
Städtchen mit den sie umgebenden fruchtbaren Ackergürtcln, meist in den Tälern von kleineren 
Flüssen unterbrochen. Es lag an dem Gabelpunkt zweier alter Handelsstraßen, die von Ratibor 
und von Krakau heraufkamen und nach ihrer Vereinigung über Ujeft nach Oppcln und Bresla» 
führten. Äußerlich mag damals Gleiwitz sich kaum von den Dörfern der Umgegend unterschieden 
haben. Häuser von Holz oder Lehm, mit Schilf oder Stroh bedeckt, meist wohl nur einen Raum 
umschließend, in dem Familie, Gesinde und Vieh zusammcnwohnten, standen, regellos durch 
Garten- und Hoffläche» getrennt, »cbcncinandcr und waren »och nicht an regelmäßigen Straßen 
aufgereiht. Die Einwohner trieben Ackerbau und Viehzucht. Sie beschäftigten sich insbesondere 
auch mit Hopfcnbau. In der Folgezeit entwickelten sich Hopfenbau und Hopfenhandcl zu einer 
großen Blüte und verliehen Gleiwitz eine gewisse Berühmtheit. Mit der Zunahme der Bevölkerung 
entstand ein lebhafter Marktverkehr, der auch das Handwerk befruchtete, das schon am End« des 
IZ. Jahrhunderts hier Boden gewonnen hatte. So war die Stadt am Anfang des 15. Jahr­
hunderts ein blühendes Gemeinwesen geworden, als der Hussitenkrieg auch über Gleiwitz herein- 
brach und den Wohlstand vernichtete. Gleiwitz wurde im Jahre 1450 von dein hussitisch gesinnten 
polnischen Prinzen Siegesmund Korybut erobert und während vieler Jahre zum Mittelpunkt seiner 
kriegerischen Unternehmungen gemacht. Mit diesen verfolgte er vergeblich den ehrgeizigen Plan, 
ein mächtiges slavisches Reich zu gründen, in dem Gleiwitz zweifellos die Rolle der Hauptstadt 
zugcfallen wäre. Ein Zeichen dafür, das, es schon damals stark befestigt war. Wenn auch die 
breite Stadtmauer, von der noch kleine Reste an der Mauerstrafie und im Pfarrgarten erhalten 
sind, wohl erst später entstanden sein mag, so befanden sich jedenfalls schon vor dem Hussitenkriege 
an derselben Stelle, also dort, wo jetzt Ober- und Niedcrwallstraßc den alten Stadtkern um- 
schließen, starke Befcstignngen.

Nach dieser schweren KriegSzeit erholte sich wieder das oberschlcsische Land und mit ihm die 
Stadt Gleiwitz. Das Handwerk nahn, erneut einen großen Aufschwung. Nach einem alten 
Grundbuch zählte die Stadt im Jahre 1596 über 100 Handwerker der verschiedensten Art. 
Fördernd für das Handwerk war namentlich der Zusammenschluß in Zünfte und Innungen. 
1609 ist der Bäckerinnung, 1610 der Schuhmachcrinnung und 1652 der Töpferinnung das 
Zunftprivilegium verlieben worden. Mit besonderem Geschick wandten sich die Gleiwitzcr Bürger 
der Tuchmachcrei zu. Diese neue Erwerbsquelle brächte der Bürgerschaft großen Wohlstand. 
Aber auch dieses Mal setzten einer weitere» blühende« Entwicklung Unglücksfälle und Kriegs- 
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ereignisie ein Ziel. I6O1 brannte die Stadt völlig nieder. Dann kam der dreißigjährige Krieg, 
der auch Oberschlesien nicht verschonte. Verwüstend und plündernd zogen verschiedene Heere durch 
das Land, so auch Truppen des in der Schlacht an der Dcsiaucr Brücke geschlagenen Grafen 
ManSfeld, von Wollenstem verfolgt. Sie stürmten im Jahre 1626 mehrere Tage vergeblich 
gegen die befestigte Stadt an. Die Sage hat dieses Ereignis mannigfach ausgeschmückt. Sie 
führt die Rettung der Stadt auf das wunderbare Eingreifen der Gottesmutter zurück, die mit 
ihrem Mantel die Verteidiger schützte und vor dem Feind unsichtbar machte, und auf das tapfere 
Verhalten der Gleiwitzcr Frauen, die mit kochendem Hirsebrei die angreifendcn Feinde abwehrten. 
Die Folge all dieser Bedrängnisse war eine starke Verschuldung der Stadt, die jeden Fortschritt 
hemmte. Sie wurde durch weitere Unglücksfälle, große Feuersbrünfte in den Jahren 1711, 17ZO 
und 17Z5 noch gesteigert. Die Stadt, der ein großer Teil der um sie gelagerten Vorwerke und 
Dörfer zu Eigentum gehörte, war gezwungen, all diese Besitztümer, ein Dorf nach dem anderen, 

zu verkaufen.
Ein neuer Aufschwung begann erst wieder, als Glciwitz mit der ganzen Provinz Schlesien im 

Jahre 1742 an Preußen kam. Seit I5Z2, dem Jahre, in dem der letzte Piast, der Herzog 
Johann von Oppeln, gestorben war, hatte Obcrschlcsien und mit ihm Gleiwitz zur Habsburger 
Krone gehört. Vorher wurde Oberschlesien von eigenen Herzögen der Piastcn regiert. Es bildete 
damals kein einheitliches Herzogtum, sondern zerfiel in mehrere Fürstentümer, so daß auch Glciwitz 
mit seiner Umgebung zeitweise ein eigenes Fürstentum bildete. Als Gleiwitz im Jahre 1742 an 
Preußen kam, hatte es etwa 1210 Einwohner. Man zählte 146 bewohnte Häuser und 
IOO Scheunen. Es gab mehrere Mühlen und Brauereien. Von öffentlichen Gebäuden waren 

vorhanden: das Rathaus auf dem Ringe, in besten Erdgeschoß sich das Stadtgericht befand, die 
alte 1504 vollendete Pfarrkirche, das Pfarrhaus und die Schule gegenüber der Pfarrkirche. Die 
Bevölkerung trieb noch vorwiegend Ackerbau, Viehzucht, auch jetzt noch Hopfenbau. Der Handel 
war ziemlich lebhaft. Auf den Jahrmärkte«, die regelmäßig stattfaudcn, wurden namentlich 
Spczercicn, Leder, Leinwand und Wein umgesetzt. Der allmähliche Aufschwung, den die Stadt 
nach den Schlcsischcn Kriegen dank der Fürsorge des preußischen Staates nahm, wurde mit der 
Entwicklung der Eisenindustrie und des Kohlenbergbaues in Obcrschlcsien immer rascher und 
gewaltiger. Es kam für ganz Obcrschlcsien die Zeit einer ungeahnten wirtschaftlichen Entwicklung.

Es würde zu weit führen, die Ursachen, die zu dem Aufschwung des Kohlenbergbaues und der 
Eisenindustrie in Oberschlcsicn führten, hier näher darzulegen. Ausschlaggebend war die Ent­
wicklung der Technik, die Erfindung der Dampfmaschine, die es z. V. ermöglichte, im Bergbau die 
Hindernisse des Grnndwaffcrs zu beseitige». Die gesteigerte Kohlenförderung bedingte dann wieder 
einen Aueban der Eisenindustrie. Es ist im Rahmen dieser kurzen Übersicht auch nicht möglich, 
die Entwicklung der Industrie in der Stadt selbst näher zu schildern und die Phasen dieser Ent­
wicklung, die Hindernisse und Schwierigkeiten eingebendcr darzulegen, die nicht ausblieben und 
die troüdcm die Entwicklung nicht aufhalten konnten. Es können hier ganz kurz nur einige 
Einzelheiten gegeben werden.

Als erstes industrielles Unternehmen entstand in Glciwitz die Eisengießerei der Königlichen 
Hütte, gegründet im Jahre >765 mit dem im Jahre 1796 angeblascncn Hochofen, dem ersten auf 
den, europäischen Festland. Die Entwicklung und Bedeutung der Staatlichen Hütte zu schildern, ist 
einer besonderen Abhandlung Vorbehalten. Trotz ihrer großen Entwicklung ist die Staatliche 
Hütte im Laufe der Zeit weit zurückgeblieben hinter privaten Großbetrieben, die später in Gleiwitz 
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entstanden. Es sind dies in erster Linie die HuldschinSky-Werke, >867 als erstes Rohrwalzwerk 
Obcrschlesicns gegründet, 1905 aufgegangcn in der Obcrschlesischcn EisenbahnbcdarfS-Aktien- 
gescllschaft, und die Gleiwitzer Drahtwerke, die zum Teil im Jahre 1882 von Wilhelm Hcgcnscheidt 
gegründet, zum Teil von der Firma Heinrich Kern und Caro erbaut, 1887 zu der Oberschlcsischcn 
Drahtindustrie-Aktiengesellschaft vereinigt wurden und 1889 in der Obcrschlesischcn Eisenindustrie- 
Aktiengesellschaft für Bergbau- und Hüttenbetrieb aufgingen. Es sind Unternehmen von größtem 
Umfange, die mehrere Tausend Arbeiter beschäftigen. Zu diesen drei großen Eisenwerken 
sind im Laufe der Zeit eine große Anzahl kleinerer industrieller Betriebe gekommen. Dazu als 
staatliche Unternehmen größeren Umfanges, die auch mehrere Tausend Arbeiter beschäftigen, die 
Eisenbahnwagenwcrkstätte und die Eiscnbahnlokomotivwerkstättc. Alle diese Werke haben während 
des Weltkrieges als Rüstungsindustrie Gewaltiges geleistet. In der letzten Zeit vor dem 
Kriege ist auch der Bergbau näher an Gleiwitz herangerückt. Im Osten der Staatlichen Hütte, 
in Ellgurth-Zabrze, wurden die Oswald-Schächte der Oehrmgengrube abgctäuft. Etwas südöstlich 
davon, noch auf städtischem Gebiet, ist die Gleiwitzer konsolidierte Steinkohlcngrube in Betrieb, zu 

der auch eine große Kokereianlage gehört.
Obwohl diese großen industriellen Unternehmen sich in Gleiwitz befinden, war doch bis vor zwei 

Jahren die Stadt nicht eigentlich der Mittelpunkt der obcrschlesischcn Schwerindustrie. Sie lag 
vielmehr am Westrand? des oberschlcsischcn Jndustriekreises, in dem sich Grube an Grube, Hütten­
werk an Hüttenwerk reiht. Es war das Eingangstor für all die Waren, LebcnSmittel und sonstigen 

Bedarfsartikel, die das reichbevölkcrte Industriegebiet benötigte und die naturgemäß dort nicht 
selbst erzeugt werden konnten, und auch für die Rohstoffe, namentlich Eisenerze, die schon lange 
nicht mehr in ausreichendem Maße im Jndustriebczirk selbst gewonnen werden konnten, sondern 
aus andere» Gegenden, namentlich aus Schweden, hcrbcigeholt werden mußten, und das AuSgangS- 
tor, durch das alle in der Industrie und im Bergbau gewonnenen Erzeugnisse Oberschlcsiens ihren 
Weg nach Deutschland und dem Ausland nahmen. Dies bezeugt ganz klar die Eisenbahnlinie, die 
1845 erbaut, vo« Gleiwitz viergleisig nach Westen führt, der gewaltige Rangierbahnhof, der 
größte Deutschlands, der 1792- 1822 angelegte Klodnitzkanal, dessen Ausbau zur Tragfähigkeit 
von 1000 Tonnen-Kähnen bereits projektiert ist. Durch die Abtrennung eines großen Teiles des 
Industriegebietes hat die Stellung der Stadt Glciwitz unter den Städten Oberschlesiens an Bede», 

tung »och gewonnen.
Als nach dem Vcrsaillcr Fricdcnsvcrtrag eine Volksabstimmung über das Verbleiben Ober­

schlcsiens beim Deutschen Reich entscheiden sollte und zur Durchführung dieser Abstimmung das 
in Frage kommende Gebiet der Verwaltung einer interalliierten Regierungskommission unterstellt 
wurde, brach für Obcrschlesien eine harte Prüfungszeit herein. Diese »rußte um so härter cmpsun- 

den werden, als immer noch nicht überwunden waren die schweren Jahre des Weltkrieges, bei dessen 
Beginn die Gefahr einer russischen Invasion monatelang über der Stadt geschwebt, in dessen 
Verlauf die Not, namentlich die Knappheit an Lebensmitteln, die in der Rüstungsindustrie hart 
arbeitende Bevölkerung der Stadt besonders schwer gedrückt hatte, und die Zeit der Revolution, 
die auch nicht ohne blutige Opfer geblieben war. Zu dem Druck der fremden Regierungsgcwalt 
und der fremden, zum Teil feindlich gesinnten Truppen kamen in dieser Zeit der zweieinhalb- 
jährigen Besetzung die wiederholten Polenaufstände, namentlich der dritte, der Gleiwitz in den 
Monaten Mai und Juni 1921 vollständig abschloß, so daß es einer belagerten Festung glich, welche 
in schweren, aber siegreichen Kämpfen von dem aus der Einwohnerschaft gebildeten Selbstschutz zäh 
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verteidigt wurde. So schmerzlich und verlustreich die Abtretung der wertvollsten Teile Ober- 
schlesiens auf Grund des Genfer Diktats trotz der überwiegenden Mehrheit der für Deutschland 
abgegebenen Stimmen für Oberschlesien und das ganze deutsche Vaterland ist, für die Stadt 
Gleiwitz bedeutete sie die Entwicklung zum industriellen und kommerziellen Mittelpunkt des deutsch 
gebliebenen obcrschlesischen JndustriebezirkcS. Alle großen Unternehmungen haben hierher ihre 
Hauptverwaltung gelegt. Gleiwitz ist fetzt der Sitz der industriellen Verbände Oberschlesiens, des 
Berg- und Hüttenmännischen Vereins, des Arbeitgcbcrverbandes der wciterverarbcitcnden Metall­
industrie, des Arbeitgeberverbandes des westoberschlesischen Baugewerbes, der Sitz des Reichs- 
knappschaftSvereinS Bezirk Oberschlesicn und der Sitz der oberschlesischen VezirkSverbändc der 
Gewerkschaften. In Gleiwitz haben sämtliche Großbanken und die Rcichsbank ihre Filialen errichtet. 
Gleiwitz ist auch Sitz der oberschlesischen Produktenbörse. Auch rein geographisch wird die Stadt 
der Mittelpunkt des deutsch gebliebenen Industriegebietes werden, denn die Entwicklung geht dahin, 
daß auch im Westen, Norden und Süden der Stadt neue Gruben und Hüttenwerke entstehen 
werden. Die Stadt Gleiwitz ist auch ein behördlicher Mittelpunkt. Zwar haben weder Regierung 
noch Provinzialvcrwaltung ihren Sitz hierher verlegt. In Gleiwitz befindet sich aber eine große 
Anzahl anderer Behörden: ein Amts- und Landgericht, ein Finanzamt und Hauptzollamt, ein 
Wasierbauamt, ein Katasteramt, ein Kulturamt, ein Eichamt, zwei Bergrevierbehörden, eine 
Gcwerbcaussichtsbehörde und das im Juli 192Z geschaffene Polizeipräsidium für den gesamten 
Jndustriebezirk. Die Stadt entwickelte sich in den letzten Jahren schließlich auch zu einem kulturellen 
Mittelpunkt. Das werden noch im einzelnen die folgenden Abhandlungen näher darlegen. Hier 
sei nur darauf hingewicsen, daß sich außer 12 Volksschulen und einer sehr stark besuchten Mittel­

schule in Gleiwitz mehrere höhere Schulen befinden: das staatliche Gymnasium, 1816 errichtet und 
zunächst untcrgebracht in dem 1810 säkularisierten Franziskanerkloster, das im Jahre 1612 an der 
Kreuzung der Straßen nach Rauben und Cosel außerhalb der Stadt gegründet worden war, 
ferner die halb städtische, halb staatliche Oberrealschule, im Jahre 1869 als Gewerbeschule gegründet, 
die im Jahre >896 ins Leben gerufene Maschinenbau- und Hüttenschule und schließlich zwei 
Mädchenlyzeen, ein privates der Armen Schulschwcstern und ein städtisches mit einer im Ausbau 
begriffenen Studienanstalt, das hervorging aus einer vor mehreren Jahrzehnten gegründeten 
Privatmädchenschule.

Die Verringerung des Heeres auf Grund des Versailler Vertrages hat es mit sich gebracht, 
daß Gleiwitz seitdem kein Militär mehr hat, obwohl es seit dem ersten schlesischcn Kriege ständig 
Garnisonstadt war. Zuletzt waren 4 Schwadronen des 2. UlancnregimentS, 2 Bataillone und die 
Maschinengcwehrkompagnie des 22. Jnsanteric-RegimentS und eine Abteilung des 57. Artillerie- 
Regiments hier in Garnison, ferner der Divisionsstab und das Kriegsgericht.

Im Jabre 1897 ist Gleiwitz, nachdem im Jahre vorher die Vororte Petersdorf und Trynck 
im Nordwcsten und Südosten der Stadt eingemeindet worden waren, aus dem Landkreise Tost- 
Gleiwitz, der 1808 bei der Reorganisation der Verwaltung gebildet war, ausgeschicden und selb­
ständiger Stadtkreis geworden. Weitere Eingemeindungen stehen, wie schon erwähnt, unmittelbar 

bevor.

kidliotsks 
Pol. Most.



Meiwitz als Mittelpunkt 
des dcutsch-oberschleichen Andustnebezirks 

Von Dr. Schasfrath, Glciwitz.

Die gewaltsame Zerreißung OberschlcsicnS hat zwangsläufig zu den Folgen geführt, die alle 
wirklichen Kenner der Verhältnisse vorausgesagt haben. Eine Entwicklung hat sich angebahnt, 
die zwar noch im Fluß ist, aber unbeirrt weiter ihren Laus nimmt, als ob es sich um gesetzmäßige 
Naturnotwendigkeiten handelte. Obwohl nur ein kleiner Teil der oberschlesischen Bodenschätze bei 
Deutschland verblieben ist, hat die Grenzlinie zwar das geopolitisch an sich einheitliche Gebiet wohl 
zerreißen, aber nicht den LcbcnSodem des deutsch gebliebenen Teiles abwürgen können.

Während die industrielle Entwicklung in dem an Naturschätzen weil reicheren polnisch 
gewordenen Oft-Obcrschlesicn stagniert, ja zum Teil einen rückläufigen Charakter annimmt, bahnt 
sich in West-Oberschlesicn ein allgemeiner wirtschaftlicher und kultureller Aufschwung an, der geradezu 
als historischer und sozial-psychologischer Anschauungsunterricht bezeichnet werden darf. Hier sieht 
man am klarsten, daß es nicht die Naturschätze an sich sind, die einem Lande die Entwicklnng zum 
Reichtum garantieren, sondern der Menschenschlag, die Volkspsyche, das Vorhandensein von 
Führernaturen und Pionieren der Volkswirtschaft ausschlaggebend sind. Erst diese können mit den 
von der Natur gegebenen Vorbedingungen auch wirklich schöpferisch etwas Großes bilden. Das ist 
es sa auch in allererster Linie, was Deutschlands Besitzrecht auf das ganze und ungeteilte Ober- 
schlesien begründet hat und immer begründen wird. Der Menschenschlag, der im 19. Jahrhundert 
gerade in Oberschlcsicn ausgewachsen ist, ist stark und fest geworden in dem Ringen um die Nutz­
barmachung dieser Erdschätze. Und da dieser Menschenschlag sich immerfort aus dem ganzen deutschen 
Volke ergänzte, die besten Köpfe und stärksten Arme hinzufügte, so wissen wir, daß die deutsche 
Arbeit auf diesem Strich deutscher Erde nicht verloren sein wird und nicht verloren gehen kann. 
Trotz der Trennung!

Durch nichts wird dies mehr erhärtet und bewiesen, als durch die Entwicklung des deutsch 
gebliebenen OberschlcsienS in den drei Jahren nach der vollzogenen Trennung. Schon hat sich in 
Gleiwitz ein neuer organisatorischer Kern des deutschen Industriegebietes gebildet. Dieses Zentrum 
war ehemals Kattowitz, die Stadt, die aus bescheidenen Anfängen in wenigen Jahrzehnten sich zu 
einer ansehnlichen Bedeutung entwickelte. Hier war das Zentralnervensystem des Industriegebietes. 
Hier waren Kopf und Herz, hier wurden die Pläne für den Ausbau des ganzen Gebietes ersonnen 
und vorbereitet, und auch die Ausführungen wurden hier überwacht. All das wirkte zusammen, 
um Kattowitz zu einem indnstricllcn Zentrum vornehmsten Ranges zu mache». Die Trennung hat 
diese Entwicklung fäh unterbrochen. Gewiß, die breiten Strafienzüge sind noch immer da, aber 
sie wirke» wie ein anderes Sinnbild der „polnischen Wirtschaft", denn hinter der glänzenden 
Außenseite birgt sich nicht mehr wirkliches Leben, sondern das Herz arbeitet nnr noch mühsam und 

wird noch wachgehalten von denen, die ausharrten und ansharrcn mußten, um ihr Werk nicht dem 
zerstörenden Einfluß der neuen Herren vorzeitig zu überlassen.
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Wer in diesen Jahren mitten im Industriegebiet gelebt hat, hat die Kraft des deutschen 
Genius erfahren, die sich elementar wie eine Woge über die unselige „Grenze" walzte in das 
deutsche Obcrschlcsien hinein. Dazu war keine Übergangszeit notwendig, denn der Wille, vorwärts 
zu kommen, war lebendiger als je. Zunächst führte das naturnotwendig zur Bildung eines neuen 
industriellen Zentralknotcnpunktcs. Die reiche Erfahrung einer erfolgreichen Vergangenheit, die 
im deutschen Teil noch ungebrochene Gegenwart ist und zwingende Zukunft sein wird, wird dieser 
neuen Schöpfung zustatten kommen. Es fehlt ihr nicht die Ursprünglichkeit, die Dauer verbürgt, 
auch nicht die Liebe zum Werk und vor allem nicht zur ererbten Heimat, die jede Arbeit unvergänglich 
adelt. Das ist es, was das neue industrielle Zentrum Gleiwitz auszeichnet. Gewiß war die 
Stadt Gleiwitz im ungeteilten Lande schon nicht unbedeutend, da ihr die geschichtliche Patina des 
Werdens und Wachsens des ganzen Industriegebietes mit anhaftcte. Seit es eine Industrie­
geschichte Oberschlcsiens gibt, gehört Gleiwitz mit zu den Städten, aus denen sich die organisatorischen 
Ansätze entwickelten. In Gleiwitz wurde am 21. September 1796 der erste Kokshochofen auf 
Veranlassung des damaligen Direktors des ObcrbergamtS in Breslau, des Frciherrn von Reden, 
in Betrieb gesetzt. Dieser Ofen war zugleich der erste Kokshochofcn des europäischen Festlandes, 
der Roheisen für Giefiereizwecke herstellte. Auf der Gleiwitzcr Hütte wurden in den napolconischen 
Kriegen Geschütze und Geschosse erzeugt, ohne welche die preußische Armee I8IZ fast ohne schwere 
Waffen gewesen wäre. Die Gründung des Deutschen Zollvereins brächte für die obcrschlcsische 
Industrie zunächst schwere Rückschläge, die sich durch die Anpassung an die veränderten Markt- 
vcrhältniffe indessen bald wieder ausglichcn. Wieder ging die Gleiwitzer Hütte mit technischen 
Fortschritten voran. Sie führte I8Z5 die Erhitzung der Gebläseluft ein, so daß sie den Wettbewerb 

mit dem schottischen Roheisen, das in dieser Zeit Deutschland überschwemmte, aufnehmen konnte. 
Von besonderer Bedeutung wurde für die Entwicklung von Gleiwitz die Wicdcraufrichtung des 
Deutschen Reiches. Sie gab überhaupt der obcrschlcsischen Industrie einen verhältnismäßig großen 
und gesicherten Markt. So wurde im Gleiwitzer Gebiet 1871 die Obcrschlcsische Eiscnbahn-VedarfS- 
A.-G. gegründet, die später das Werk Huldschinsky L Söhne in sich aufnahm. Ihr folgte die 
Oberschlcsische Eisenindustrie A.-G. (Caro-Hegenscheidt) und in ihrer weiteren Umgebung die 
Donnersmarckhütte. Die Königliche Hütte zu Gleiwitz selbst widmete sich nach Kricgsschluß dem 
Kunstguß, in dem sie es ebenfalls zu bedeutsamen und überragenden Leistungen brächte. Bild­
hauer von Rang und Ruf, wie Kiß, der Schöpfer der Amazoncngruppe vor dem Berliner Museum 
und des Reiterstandbildes Friedrichs des Großen in Breslau, und Kalidc, der Schöpfer des Reden- 
dcnkmals in Königshütte, waren in Gleiwitz tätig.

Etwa zwischen Gleiwitz im Westen und Kattowih und Königehütte im Osten als Endpunkte 
hat sich dann im Ablauf des 19. Jahrhunderts die oberschlesischc Eisenindustrie entwickelt. Sie 
lagert sich dicht um die Förderstätte» des Hindenburger (Zabrzcr)-Beuthcn-Myslowitzcr Flözzuges, 
auf einem verhältnismäßig schmalen Gebiet, in dem dicht gedrängt Werk an Werk entstand. Das 
alles war ein einziger Organismus, der von Weltbedeutung geworden war. Der ungeheuerliche 
Wahnsinn der Trennung ist es, daß ein solcher in sich geschlossener Organismus in zwei Teile 
zerrissen wurde, ein Wahnsinn, der achtlos daran vorbciging, daß es nicht die Naturschätze an sich 
waren, die den Reichtum Oberschlesicus verbürgten, sondern erst der organisatorische Geist, der diese 
Naturschätze zu heben und ein lebendiges Wirtschaftsgelde zu schaffen verstand.

Wenn nun auch die Grenzlinie so gezogen worden ist, daß die ergiebigsten Kohlenlager von 
Deutschland getrennt wurden, so ist Wcstobcrschlcsien doch energisch an die Ausbeutung der ihm ver- 
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bliebcncn Kohlenschätze gegangen, und zwar mit dem Erfolg, daß die Förderung im wcstobcrschlesischcn 
Bezirk immer intensiver sortschritt und im Dezember 1924 schon die monatliche DurchschnitlSförde- 
rung der Vorkriegszeit übcrftieg. Bleiben Wcstobcrschlcsien die derzeitigen Arbeitsbedingungen 
erhalten und Streiks und Unruhen erspart, so wird sich diese Entwicklung weiter sortsetzen. Das muß 
unmittelbar dazu führen, daß der erhebliche Eisenbahnverkehr, den ehemals Kattowitz zu bewältigen 
hatte, nach Glciwitz abgedrängt wird. Von Kattowitz aus liefen täglich Hunderte von Kohlenzügen 
nach allen Himmelsrichtungen ab, da Kattowitz der Knotenpunkt des gesamten oberschlesischen Ver­
kehrs war. In logischer Folge dieser Entwicklung hat jetzt der Verkehr auf dem Glciwitzer Bahnhof 
erheblich zugenommcn. Dem entspricht auch, daß die BahnhofSanlagcn unter Ausnutzung aller 
technischen Errungenschaften so erweitert werden muffen, daß sie in der Lage sind, den gesamten 
oberschlesischen Verkehr aufzunehmcn. Die aus Ostobcrschlesien nach Deutschland und darüber 
hinaus gehenden Erzeugnisse müsse» zum großen Teil künftig den Weg über Gleiwitz nehmen, das 
vcrkehrSgeographifch auch verhältnismäßig günstiger gelagert ist als Kattowitz. Von Gleiwitz aus 
ist der Oderhafcn Cosel auf dem Wasserwege zu erreichen, ein Umstand, der nach der Strom­
regulierung der ganzen Oder Glciwitz ein Ausfalltor sichert, wie es für Kattowitz nicht zu errichten 
und auch aus technischen Gründen nicht zu schaffen war. Vor dem Kriege war Obcrschlesicn ver- 
kchrStechnisch und verkehrspolitisch mehr als benachteiligt, da ihm erstklassige Wasserwege nicht zur 
Verfügung standen und auch nicht im Bereich zukünftiger EntwicklungSmöglichkeiten lagen. Heute 
sind wenigstens diese Möglichkeiten gegeben durch den Ausbau der Wasserstraßen. Im eigensten 
Interesse der Industrie liegt es, den Wasservcrkchr bis an den Rand des Reviers, also bis Gleiwitz, 
vorzutragen, um den Wasserweg sowohl für die Anfuhr der Rohstoffe und Erze als auch für die 
Abfuhr der Halb- und Fertigerzeugnisse nutzbar zu machen. Ein anderer Weg, als die zum Groß- 
schiffahrtsweg ausgebaute Oder, ist nicht gegeben.

Gewiß bleibt der Gegenwart noch viel zu tun übrig. Was aber die Gegenwart tun kann, 
geschieht in Gleiwitz selbst, in dessen Weichbild sich die oberschlcsische Industrie ein neues Zentrum 
geschaffen hat. Hier ist der Sitz der großen wirtschaftlichen Verbände, des Oberschlesischen Berg- 
und Hüttenmännischen Vereins e. V., des Arbeitgeberverbandes der Oberschlesischen Montan- 
industrie, des Oberschlesischen Steinkohlen-SyndikatS G. m. b. H., der Östliche» Gruppe des 
Vereius Deutscher Eisen- und Stahlindustricller, des Oberschlesischen Uberwachungsvereins, der 
Oberschlesischen Knappschaft usw. In Gleiwitz haben sich bedeutende Werksleitungen niedergelassen 
und drücken der ganzen Stadt ihr Gepräge auf: Die Oberschlcsische Eisenbahnbcdarfs-A.-G., die 
Oberschlcsische Eisenindustrie A.-G., die Gräfl. Schasfgot'schcn Werke, die Gräfl. von Balle- 
strem'sche Güterdircktion usw. Hier habe» sich die verschiedenen technischen und gewerblichen 
Organisationen angesiedclt und machen Gleiwitz znm Schwerpunkt der gesamten oberschlesischen 
Wirtschaft.

Natürlich kann diese erfreuliche Entwicklung der letzten drei Jahre nur weiter vorwärts gehen, 
wenn auch Staat und Reich sie verständnisvoll unterstützen. Schon seit der Zeit Friedrichs des 
Große» ist die Entwicklung der oberschlesischen Industrie von der aufmerksamsten Pflege des 
Staates in hohem Maße abhängig gewesen. Es ist dringend erforderlich, daß Staat nnd Reich 
sich dieser ihrer Pflichten auch für den bei Deutschland verbliebenen Teil der oberschlesischen 
Industrie in Zukunft bewußt bleiben. Bedauerlicherweise hat es allzu oft den Anschein, als ob 
man diese Anfgabe bei den Zentralbehörden in dem absolut erforderlichen Maße nicht erkennt. So 
ist den andauernden dringlichen Vorstellungen bei sämtlichen zentralen Stellen nach Beseitigung 
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des stark überhöhten Frachtcnstandes, der sich bei der geographischen Lage unseres Reviers mit 
besonderer Deutlichkeit auswirken muß, immer noch nicht stattgegebcn worden. Die unabweisbare 
Folge einer solchen Frachtenpolitik der Reichsbahngcsellschaft ist, daß grundlegende Lcbensbedin- 
gungcn unserer Wirtschaft in Frage gestellt sind und StandortSverschicbungcn erwogen werden 
muffen, die für die allgemeine deutsche Volkswirtschaft keineswegs wünschenswert, für die bezirk« 
lichen Verhältnisse aber geradezu verhängnisvoll sind. Dieses eine Beispiel sei nur angeführt, um 
zu zeigen, wie gefährdet eine solche Entwicklung sein kann, wenn eS an Verständnis und sorgfältiger 
Pflege seitens der Behörden mangelt. Gerade jetzt, wo Dcutsch-Obcrschlesien den Beweis erbringt, 
daß eS aus eigener Kraft den schweren Verlust, der durch die Abtrennung Ostoberschlesiens ein« 
getreten ist, wett zu machen in der Lage ist, muß doppelt gefordert werden, daß es in diesen 
Bestrebungen von allen behördlichen Stellen aufs kräftigste unterstützt wird. Denn die Möglich­
keiten, dieses Ziel zu erreichen, sind größer, als der Außenstehende vermuten kann. So liegen z. B. 
noch erhebliche Zinkschätze in dem Boden Dcutsch-Obcrschlcsiens, so daß mit der Errichtung neuer 
Zinkcrzgrubeu und dem Ausbau neuer Zinkhütten in der Zukunft zu rechnen ist. Auf dem Gebiet 
der Steinkohle lasten zwar die neuesten Vohrversuchc in nordwestlicher und westlicher Richtung von 
Gleiwitz die Entstehung neuer Schachtanlagen als ausgeschlossen erscheinen, doch sind südlich und 
östlich von Gleiwitz noch beträchtliche Auebcutungsmöglichkciten für die Kohlengewinnung gegeben. 
Die vorhandenen Bergwerke könne» außerdem in einem Umfange ausgcbaut werden, daß an Kohle 
wie an Zink ein Vielfaches der bisherigen Mengen gefördert werden kann. Die Eisenindustrie 
hat bei ihrer schwierigen wirtschaftlichen Lage bisher nur in geringem Maße an den Ausbau ihrer 
Anlagen Herangehen können, um für die an Polen verlorcngegangenen Stahl-, Walzwerke und 
Eisenhütten einen Ersatz zu schaffen. Immerhin regt und rührt sich überall die schaffende Kraft 
des deutschen organisatorischen Geistes, die Gleiwitz als Zentrum der sich anbahnenden Entwicklung 
vor immer größere Aufgaben stellt.

»leiwip r



Meiwitz als Handelsplatz des deutschen Ostens
Von Dr. Ernst Kohn, RechtSanwalt in Gleiwitz.

Der gewaltige Handelsverkehr, der in der Vorkriegszeit den Umlauf wirtschaftlicher Güter 
über die Ostgrcnze Deutschlands regelte, ist durch die Umwälzungen des letzten Jahrzehnts fast 
völlig zerstört worden. Sein Wiederaufbau geht nicht nur Ostdeutschland an, sondern ist eine 
LebcnSnotwcndigkeit für die gesamte deutsche Volkswirtschaft.

Ob dieser Notwendigkeit Rechnung getragen werden kann, wird endgültig erst die Zukunft 
ergeben; insbesondere bleibt abzuwarten, ob Deutschland zum Abschlüsse gedeihlicher Handelsver­
träge mit den Ost- und Südstaatcn gelangen wird. Erst seit dem 10. Januar 1925, d. h. seit 
dem Fortfallc des im Vcrsailler Vertrage uns auferlegten MeiftbegünstigungSzwangeS, besteht ja 
für Deutschland überhaupt die Möglichkeit, mit den früher feindlichen Staaten wieder wirkliche 
Handelsverträge abzuschließen. Wenn es aber, wie zu hoffen ist, zur Schaffung befriedigender 
Handelsbeziehungen, insbesondere mit Polen und Rußland, kommt, dann wird unter den wenigen 
Handelsplätzen, die Deutschland an seiner gegenwärtigen Ostgrenze behalten hat, Gleiwitz einer 
der bedeutendsten werden.

Schon jetzt hat diese Stadt, volkswirtschaftlich betrachtet, einen unverkennbaren Vorrang 
inne. Von jeher war sie der Sitz großer Industrie- und HandelSuntcrnehmungcn aller Zweige. 
Sie beherbergte die Zentralvcrwaltungcn des überwiegenden Teiles derjenigen Produktions- und 
Handelsgesellschaften, denen die über ganz Oberschlesien verteilten Gruben, Hüttenwerke und 
Fabrikbetriebe unterstanden oder durch alte vertragliche Bindungen verpflichtet waren. Hier liefen 
im wesentlichen die Fäden des kunstreiche» Gewebes zusammen, durch das nicht nur Schlesien 
und das innere Deutschland, sondern auch nahezu alle Staaten Mittel- und Westeuropas mit 
Erzeugnissen der obcrschlcsischcn Industrie versorgt wurden; und hier befand sich auch eine der 
wichtigsten Aufnahme- und Verteilungsstellen für Einfuhrwaren jeglicher Art, deren HcrkunftS- 
gebiete hauptsächlich Rußland, Galizien, Rumänien und die Balkanländer waren, aber auch das 
nördliche Ausland, z. B. Schweden mit seiner starken Erzeinsuhr. Abgesehen von den Boden­
schätzen und den hoch entwickelten GcwinnungS- und Vcrarbeitungsanlagen ganz ObcrschlesienS, 
verdankte Gleiwitz diesen Aufschwung innerhalb der Vorkriegszeit seiner wirtschaftSgeographischen 
Lage und der ausgezeichneten Organisation aller Gewcrbezwcige.

Die Entscheidung der Botschasterkonfercnz vom 20. Oktober 1921, durch die bekanntlich die 

Zerreißung ObcrschlesienS ausgesprochen wurde, hat, so verhängnisvoll sie sich auch im übrigen auS- 
wirkte, nur einen — freilich sehr wesentlichen — Teil jener Wirtschaftsfaktoren geschwächt oder sogar 
vernichtet; doch stehen dieser Beeinträchtigung andere Momente gegenüber, die für Gleiwitz die 
Voraussetzungen einer günstigen Weiterentwicklung geschaffen haben.

Zwar waren es gerade die produktiv zukunftsreichsten Gebiete, die der Abtrennung verfielen. 
Etwa vier Fünftel des Kohlenvorkommens nnd des Grubenbesitzes, die gesamte Eisenerz- und 
nahezu die ganze Zink- und Blcierzförderung OberschlesicnS ist Deutschland verloren gegangen, 
ebenso der überwiegende Teil der Hochofcnwerke, der Stahl- und Walzwerke, der Zinkhütten und
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der sonstigen ErzeugungSstätten. Die neue Grenze, mitten durch das Herz des in seiner Einheit­
lichkeit so reich gegliederten Wirtschaftskörpcrs gelegt, hat das rationelle Zusammenwirken der 
Betriebe außerordentlich erschwert, und der Versuch, durch das deutsch-polnische Abkommen vom 
15. Mai 1922 die wirtschaftliche Verbindung der beiden Zonen für eine gewisse Übergangszeit 
aufrechtzuerhalten, hat, wie unschwer vorauSzuschen war, die in ihn gesetzten Erwartungen nicht 
erfüllt. Wenngleich aber hiernach der deutsch gebliebenen« Teil Oberschlcsiens nicht mehr in dem 
früheren Umfange bei der Urerzeugung industrieller Güter mitwirken kann, so braucht doch von 
einem Erlöschen seiner Sondcrart und seiner Sonderausgaben keine Rede zu sein. Die Industrie 
wird im Rahmen des Erreichbaren neue Produktionsquellcn zu erschließen und die noch vorhan­
denen weiter zu vervollkommnen suchen; sie wird sich in noch größerem Ausmaße als vor der 
Trennung auch auf die Weiterverarbeitung und Veredelung, hinsichtlich deren sie von jeher Muster­
gültiges leistete, einftcllen und die Wiedergewinnung der Auslandsmärkte durch die Hochwertigkcit 
ihrer Erzeugnisse erstreben. Neben dieser Wirksamkeit wird aber eine besondere und, wenn möglich, 
noch gesteigerte Pflege dem reinen Warenumlauf, also dem Handel im weitesten Sinne, gewidmet 
werden müssen. Die Erkenntnis, daß auch dieser Zweig gewerblicher Vctätigung volkswirtschaftlich 
unentbehrlich ist und nicht hinter derjenigen Arbeit zurücksteht, die auf die unmittelbare oder mittel­
bare Hervorbringung von Gütern gerichtet ist, hat nach den mannigfachen Erschütterungen der 
Kriegs- und Nachkriegszeit wieder festen Fuß gefaßt; und gerade hier liegen für Gleiwitz Auf­
stiegsmöglichkeiten, deren Verwertung noch lange nicht erschöpft ist.

Vo» dem Wesen und der Bedeutung der am Gleiwitzer Wirtschaftsleben beteiligten Gewerbe- 
gruppen (Industrie, Kaufmannschaft und Handwerk) wird an anderen Stellen dieses Buches aus­
führlich gesprochen werden. Die vorliegende Skizze darf sich auf die Feststellung beschränken, daß sich 
die praktische Leistungsfähigkeit dieser Gruppen, soweit Handclsfragcn in Betracht kommen, durch 
die innerhalb ObcrschlesienS eingetretcnen Veränderungen eher vermehrt als verringert hat. Der 
Zuzug gewerblicher Unternehmungen aller Gattungen nach Gleiwitz - eine Folge der an sich 
beklagenswerten politischen Ereignisse — hat zu einer nutzbringenden Konzentrierung geführt, die 
andererseits die Grundlage für eine Wiederausdehnung der hier ihren Schwerpunkt findenden 
Wirtschaftskräfte bildet. Ähnlich wie die von der Industrie für den Absatz ihrer Erzeugnisse und 
den Einkauf der Rohstoffe geschaffenen Handelsbetriebe, haben sich auch zahlreiche Kaufmanns- 
sirmen anderer Art, z. B. im Holz- und Textilhandcl, so gegliedert, daß die Oberleitung sich in 
Gleiwitz befindet, während diesseits nnd auch jenseits der Grenze Kartellunternehmungcn, Zweig- 
Niederlassungen oder dergleichen vorhanden sind. Besonders die Stadt Kattowitz und deren Um­
gebung weisen solche Abzweigungen auf. Mehrfach liegen die Dinge auch so, daß die in Gleiwitz 
ansässigen Handelsunternehmungen wiederum mit gleichartigen Organisationen anderer Wirt- 
schaftsbezirke zu Interessengemeinschaften verknüpft sind und nach dem System der neuzeitlichen 
Konzernbildungen unter einer auswärtigen Zentrale zusammenarbeiten. Die ganze Entwicklung ist 
noch im Flusse. Aber auch soweit der oberschlesische Handel von auswärtigen Stellen mitbceinflußt 
wird, sind alle in Betracht kommenden Organisationen mit Gleiwitz organisch verknüpft, und viel- 
fach kann eine Verlegung der Schwerpunkte nach Gleiwitz festgestellt werden.

So hat z. V. im Sommer 1925 die Oberschlesische StahlwcrkS-Gescllschaft m. b. H., die 
ihren Sitz in Berlin, ihre oberschlesische Geschäftsstelle in Gleiwitz hatte und die Verkaufs- 

Vereinigung der vier wichtigsten oberschlesischcn Hüttenwerke war, infolge der Zerreißung Ober- 
schlesienS aufgelöst werden müssen; aber die beiden weft-obcrschlcsischcn Mitgliedswerke (Ober- 

2«
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schlesische Eisenbahn-Bcdarfs-Aktiengesellschaft und Oberschlesische Eisenindustrie-Aktiengesellschaft, 
beide in Gleiwitz) haben sich inzwischen zu einer neuen Gemeinschaft (Verkaussvcreinigung Ober- 
schlesischer Walzwerke G. in. b. H. in Gleiwitz) zusammengeschlosie», die einen bedeutsamen Teil 
der Handelssunktionen jener aufgelösten Gesellschaft übernommen hat. Als eine der wichtigsten Neu­
bildungen auf dem Gebiete der Kohlenwirtschaft darf das Oberschlesische Steinkohlen-Syndikat 
G. m. b. H. in Gleiwitz erwähnt werden, das für Demsch-Oberschlesien an die Stelle der ehe­
maligen Kattowitzer Kohlen-Konvention getreten ist und mit dem alten Kohlcn-Großhandel Ober- 
schlesiens in enger Verbindung steht. Für den Verkehr mit der ost-obcrschlcsischen Industrie- und 
Handelswelt sind zahlreiche neue Gesellschaften errichtet worden, die gleichfalls in Gleiwitz entweder 
ihren Sitz oder wenigstens maßgebliche Niederlassungen haben. Ebenso beteiligt sich die im Verein 
selbständiger Kaufleute e. V. in Gleiwitz straff zusammcngeschlosienc Kaufmannschaft an den unter 
der Führung der Oppelncr Industrie- und Handelskammer schon seit Jahren zur Wiedcranknüpfung 
der zerrissenen Handelsverbindungen mit Ost-Oberschlcsien geleisteten Arbeiten.

Alle diese hier nur in den Grundzügen und an Beispielen angedeuteten Gestaltungen setzen 
naturgemäß für ihre Auswertung das Vorhandensein der zu einer zeitgemäßen Abwicklung des 
räumlichen Warenverkehrs erforderliche» Einrichtungen voraus; und auch diese Vorbedingung ist 
für Gleiwitz in der Gestalt eines wunderbar entwickelten und ständig weiter zur technischen Vrr- 
bcsserung kommenden Netzes von Vcrkehrsstraßen gegeben.

Drei Hauptverkehrsadern verbinden (wenn man von dem »och am Beginne der Erschließung 
stehenden Luftverkehr absieht) Oberschlesic» über Brcslau mit dem inneren Deutschland: Landstraße, 
Wasserweg und Eisenbahn; und hinsichtlich aller nimmt Gleiwitz eine beherrschende Stellung schon 
insofern ein, als es, von Breslau her gesehen, den Endpunkt des Nebencinanderlaufens dieser 
Hauptadern und den Ausgangspunkt für die in das engere Industriegebiet und über die Grenze 
führenden Gabelungen bezeichnet.

Die uralte Heeres- und Völkerstraße Breslau-Krakau, von der in Gleiwitz Chausseen in 
der Richtung auf Tarnowitz, Hindcnburg O.-S. und Rybnik abzweigen, hat im Zeitalter der 
Kraftwagen einen erheblichen Teil ihrer früheren Vcrkehrsbcdcutung zurückgcwonncn. Dies wird 
noch deutlicher zu Tage treten, wenn die gegenwärtig noch im Bau befindliche geradlinige Straße 
»ach Sosnitza, dem dicht bei Gleiwitz gelegenen und seit der Grenzziehung in rascher Entwicklung 
begriffenen Übergangsorte, vollendet sein wird. Immerhin liegt die Hauptbedeutung der Landwege 
in der Versorgung der näheren Umgebung von Deutsch- und Polnisch-Obcrschlcsien.

Für den Fernverkehr kommt zunächst die Wasserstraße der Oder in Betracht. Mit dem großen 
Oderhafen bei Cosel ist Gleiwitz, außer durch den Klodnitzkanal, auch durch die Zubringerstrecke der 
Eisenbahn über Kandrzin verbunden; das UmschlagSvcrfahren ermöglicht die Ausnützuna des 
Wassere für die Beförderung derjenigen Güter, bei denen es nicht so sehr auf die Schnelligkeit 
als auf die Billigkeit der Fortbewegung ankommt. Die gegenwärtig noch vorwiegend« Anwendung 
des Wasserweges ist die Kombinicrung mit der Eisenbahn. Denn wenngleich der Klodnitzkanal- 
Hafen in Gleiwitz, der einzige im ganzen Industricbezirk, zugleich auch Anfangs- und Endpunkt 
der die Gruben und Hütten verbindenden oberschlesischen staatlichen Schmalspurbahn ist, so mache» 
doch die längst nicht mehr zcitentsprechcnde» Ausmaße des weit über >00 Jahre alten Kanals seine 
Befahrung nur mit kleinen Kähnen (bis etwa IZO Tonnen) möglich, und im allgemeinen muß 

daber auch zwischen Klodnitz- und Oderschiff eine Umladung stattfinden. Der zweimalige Umschlag 
ist verbältnismäßig kostspielig und zeitraubend, ganz abgesehen davon, daß er für das wichtigste
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Frachtgut Oberschlesicns, die Kohle, die mindestens fünf Sechstel des gesamten Talverkehrs des 
Cosclcr OdcrhafcnS bcstrcitct, einen nicht unerheblichen Substanzverluft bedingt. Gerade für den 
Versand von Kohle wird daher der Gleiwitzer Hafen zurzeit nur in geringem Umfange in Anspruch 
genommen. Aus ähnlichen Gründen wird er auch durch den Empfang der auf der Oder ankommen- 
den, zur Verhüttung bestimmten Erze wenig berührt. Für den Kanalvcrkehr im engeren Sinne 

kommen hauptsächlich iu Betracht: talabwärts Blciplattcn und Rohzink, meist aus ostoberschlesischrn 
Hütte» herrührend, in der umgekehrten Richtung Kies und Baumaterialien, neuerdings auch Kauf- 

maunSgüter wie Öle und Fette, Heringe und dergl., letztere hauptsächlich von den Ostseehäfen, zum 
Teil auch vou Übersee. Zu den Vcrsaudgütcrn des Talweges wird sich voraussichtlich in Kürze 

Schnitt- und Floßholz ausländischer, vor allem galizischer Herkunft gesellen, das in Glciwih von der 
Eisenbahn auf den Wasserweg übergehen soll. Die übrigen für den Wasscrstraßcnverkehr in Gleiwih 
beförderungStechnisch und kaufmännisch behandelten Güter (deren »och im Zusammenhang« mit dem 
Eisenbahnverkehr zu gedenken sein wird) werden erst von bczw. nur bis Cosel zu Schiff verfrachtet.

Eine gewaltige Veränderung würde mit der Verwirklichung der schon vor dem Kriege aus- 
gearbeiteten, durch die unglückliche politische Lage bisher vereitelten Pläne eintretcu, die unter dem 
Namen des „Obcrschlcsischcn Großschiffahrtsweges" bekannt geworden sind. Die Einzelheiten zu 
erörtern, ist hier nicht der Raum. Der moderne Ausbau des KlodnitzkanalS, die damit eng zusammen­
hängende weitere Regulierung der Oder und ihres jetzt noch während eines beträchtlichen JahreS- 
bruchteils unzureichenden WaffcrstandeS — dies sind für Obcrschlesiens Handel Lebensfragen, deren 
Wesen sich aus dem obcu Gesagten wohl von selbst ergibt. Das praktische Verständnis für diese 
Fragen hat gerade in der jüngsten Vergangenheit erfreulich zugenommcn; und wenn es gelingen 
sollte, auch die anderen innerdeutschen Kanalprojekte (Mittelland- und Main-Donaukanal) in absch- 
barer Zeit mit Erfolg durchzuführen, dann würden nicht nur, wie jetzt, die Ufer der Oder, der 
Spree und der Elbe, sondern auch die LieferuugS- und Absatzgebiete Süddeutschlands, deren Ver­

bindung mit dem Handel Deutsch-ObcrschlesicnS die neuere Eiscnbahnstatistik aufzeigt, für den 
Schiffsverkehr erreichbar sein. Die hierdurch im Verhältnis zu der Bahnfracht cintretcnde Ver­

ringerung der Transportkosten würde bei dem Wettbewerbskampfe mit dem aus Untcrbietung 

abzielcndcn Auslande von entscheidender Bedeutung sein.
In diesem Zusammenhänge dürfen noch zwei oberschlestsche Stellen erwähnt werden, von denen 

ebenfalls eine wirkungsvolle Mitarbeit an der Belebung des deutschen Außenhandels mit Sicherheit 
zu erwarten ist: die seit Jahrzehnten in Gleiwitz bestehende Produktenbörse (die in einem Einzel­
beitrage noch eingehend gewürdigt werden wird) und der im Januar 1924 zur besonderen Pflege 
des Handels mit den auf die Dauer nicht zu entbehrenden Ein- und AuSfuhrgebicten Rußlands 
errichtete, der Oppclncr Industrie- und Handelskammer angegliedcrte „Oberschlcsisch-russischc Wirt- 

schastSverband". Während der letztere sich in Anbetracht der schwankenden Wirtschaftslage natur- 

gemäß seine Arbeitsgebiete erst künftig und nur in langsamer Arbeit wird erschließen können, besitzt 
die Gleiwitzer Börse reiche Erfahrungen und Überlieferungen aus der Vorkriegszeit, in der sie der 
Treffpunkt maßgeblicher Firmen des Produktcn-GroßhandelS von diesseits und jenseits der Grenze 

und innerhalb ihres SonderbereichS ein wichtiges Band für den Handel mit Osteuropa war. Daß 
sie nach dem Wiedereintritt normaler Handels- und Zollverhältnisse, insbesondere nach einer zweck­
mäßigen Regelung des Handels mit und durch Polen, diese wirtschaftliche Bedeutung zurückzu- 
gewinnen und weiter auszubauen imstande sein wird, läßt sich mit Sicherheit vorhersagen.
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Von den angedeuteten Zukunftehoffnungen muß nunmehr noch in Kürze zu dem wesentlichsten 
GegenwartSfaktor des Güter-FcrnvcrkehrS, der Eisenbahn, übergcgangen werden.

Daß Gleiwitz einen der größten und leistungsfähigsten Güter- und Verschiebebahnhöfe Deutsch­
lands hat, ist schon vor dem Kriege weiteren Kreisen bekannt geworden. Die natürliche Verwert- 
barkeit dieser Anlage als Sammelbecken, Empfangs- und Abfertigungsstclle für Güter jeglicher 
Art ist durch die geänderte Grcnzführung in zweifacher Hinsicht beeinflußt worden. Zunächst ist 
Gleiwitz nicht mehr, wie früher, ausschließlich Binnenstation, sondern es reicht mit seinem Vororte 
SoSnitza unmittelbar an die neue Grenze heran und hat insoweit alle handelspolitischen Eigen­
tümlichkeiten eines GrenzplatzeS erlangt, zumal da sich die Bahnstrecke bei SoSnitza in der Richtung 
nach Ost-Obcrschlcsicn mehrfach gabelt und an die polnisch-oberschlcsischc Hauptlinie Kattowitz — 
Rpbnik heranführt. Andererseits aber bringt es die besondere Lage des alten Gleiwitzer Güter- 
bahnhofS mit sich, daß von ihm aus auch die anderen HauptübergangSstcllen der Eisenbahn in 
Hindcnburg O.-S. und Beuthen O.-S. geradlinig erreicht und die für diese Übergänge bestimmten 
oder von ihnen hcreinkommenden Waren in Gleiwitz ausgenommen, zweckdienlich gruppiert und 
wcitergcleitct werden könne». Insofern ist Gleiwitz, wenn man von dem hier beginnenden oder 
endigenden Güterverkehr und von dem reinen Durchgangsverkehr absieht, einer optischen Linse ver­
gleichbar, die die von der einen Seite (von der Grenze) zuftrömcndcn Strahlen auffängt und ihnen 
die erforderliche einheitliche Richtung nach Nordwcstcn (d. h. »ach Vreslau) gibt, umgekehrt aber 
die von dort ankommendcn Strahle» zerlegt «nd planmäßig verteilt.

In welchem Umfange Gleiwitz schon jetzt, trotz der ungünstigen allgemeinen Finanz- und Wirt­
schaftslage, diese Funktionen ausübt, dürfte aus einigen Angaben über Art, Herkunft und Ziel 
der wichtigste» hier zum Empfang und zur Versendung kommenden Güterartcn wenigstens annähe­

rungsweise ersichtlich werden.
Das Hauptkontingent an Gütern, die von Gleiwitz und SoSnitza auf dem Eiseiibahurocgc 

(bezw. zum Teil von Cosel an auf dem Wasserwege) versendet werden, stellen Kohle und Koks. 
Ihre HauptbestimmungSgebictc sind (abgesehen von Dcutsch-Obcrschlesien und dem Regierungsbezirk 
BreSlau): Groß-Berlin, die Provinzen Brandenburg, Ostpreußen, Pommern mit den Ostseehäfen, 
ferner Sachsen (Provinz und Freistaat), Mecklenburg, Lübeck, Danzig und Deutsch-Österreich, für 

kleinere Mengen auch Schleswig-Holstein, Hamburg, der Regierungsbezirk Hannover und die Grenz­
mark Posen-Westpreußcn, im Durchgangsverkehr besonders die Tschechoslowakei. Eisen und Stahl- 
waren (Roheisen, Schienen, Schwellen, Dampfkessel, Röhren, Achsen, Draht und sonstige Erzeug­
nisse der oberschlesischcn Industrie) haben etwa die gleichen Absatzgebiete, gehen aber auch in das 
östliche Ausland, z. B. nach Wcstpolen, Galizien und Rumänien. Holz und Mineralöle, haupt­
sächlich aus Galizien, werden von hier nach Süd- und Westdeutschland einschließlich des Ruhr- und 
des besetzten Gebietes, nach Holland und der Schweiz, zum Teil auch nach Frankreich, Belgien und 
Dänemark befördert, Glas und Glaswaren nach Groß-Berlin, Hamburg, Hessen-Naffau, Ost­
preußen und nach den Ostseehäfen, Zink nach Westdeutschland, Württemberg, Hamburg und Oft- 
Oberschlesien. Weitere Vcrsandartikel, die zu einem großen Teile nach Polen gehen, sind Porzellan­
erde, Papier und Pappe, Steinblöcke, Mauersteine und sonstige Baumaterialien, Dachpappe (auch 
nach der Tschechoslowakei) und Chemikalien mannigfacher Art. Zum Empfange gehören u. a. die 
für den Industriebezirk aus Mittel- und Niedcrschlcsicn, aber auch aus dem westlichen Deutschland 
und zum Teil aus dem Auslande eingcführte» Nahrungsmittel, wie Kartoffeln, Getreide, Hülscn- 
früchte, Heringe (aus Pommern), Gemüse, Obst, Fette usw., ferner die für den landwirtschaft­
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lichen Teil West-OberschlesienS benötigten Düngemittel, schließlich Gcnußmittcl wie Wein, Bier, 

Tabak und Spirituosen.
Wie mustergültig auch dieser gesamte Apparat in technischer Hinsicht arbeitet, so ist doch Handels- 

politisch ein wichtiger und dringender Wunsch der beteiligten WirtschaftSkrcise auf dem Gebiete des 
Eisenbahnwesens bisher nicht ausreichend erfüllt worden: Oberschlesiens geographische Lage bringt 
es mit sich, daß die Versand- und EmpfangSgütcr ganz ungewöhnlich lange Strecken auf dem inner­
deutschen Schienenwege zurücklegen müssen. Daher ist das durch alle obcrschlcsischcn WirtschaftS- 
berichtc sich hindurchzieheudc Verlangen nach weitestgehender Senkung der BeförderungStarise ebenso 
begreiflich wie das Streben nach einer möglichst günstigen Gestaltung der Zölle und der anderen 
Außenhandelsfragcn. Nur wenn hier, ebenso wie für die Verbesserung der Wasserstraßen, alles 
Notwendige geschieht, wird Deutsch-Obcrschlesien im allgemeinen und Gleiwitz im besonderen seine 
Aufgaben im Rahmen der deutschen Volkswirtschaft zu erfüllen vermögen.



Siedelung der „Heimstättcngenoffenschaft" a» der Rybniker Chaussee

Gleiwitz als Garten- und Wohnstadt
Von Stadtbaurat Schabik, Gleiwitz.

Die Großstadt-Mietskaserne hatte um die Wende des 19. Jahrhunderts in unserer Wohnungs- 
kultur einen Tiefstand gebracht, der an Trostlosigkeit kaum zu übertresfen war. Als dann dieser Tief­
stand der WohnungSkultur seinen verderblichen Einfluß imnicr mehr und mehr auf unser gesamtes 
Kulturleben auödchnte und seine verheerenden Folgen in der Untergrabung unserer sittlichen und 
körperlichen Volkögcsundheit immer deutlicher sichtbar wurden, hat erwachende Erkenntnis alle 
Kreise auf den Plan gerufen, die für eine Besserung oder Beseitigung des Übels in Frage kommen, 

nicht zuletzt den Vausachmann und in ihm wieder besonders den Städtebauer. Den Baufachmann 
an sich für die Gestaltung der einzelnen Wohnungen, den Städtebauer aber für die Anlage der 
gesamten Wohnflächen, ihre Einstellung in den StadtbcbauungSplan und ihre städtebauliche Durch­
bildung. Zwei Hauptforderungen leiten dabei sein Schaffen: reine, gesunde Lust für die Wohnlage 
und Sonnenlicht für alle Räume des Hauses. Die erste Forderung nach reiner, gesunder Lust für 

die Wohnviertel gebietet von vornherein, ihre Lage im Stadtplan so anzuordncn, daß sie in der 
Hauptwindrichtung vor allen Anlage» liegen, die durch Rauch- und Rußerzeugung eine starke 
Verunreinigung der Luft hcrbeiführen, in Industriestädten also vor den Industrievierteln. Wird 

aber unverdorbene reine Luft auf solche Weise in das Wohngebiet hineingetragen, dann müssen auch 
in diesen Gebieten selbst dem Luststrom breite Gasten gebahnt und deshalb die Häuser in einem 
Abstande von einander errichtet werden, die der Luft und auch der Sonne ungehindert Zutritt zu den 
Wohnungen lasten. Die Freiflächen zwischen den Häusern aber allein würden die aufgestellte 
Forderung schlecht erfülle», wen» sie schmutzigc Höfe oder staubige Straßcnslächcu wären. Die 
Freiflächen werden die Forderung erst dann voll erfüllen, wenn sie als Gartenflächcn ausgebildet 
solche Nachteile vermeiden und durch die ozonspcndcnden Pflanzen zur weiteren Verbesserung der 
Luft bcitragen. So gelangt man zu den in Gärten eingebetteten Wohnhäusern, für die, in 
größerer Zahl vereint, der Name „Gartenstadt" geprägt wurde. Dabei ist in größeren Städten 
der Begriff „Stadt" gleich „Stadtteil" zu setzen.

Stößt die Bildung solcher Gartenstädte oder Gartenstadttcile bei mittleren und größeren 
Städten allgemein schon auf Schwierigkeiten, die sich aus der möglichst wirtschaftlichen Ausbeutung 
des Bodens als Baugrundstück ergeben, so sind die Schwierigkeiten noch vermehrt in einer 
Industriestadt. Hier zeigen sich die größten Schwierigkeiten darin, die Wohnviertel so zu legen, 
daß sie den schädlichen Einflüssen und Auswirkungen der Industrieanlagen möglichst entzogen
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werden. Sind doch alle Industrien in ihrer Lage nicht unabhängig und in das Belieben des 
planenden Städtebauers gestellt, sondern vielmehr gebunden, allgemein vor allem durch den Anschluß 
an die HauptverkchrSwege. Für manche Industrien ergeben sich aber noch weitere und wichtigere 
Bindungen. So binden beispielsweise den Kohlenbergbau in seiner Lage neben der Notwendigkeit 
des Anschlusses an die Verkehrswege die geologischen Verhältnisse.

Eine Betrachtung unseres Stadtplans zeigt, daß die Hauptverkehrswege der Eisenbahn und 

der Wasserstraße des KlodnitzkanalS den Stadtplan von Südosten nach Nordwesten hin mitten 
durchschneiden. Die Industrie, die sich längs dieser Verkehrswege angesiedelt hat, sucht und findet 
ihre Erweiterung hauptsächlich in der durch Eisenbahn und Klodnihkanal abgetrennten nordöst­
lichen Hälfte des Stadtkreises, eine Entwicklung, wie sie dem Städtebauer für die Schaffung 

von gesunden Wohnvierteln durchaus gelegen kommt. Ist ooch die Hauptwindrichtung für unsere 
Stadt von Westen nach Osten oder mehr noch von Südwesten nach Nordostcn eingestellt und ist 
doch der ganze Westen noch frei von jeder Industrie bis weit über die Stadtkreisgrcnzen hinaus, 
bis hinauf an die großen Waldflächen von Kieferstädtel und Rachowitz. Daraus folgert ohne 
weiteres das Gebot, das Wohngebiet im Wcstteil des Stadtkreises anzulcgen, es zu schützen gegen 
jeden gesundheitsschädlichen Einfluß und es bebauungSplanmäßig so zu gestalten, daß in ihn» die 

Wohnbedürfnisse aller Bevölkerungsschichtcn ihre Befriedigung finden.
Seit Beendigung des Krieges spielt in der städtischen WohnungSfürsorge die Hauptrolle 

die ländliche Siedelung. Sie findet in Gleiwitz ihr Gebiet in den» Gelände zwischen Rybmker 
und Kicfcrstädtler Chaussee und darüber hinaus bis zur Landstraße nach Alt-Gleiwitz-Cosel. 
Kräftige Ansätze zeigen sich bereits heute in der Siedlung an der Rybniker Chaussee, wo die 

Heimstätten-Genossenschaft den Anfang machte und der Flüchtlingsbauverein sortsetzte, und an 
der Kieferstädtler Chaussee, wo die „Gagfah"-Sicdlung sich erhebt und unmittelbar anschließend 
die Siedlung des KnappschaftS-Bauvcrcinö und eine Kleinsiedlung der Schutzpolizei. Hier haben 
die Siedlungen bald das kurz vor der Eingemeindung stehende Richtersdorf erreicht, mit seiner 
— bis auf wenige Ausnahmen unschöner Stockwerkhäuser — fast völlig unberührten ländliche» 
Eigenart. Unmittelbar im Zusammenhänge mit den Siedlungen an der Kieferstädtler Chaussee 

stehen weite unbebaute Flächen und Baulücken an der Friedrichstraße und stoßen von hier in 
nördlicher und nordöstlicher Richtung hinein bis an die Grenzen der Altstadt. In diesen unbe­
bauten Flächen, wohin städtische Bebauung bereits vorgedrungen ist mit breiten ausgebauten 
Straßen, soll sie auch ihre Fortsetzung finden, sei es, daß Geschoßhäuser in wohnlich einwandfreier 
Form errichtet werden, dort, wo VerkchrSstraßcn oder begonnene geschlossene Bauweise es erforder- 
lich macht, sei es, daß Einfamilienhäuser in offener Bauweise mit mehr städtischem Gepräge — im 
Gegensatz zur ländlichen Siedlung — inmitten größerer Gärten errichtet werden.

Trotz aller Vorzüge aber hat das Wohngelände am westlichen Rande des heute ausgebauten 
Stadtgebietes für eine Industrie- und Geschäftöstadt gewisse Nachteile, nämlich dann, wenn 

mit den Wohnungen unmittelbar Geschäftsräume kleineren Umfangs zu verbinden sind, wie es 
Vertretungen auswärtiger größerer Handels- oder Jndustrieunternehmungcn verlangen. Geschäfts­

räume dieser Art aber dürfen nicht weit ab von dem HauptgefchästSvicrtel der Stadt liegen, das 
ja seinerseits die Nähe des Bahnhofes sucht. Solchen Bedürfnissen Rechnung tragend, sind im 
Anschluß an die städtische Promenade und die Parkflächen zwischen Altstadt und Bahnhof, Wohn­
flächen im Bebauungsplan vorgesehen, die für die gewünschten Niederlassungen Möglichkeit und 
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Annehmlichkeit bieten. So ist der Wohnpark zwischen alter Promenade und Klodnitzfluß entstanden 
und der Wohnpark am Eingänge zum Wilhclmspark. Und die großen Gartcnflächcn, die durch 
Bauordnung für dieses Gebiet festgclegt sind, verbürgen nicht nur den Insassen der Häuser im 
Wohnpark eine behagliche Wohnung, sondern stellen auch für die Allgemeinheit der Bevölkerung 
eine wesentliche Bereicherung unserer öffentlichen Grünanlagen als Erholungsstätten dar, zumal 
sie auch von Spazierwegen durchzogen sind, die, nur für den Fußgänger bestimmt, ihn unbelästigt 
lasten von Staub und Lärm der Fahrstraße.

Daß die Stadtverwaltung bestrebt ist, in der gesamten Stadt, auch außerhalb der Wohn­
gebiete, Grünflächen und Grünschmuck zu fördern und zu pflegen und so das Stadtbild anziehend 
und einladend zu gestalten, ist an anderer Stelle ausgeführt.

Zähem, folgerichtigem Schaffen muß es gelingen, auch eine Industriestadt in ihrem Äußeren 
so zu bilden, daß das Vorurteil, eine Industriestadt könne nimmermehr eine behagliche Wohnstadt 
sein, verschwindet. Eine Industriestadt kann auch eine Wohnstadt sein, wenn zur richtigen Zeit 
und an richtiger Stelle vorgcsorgt wird. Sie kann dem Bürger, der in ihr groß und wohlhabend 
geworden, der mit ihr, als der Stadt seines Schaffens, eng verwachsen ist, auch eine bleibende 
ruhige Wohnstättc bieten. Darum sei es unsere Sorge, durch weiteren Ausbau der hier in 
ersten Ansätzen sich zeigenden Bestrebungen dahin zu wirken, daß die Bürger der Industriestadt, 
die hier schaffen lind arbeiten, festgehaltcn werden an der Stätte ihrer Arbeit und nicht abgestoßcn 
werden, um an landschaftlich reizvolleren Orten unseres Vaterlandes die ersehnte Wohnstättc zu 

finden, wo ihnen nach getancr Arbeit Ruhe und Behaglichkeit winkt.
Mag auch unsere Stadt noch am Anfänge ihrer Jndustriccntwicklung stehen, und mag diese 

Entwicklung noch manche Forderung erheben, welche der Forderung der Freihaltung des West- 

gebictcS von Industrie zuwiderläuft, zielbewußtem Willen und geschickter Planung wird es immer 
gelingen, im Wcchselkampfe der Forderungen und Bedürfnisse der werdenden Großstadt das 
Verlangen »ach gesunden und behaglichen Wohnungen nicht unterliegen zu lasten.

Wohnhaussiedelung des Bauvereins „Nord" (an der Tarnowitzcr Chauffc«)



Allgemeine Richtlinien der Kommunalpolitik
Von Oberbürgermeister Dr. Geisler, Gleiwitz.

Auf dem Leben des Einzelnen baut sich das Leben der Gesamtheit aus. Der Mittelpunkt 

des Privatlebens ist die Familie (BlutSgemcinschaft), der Hauptträger des öffentlichen Lebens 
ist der Staat (Volksgemeinschaft). Zwischen die Familie und den Staat schieben sich Zwischen­
glieder ein für solche dem Privatleben entwachsenen Aufgaben, die der Staat wegen der Natur der 
Sache (örtliche Angelegenheiten) oder aus ZweckmäßigkeitSgründen kleineren Gemeinwesen zur 
eigenen oder auftragsweise» Erledigung überlässt. Unter diesen kleineren Gemeinwesen stehen die 
Gemeinden (Bürger-, jetzt Wohnsitzgemeinschaften) an erster Stelle. Es ist das unvergängliche 
Verdienst eines Ministers des preußischen Königs Friedrich Wilhelm lll., des Freiherrn 
von Stein, in der Zeit der tiefsten Erniedrigung Preußens durch Napoleon I. das Eigenleben der 

Gemeinden (Kommunen) richtig erkannt und die darin lebenden Selbsterhaltungstriebe und 
produktiven Volkskräfte durch Einführung der Selbstverwaltung, nämlich der Selbstgesetzgebung 
(Autonomie) und der Selbstverwaltung im engeren Sinne für das Wohl der Gemeinden und 
letzten Endes des StaatcS selbst fruchtbar gemacht zu haben. (Die Steinschc Städteordnung 
vom ly. November 1908.) Durch diese Reform ist die Kommunalverwaltung aus der Staats­

verwaltung, in der sie bisher mitenthalten war, herauSgehobcn und zur Selbstverwaltung gemacht 

worden, so daß man heute, wenn man ganz allgemein von Selbstverwaltung spricht, die Kommunal- 
Verwaltung damit meint. Entsprechend ihrer Entstehungsgeschichte wird die Kommunalverwaltung 

ihrem eigensten Wesen als soziale Produktivgesellschaft öffentlichen Rechts nur gerecht, wenn sie 
neue Gemeingüter schafft und vorhandene ausbaut. Hierin unterscheidet sie sich von denjenigen 
Behörden, deren wesentliche Aufgabe in einer ausführenden oder feststellenden Tätigkeit liegt. 
Dieser Unterschied drückt sich auch in der äußeren BctätigungSform aus. Während die feststellenden 

oder ausführenden Behörden sich in der Hauptsache daraus beschränken, einen ordnungsmäßigen 
Beamten- und Büroapparat zu unterhalten und zu betreiben und hieraus die Abwicklung der Dienst­

geschäfte sich von selbst ergibt, würde die Kommunalverwaltung damit allein das ihr «»vertraute 
SelbstverwaltungSgebict nicht erschöpfen, wenn es ihren leitenden Persönlichkeiten an energischer 
Initiative und gesunden Ideen für produktives Schaffen, an straffen Planungen und der Kraft und 
Fälligkeit, die Durchführung der Pläne zu organisieren und zu betreiben, fehlen würde. Daraus 

erklärt sich, daß, wo letztere Voraussetzungen nicht gegeben sind, ein kommunaler Fortschritt sogar 
in den Gemeinden ausbleibt, die eine geradezu mustergiltige Beamten- und Büro-Organisation 

aufzuweisen haben.
Seitdem die Gemeinden (Kommunen) nun durch die Verleihung des SelbstvcrwaltungSrcchtS 

die politische Selbständigkeit für eigene Angelegenheiten erlangt haben, gibt es eine eigene Kom­
munalpolitik. Darunter versteht man diejenige menschliche Tätigkeit, welche darauf gerichtet ist, das 
öffentliche Leben in der Gemeinde zu beeinflussen. Zur Kommunalpolitik gehört aber auch das 
Verstehen der Dinge, auf die eingewirkt werden soll, und so muß der Verstand vorgearbeitet haben,
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ehe der Wille einsetzt. Das gilt zwar für die Politik überhaupt, muß aber hier besonders betont 

werden, weil gerade auf dem Gebiete der Kommunalpolitik jeder glaubt mitmache« zu können, 
gleichviel ob er von der Sache etwas versteht oder nicht. Ein wesentliches Merkmal des kommunal- 
politischen Lebens ist die Unmittclbarkcit der Einzelpersonen zur Gemeinschaft. Hierdurch wird die 
Gemeinde besonders befähigt, gewisse mehr individuell zu behandelnde Aufgaben besser zu lösen, 
wie der Staat, andererseits ist die Gefahr größer, daß Einzelintereffen mit Gesamtintercssen ver­
mischt werden. Richtunggebend für die jeweilige Kommunalpolitik sind die in Betracht kommenden 
Verhältnisse des öffentlichen Lebens, die zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten nicht 
immer die gleichen sind. Es sei nur an das durch die Not der Zeit bedingte stärkere Hervortreten 
der sozialen Seite der heutigen Kommunalpolitik gegenüber der rein wirtschaftlich eingestellten 
Kommunalpolitik vor dem Kriege erinnert, ferner an die Verschiedenheit zwischen Stadt und Land, 
zwischen Klein-, Mittel- und Großstädten und endlich ganz besonders zwischen Städten mit fort­
schreitender und abgeschlossener Entwicklung.

Z» den Ausgaben der Kommunalpolitik zählen nur solche, welche der Selbstverwaltung der 
Gemeinde unterfallcn. Reichs- und StaatSausgaben scheiden also aus. In diesen Fällen ist 
regelmäßig jede kommunale Zuständigkeit ausgeschlossen. Ausnahmen kommen hier nur insoweit 
in Frage, als sie von Reich oder Staat zugelasscn sind, z. B. zur Ergänzung oder Ausführung von 
Gesetzen. Abgesehen von der Zuständigkeit von Reich und Staat ist der Kreis der Kommunal- 
aufgaben weder durch das Gesetz »och sonstwie umgrenzt, insbesondere auch nicht durch den § lI 
der gegenwärtig gültigen Städteordnung für die 6 östlichen Provinzen der preußischen Monarchie 
vom ZO. Mai I85Z, worin nur ganz allgemein Gegenstände der kommunalen Selbstgesctzgebung 
(sogenannter OrtSstatute) gekennzeichnet sind. Im allgemeinen läßt sich sagen, daß die kommunale 
Selbstverwaltung sich auf alle Belange des öffentlichen Lebens erstreckt, welche zum Bereich des 
örtlichen GesamtintcrcsseS gehören. Bei dieser Begriffsbestimmung entsteht naturgemäß ein weiter 
Spielraum, innerhalb dessen die Gemeinde vorbehaltlich cntgegenstehender Gesetzesbestimmung ihre 

Aufgaben bis zu einem kommunalen Eristenzminimum einschränken oder andererseits unter Beach­
tung der Zuständigkeit von Reich und Staat nach freiem Ermessen erweitern kann. Jedenfalls 
ergibt sich der Kern der eigenen Gcmeindeaufgaben aus dem Wesen des Eigenlebens der Gemeinde 
selbst. Dieses Eigenleben ist deswegen eigenartig entwickelt, weil die Bande der Wohnsitzgemein­
schaft nächst der Blutsgemeinschaft die innigste ist. Zur Vcranschaulichung dessen dient am besten 
der Vergleich einer Wohnsitzgcmeinschaft mit einer großen Hausgemeinschaft. In diesem Vergleich 

tritt an die Stelle des Hauses die äußere Dorf- oder Stadtanlagc. Diese Anlage ist instandzu- 
halten (z. B. Instandhaltung von Straße»), zu verbessern (z. B. Neupflasterung von Straßen) 
und wenn nötig zu erweitern (z. V. Neuanlage von Straßen). Zur Sorge um die äußere Gemeinde­

anlage tritt aber die Sorge um die Gemeindeangehörigen als solche. In der einen wie in der 
anderen Richtung handelt es sich um Dinge überwiegend gesellschaftlich-wirtschaftlicher Natur. 
Weist die Gemeindcwirtschast eine aufstcigcnde Linie auf, so hat den Nutzen davon die Gesamtheit 
der Gemeindcangehörigen, welcher das Vermögen und die Einnahmequellen der Gemeinde zustchen, 
wie sie umgekehrt mit ihrer Stcuerkraft für die Schulden und Ausgaben der Gemeinde haftet. 
Der wirtschaftliche Fortschritt fördert aber auch die Lösung der nichtwirtschastlichcn Aufgaben einer 
Gemeinde, namentlich auf dem Gebiete der körperlichen, geistigen und sittlichen Ertüchtigung der 
Bevölkerung, Aufgaben, welche ohne die finanziellen Voraussetzungen nicht gelöst werden können.



Allgemeine Richtlinie» der Kommunalpolitik 2»

Stadtbaurat Schabik 
Bauwesen cinschl. Baupolizei

Bürgermeister Or. Coldih
Stenerverwaltnnq

Tech». Stadtrat Arer 
Betriebswcse» 

einschl. Betriebswerke

ObcrbürgcrmcisterlDi.Gcisler
Leitung und Schnlverwaltung

Stadtrat Bartels
Wohlfahrtsamt. Städtische Polizei

Stadtrat Dr. Warlo
Vermögens- nnd Kaffenverwaltnng

Stadtrat Or. Ieglinski
Wohnungswesen 

Personaliendezcrnat

Die hauptamtlichen Mitglieder des Magistrats der Stadt Gleiwitz



?0 Gleiwitz

Damit ist der sachliche Inhalt der Gemeindcaufgaben gekennzeichnet. Der örtliche GeltungSbcreich 

deS GemeindcrechtS ist durch die politischen Gcmcindegrcnzcn gegeben. Nicht selten tobt um die 
politischen Gemeindegrenzen ein heftiger Streit zwischen den beteiligten Stadt' und Landkreisen. 
Die Entscheidung darf nicht vom Standpunkte kommunalpolitischcn Sonderinteresfes getroffen 

werden, sondern von übergeordneten Gesichtspunkten, die sich namentlich aus wirtschaftlichen, 
verkehrstechnischcn, kulturellen Zusammenhängen ergeben, indem solche Einheiten grundsätzlich nicht 
durch kommunalpolilische Grenzen künstlich auseinandergcrisscn werden sollen. Für die persönliche 
Geltung des GemcindercchtS gilt der Grundsatz, daß jeder Bürger gleichberechtigt ist, an den 
Gemcindeveranstaltungcn teilzunchmen, wie er auch gleich verpflichtet ist, zu den Gcmcindelastcn 
beizutragen. Darüber hinaus muß aber von der Gemeinde für die sozial-hilssbedürstigen Personen 
besonders gesorgt werden. Es genügt nicht, der kommunalen Arbeit einen sozialen Stempel aufzu- 
drücken, sondern es müssen besondere soziale Einrichtungen geschaffen werden, die den sozial-hilfs­
bedürftigen Bürgern ausschließlich zugute kommen, wie z. B. die kommunale Armen- und Wohl­
fahrtspflege, die Erwerbslosensürsorge und dergleichen.

Damit ist eine Seite der Kommunalpolitik berührt, welche heute infolge der schweren Not 
der Zeit mehr denn je in den Vordergrund getreten ist, nämlich die Sozialpolitik. Zwar ist die 
Lösung des sozialen Problems grundsätzlich Sache des Staates, und die Gemeinde hat nur aus- 

führende oder ergänzende Sozialpolitik zu betreiben. Aber in der Wahl der Mittel eröffnen sich 
der Gemeinde Wege, die dem Staat in Rücksicht auf seine weite räumliche Ausdehnung im wesent­

lichen verschlossen sind. Der Staat wird nach dem Spstem des Rcntenvcrfahrens schematisiere» 
müffcn. Die Gemeinde dagegen kann auch individualisieren und vor allem die Hilfsbedürftigen 
dahin unterstützen, daß diese aus ihrer hilfsbedürftigen Lage heraus und wieder auf eigene Fuße 
zu stehen kommen. Es sei nur an den Fall gedacht, daß eine Familie durch längere Wohnungs- 
losigkeit von der Bahn eines ordentlichen Familien- und geregelten Berufslebens abgekommen ist. 
Hier kann die Wohnungsbeschaffung ihre» vollen Zweck nur erfüllen, wenn wieder Ordnung ins 
Familien- und Berufsleben cinkehrt. Aber gleichzeitig muß auch die volle Verbindung zur gesell­

schaftlichen Ordnung hergestellt werden durch Erfüllung der Verpflichtungen gegen dritte, seien es 
öffentlich- oder privatrechtliche Verpflichtungen, seien es solche gegen Einzelpersonen oder gegen die 
Allgemeinheit. So würde z. B. in diesem Falle einer Wohnungsbcschafsung bei gegebener Zahlungs­
fähigkeit die pünktliche Entrichtung der Wohnungsmiele wie gewöhnlich eine Selbstverständlichkeit 
sein. Was für den Wohnungölosen gilt, trifft auch für den Erwerbslosen und die anderen Hilfs­

bedürftigen zu, bei denen — die Leistungsfähigkeit vorausgesetzt — die Wiedererlangung der sozialen 
Freiheit auch zur Wiederaufnahme der vollen Pflichterfüllung, die während der hilfsbedürftigen 
Lage zum Teil ruhen mußte, wieder zu führen hat. Die Hauptsache einer idealen Sozialpolitik ist 
eben, diejenige» Hilfsbedürftigen, die leistungsfähig sind, nicht dauernd zu Unterstützungsempfänger» 

zu machen, sondern von der Sozialunterstützung zu befreien und ihnen so durch die Verschasfung der 
sozialen Freiheit Antrieb zu weiterem Fortschritt und Freude am eigenen Dasein zu geben. In 
dieser Beziehung ist die Gemeinde mehr wie der Staat in der Lage, Erfolge zu erzielen.

Die Organisation der Kommunalverwaltung, namentlich ihre Abgrenzung gegen die Staats 

Verwaltung, hat sich im Laufe der Zeit sehr verwickelt gestaltet. Am besten dürfte für unsere 
Verhältnisse nachstehende Übersicht den heutigen Stand der Organisation kennzeichnen, wobei aller­
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dingS bemerkt werden muß, daß im Hinblick auf die bevorstehende Verwaltungsreform und das 
Inkrafttreten einer neuen Städtcordnung die gegenwärtige Lage zum Teil nur als ein Provisorium 

anzusehen ist.

Organisation

der Staatsverwaltung (Allgemeinen Landesverwaltung) und der Selbstverwaltung.

I. Staatsverwaltung (Allgemeine Landesvcrwaltung).

I. Provinz, Oberpräsidcnt, Provinzialrat (O.-P., ein vom Minister des Innern ernannter 

höherer Vcrwaltungebeamter, 5 vom Provinzialausschuß gewählte Mitglieder);

2. Regierungsbezirk, Regierungspräsident, Vez.-Ausschuß (R.-P., 2 ernannte, davon einer zum 
höheren VerwaltungSamt und einer zum Richteramt befähigt, und 4 vom Provinzialausschuß 
gewählte Mitglieder);

7. Kreis, Landrat, KrciSausschuß (Landrat, o vom Kreistag bis zur jeweiligen Neuwahl 
des Kreistages gewählte Mitglieder, beschlußfähig bei Anwesenheit von 7 Mitgliedern 

einschließlich des Vorsitzenden).

II. Selbstverwaltung.

I. Provinzialverband, Landeshauptmann, Provinziallandtag, gewählt nach Verhältniswahl 
gemäß Gesetz vom 7. XII. 1920 ein Abgeordneter auf je 25OOO Einwohner von l bis 2 
Millionen, auf je 75 000 innerhalb der 7. Million, auf je 50 000 innerhalb der 4. Million, 
auf je 75 000 innerhalb der 5. Million, auf je l 00 000 innerhalb der weiteren Millionen. 

Wahlkreise sind Land- und Stadtkreise. Provinzialausschuß (Vorsitzender und 7 bis 17 vom 
Provinziallandtage gewählte Mitglieder. Ferner ist der Landeshauptmann geborenes Mit­

glied des Provinzialausschuffcs).

2. Landkreise, Landrat, KreiSauöschuß, Kreistag (Vorsitzender Landrat, ferner aus 4 Jahre 
gewählte Mitglieder, und zwar 20 in Kreisen bis 70000 Einwohner; bei mehr als 70000 
bis zu 50 000 Einwohner» tritt für jede Vollzahl von 5000 und in Kreisen mit mehr als 

50 000 Einwohnern für jede über die letztere Zahl überschicßcnde Vollzahl von 10 000 
Einwohnern ein Mitglied hinzu. Die Kreistage werden in allgemeiner, gleicher, unmittelbarer 
und geheimer Wahl nach den Grundsätzen der Verhältniswahl gewählt. Der Kreis bildet 
einen Wahlbezirk, der sich in Stimmbezirke gliedert. Wahlvorschläge müssen von 10 im 
Kreise wahlberechtigten Personen unterzeichnet sein).

7. Selbständige Stadtkreise, Magistrats- oder Bürgcrmeisterciverfassung, im ersteren Falle zwei 
Kammern: Magistrat und Stadtverordnetenversammlung; im zweiten Falle eine Kammer: 
Stadtverordnetenversammlung.

Die Zahl der Stadtverordneten, welche von der Bürgerschaft gewählt werden, ist durch 
§ 4 des Gesetzes über die vorläufige Regelung oer Gcmeindcwahlen vom 9. April >927 
geregelt. Die Zahl muß mindestens 11 betragen, kann aber durch Ortsstatut erhöht werden, 
und zwar je ein Stadtverordneter mehr für je 1000 angesangcne Einwohner bis 15000, für 
je 2000 angcfangcne Einwohner von 15 000 - 70 000, für je 7000 angesangcne Einwohner 

von 70 bis 60 000, für je 10 000 angcfangene Einwohner von 60 bis 700 000, für je 
15 000 «»gefangene Einwohner von über 700 000 insgesamt nicht mehr als 100.
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4. Kleinste SelbstvcrwaltungSkörper innerhalb der Landkreise:
«) Stadtgemeindcn (kreisangehörige Städte), 
b) Landgemeinden (Dorfgemeinden) oder Gutsbezirke.

III. Verwaltungsgerichtsbarkeit:
entweder Bcschlußvcrfahrcn (Kreis- oder Stadtausschuß, Bezirksausschuß und Provinzialrat) 
oder Vcrwaltungsstrcitvcrfahrcn (Kreis- oder Stadtausschuß, Bezirksausschuß und Obcr- 

verwaltungSgericht).
Die Organisation einer Verwaltung, so vollkommen sie auch sein mag, bedeutet aber noch 

nicht ihr Leben. Vielmehr kann gerade eine Kommunalvcrwaltung ihre eigenartigen und unerschöpf­
lichen Kräfte erst entfalten, wenn sie ihre Aufgaben aus sich heraus zu finanzieren vermag. Die 
Erzbcrgersche Steuerreform hat nun im wesentlichen die kommunale Steuerhoheit dadurch gebrochen, 
daß sie an Stelle der kommunalen Zuschläge zur Staatseinkommcnstcuer die Überweisung von 
Anteilen aus der ReichScinkommen- und KörpcrschaftSsteucr an die Kommunen gesetzt hat. Wie 
nachteilig sich diese Reform auch im Ergebnis gerade in den obcrschlesischcn Industriestädten aus- 
gewirkt hat, mag der Hinweis andcutcn, daß die Stadt Gleiwitz im Jahre 1914 jährlich 2Z Mark 
für den Kopf der Bevölkerung aus den kommunalen Zuschlägen zur StaatScinkommensteuer erzielt 
hat und setzt nur 9 Mark für den Kops der Bevölkerung aus den Anteilen an den bezeichneten Reichs- 
steucrn überwicscn erhält, wogegen ihre Lasten allein für die Wohlfahrtspflege um das Fünffache 
gegenüber der Vorkriegszeit gestiegen sind, woraus klar erhellt, daß die Besserung der Reichs- und 
StaatSfinanzlage auf Kosten der Kommunen geht und nicht eine Besserung der Gesamtfinanzlage 
bedeutet. Damit soll aber nicht gesagt sein, daß der Grundgedanke der Erzbcrgerschcn Steuer­
reform verfehlt war. Im Gegenteil. Der Grundgedanke war durchaus gesund. Gegenüber den 
unerfüllbaren Forderungen des FricdcnSvertragcS von Versailles sollten die Grenzen zwischen 
möglicher und unmöglicher Leistung bei vollem Erfüllungswillen des deutschen Volkes gezeigt werden. 
Dazu bedurfte es einer Zusammenfassung der gesamten Stcucrkraft des Volkes. Dies war auch 
im Interesse der Gleichmäßigkeit und Gerechtigkeit der Verteilung der Kriegslasten, und zwar nicht 
bloß der Rcparationslasten, sondern auch aller übrigen aus dem Kriege uns überkommener Lasten 
erforderlich, die ja sämtlich von allen deutschen Volksgenossen gemäß ihrer Leistungsfähigkeit auf­
gebracht werden müssen ohne Rücksicht, zu welchem Eiuzclstaate sie gehören und ob sie in der Stadt 
oder auf dem Lande wohnen. Der zur Erreichung dieses Zieles gegebene einzige Weg war die Schaffung 

einer Rcichseinhcitsstcucr. Die Lage war also eine wesentlich andere, als zur Zeit Stein-HardcnbergS. 
Damals lag zwar gleichfalls ein Zusammenbruch des preußisch-deutschen Volkes vor, aber doch nicht 
mit dem Ergebnis einer uns dnrch die ganze Welt auserlegten Schuldkncchsschast. Damals war es 
richtig, unter Hintansetzung der staatlichen Interessen die Gemeinden als Pioniere des inneren 
Wiederaufbaues vorzuschickcn. Demgegenüber rechtfertigt sich die Erzbergcrsche Steuerreform 
einmal aus Rücksichten auf das Aueland und sodann aus Gründen eines möglichst festen Zusammen­
schlusses aller Länder und Gemeinden im Verband des Deutschen Reiches. Trotzdcssen darf nicht 
verkannt werden, daß die Reform über ihr Ziel hinausgeschossen ist, hauptsächlich deshalb, weil der 
technische Auf- und Ausbau des Reformwerkes zu wünschen übrig ließ. Durch diesen Mangel haben 
die Kommunen praktisch ihr Selbstvcrwaltungsrecht verloren, und das wäre nicht nötig gewesen. 
Nunmehr besteht die Absicht, die Erzbergcrsche Steuerreform im Hinblick auf das Kommunalsteuer- 
recht wieder abzubaucn. Hoffentlich geschieht dies aber nur insoweit, als es nötig ist, um den Kom­
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munen grundsätzlich zu ihrer Steuerhoheit zu verhelfen. Denn abgesehen hiervon würde es bedauer­
lich sein, wenn mit dem beabsichtigten Abbau auch der Grundgedanke abgebaut würde, daß für die 
Kricgsfolgen das gesamte deutsche Volk als eine SchicksalSgcmeinschaft in der Weise zu behandeln 
ist, daß alle Volksgenossen, jeder an seinem Teil, gleichmäßig zur Beseitigung der KriegSsolgcn auch 
in steuerlicher Beziehung bcizutragen haben. Soll jetzt wieder die richtige Abgrenzung zwischen 
staatlicher und kommunaler Stcucrzuständigkeit gefunden werden, so muß nachstehender Grundsatz 

beachtet werden:
Für Staatsaufgaben kann grundsätzlich nur eine StaalSsteuer in Betracht kommen, anderer­

seits für kommunale Aufgaben nur eine kommunale Steuer. Viele aber der größten und kost­
spieligsten Aufgaben liegen aus dem Grenzgebiet. So sind z. V. die Wohnungsfrage, die Erwerbs­
losen- und Kleinrentner-fürsorge wenigstens nach Lage der heutigen Verhältnisse Probleme teils 
staatS- teile kommunalpolitischer Art. Es würde also nicht angehen, solche Aufgaben den Gemein­
den in vollem Umfangt zu überweisen, auch wenn diese ihr selbständiges Stcuerzuschlagerecht 
erhielten. Vielmehr muß daneben ein staatSstcucrlicheS Ausgleichsverfahren einhergehen, um unter 
den durch diese Schwierigkeiten verschieden betroffenen und andererseits verschieden leistungsfähigen 
Gemeinden einen Finanzausgleich für die zum größten Teil als allgemeine Kricgsfolgen anzusehcnden 
Lasten zu schaffen.

Die kommunale Steuerpolitik ist nur ein Teil der kommunalen Finanzpolitik. Diese stützt sich 
analog dem privatgescllschaftlichen Wirtschaftsleben auf das Anlagekapital (Kämmcrcivermögen) und 
die Betriebsmittel. Zum Anlagekapital eignet sich in ganz besonderem Maße der Grundbesitz, was 
in meinem weiteren Aussatz über Boden- und Wohnungspolitik des näheren noch ausgcführt wird. 
Dem Vermögen der Kommune stehen die Schulden gegenüber. Die Auffassung, daß die Kommunen 
im allgemeinen als besonders große InslationSgewinner anzusprcchen seien, trifft nicht zu. Denn 
wenn sie auch einen Teil ihrer Schulden durch die Entwertung infolge der Inflation loegcworden 

sind, so haben sie doch aus derselben Ursache auch einen großen Teil ihrer Fonds eingcbüßl. Dabei 
ist noch nicht berücksichtigt, welche Auswertung unter Umständen den städtischen Sparkassen durch die 

künftige Gesetzgebung auserlcgt werden könnte. Denn selbst wenn sich diese Aufwertung nur in den 
niedrigsten Grenzen halten würde, würden die Gemeinde» hiervon hart betroffen werden, weil die 
Hypotheken, in denen die Spargelder angelegt waren, meistens zurückgezahlt und die in mündcl- 

sicheren Wertpapieren, insbesondere in Kriegöanleihen angelegten Gegenwerte durch die Inflation 
den Sparkassen fast völlig verloren gegangen sind. Was die Frage der Ausnahme neuer Anleihen 
betrifft, so ist sie für die Kommunen eine Lebensfrage. Allerdings kann sie zurzeit wegen der hohen 
Zinssätze nicht gelöst werden, selbst wenn die Aufnahme der Anleihen nur für produktive Zwecke 

erfolgen würde. Denn gerade die langfristigen Anleihen würden im Laufe der Zeit die produktiven 
Betriebe der Kommunen unproduktiv machen. Es bleibt also gegenwärtig nur übrig, aushilfsweise 

mit kurzfristigen Krediten zu arbeiten, jedoch sind hierfür die Zinssätze noch höher, und dieser Zustand 
kann bei längerer Dauer weder von der Kommunalwirtschaft noch überhaupt von der deutschen 
Volkswirtschaft ertragen werden. Bei dieser Lage drängt sich im Interesse der Ersparnis von hoch- 

verzinslichcn Anleihen die Frage nach Rücklagen um so stärker auf. Es ist bedauerlich, daß dieser 
Weg einer Sanierung der Finanzen vielfach völlig verkannt wird. So wurde z. B. in unserer 

^tadt zur Aufbringung eines Baukapitals von l^/-. Millionen Mark für einen KrankenhauSncubau 
magistratsseitig vorgcschlagcn, zunächst fünf Jahre lang jährlich lOO OOO Mark znrückzustellen und
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erst beim Vorhandensein eines Grundkapitals von 500 000 Mark mit dem Bau zu beginnen, 
in welchem Falle dann nur noch eine Anleihe von l Million Mark aufzunehmen wäre. Dem­

gegenüber wurde von anderer Seite unter Ablehnung der Rücklagenbildung die Ausnahme einer 
Anleihe von N/2 Millionen Mark befürwortet. In letzterem Falle aber würden znr Verzinsung 
und Tilgung der Anleihe bei Zugrundelegung eines Zins- und TilgungSsatzcS von zusammen 
ISA jährlich 150 000 Mark aufzubringen sein, dagegen im Falle der Rücklagen nur jährlich 
I00 000 Mark, «ämlich zunächst je I OO OOO Mark Rücklage und später je l 00 000 Mark Zinsen 

und Tilgung für die Anleihe.

Was die Betriebsmittel einer Kommune betrifft, so werden sie neben dem Steueraufkommen 

hauptsächlich aus Einnahmen aus werbenden Kommunalbctricbcn gebildet. Nachdem über die 
Steuern das im Rahmen dieses Aufsatzes Erforderliche bereits gesagt ist, bleibt für die kommu­

nalen Betriebe noch hervorzuhebcn, daß die gegenwärtige Kreditnot es unmöglich macht, die 
Betriebe auf der notwendigen kaufmännischen und technischen Höhe zu halten und darum in späteren 
Zeiten sich Rückschläge nicht werden vermeiden lasten, zumal auch hier die Unterlassung der Bildung 
von Erneuerungs- und Rücklagenfonds sich später einmal bitter rächen wird.

Zum Schluß sei aus den obigen Ausführungen für die Kommunalpraxis folgendes Ergebnis 

zusammcngefaßt. Es kommt nicht darauf au, die Kommunalverwaltung lediglich aus dem Laufenden 

zu halten und im übrigen alles beim Alten zu lasten, etwa in der Art, daß im wesentlichen auf 
der einen Seite Steuer» eiugezogen und auf der andere» Seile Unterstützunge» a» Hilfsbedürftige 

verteilt werde», den» bei dieser Auffassung könnte man mit Recht die Frage stellen, weshalb nicht 
der Einfachheit halber die Kommunalaufgabcn den Staatsbehörden überlasten worden sind, 

also z. B. das Steucreinziehen den RcichSfinanzämtern und die Verteilung der Unterstützung 

den Rcichövcrsorgungsämtcln. Auch der Parlamentarismus kaun nicht als Grund für die Existenz­

berechtigung der kommunalen Selbstverwaltung angeführt werden, denn er soll ja nur ein Mittel 
zum Zwecke des Volkswohls sein. Allein entscheidend ist vielmehr der kommunale Fortschritt produk- 

tiver Art. Hierüber können wir auch damit nicht hinwegtäuschcn, daß wir aus später von selbst 

kommende bester« Zeiten vertrösten. Es ist zwar selbstverständlich, daß einmal - natürlich durch unsere 
Arbeit — bester« Zcitrn kommen werden und kommen müssen, denn es ist undenkbar, daß das deutsche 
Volk für immer der interalliierten Schuldkncchtschaft und dem schreienden Unrecht widerrechtlich und 

widernatürlich gezogener territorialer Grenzen verfallen sein könnte. Aber wie sehr wir uns nach 
besseren Zeiten sehnen und danach streben, so wenig kennen wir den Zeitpunkt, wann diese Zeiten 

kommen werden. Darum können wir nicht bis zu dem uns ungewissen Zeitpunkt all« positiv fort­
schreitende Arbeit im Dienst« an Volk und Vaterland vertagen und inzwischen uns auf die Kümmer­
lichkeit eines notleidenden Daseins beschränken, denn sonst könnte es nicht auSblcibcn, daß die besseren 
Zeiten zwar kommen, aber ein Volk vorfinden, das trotz der dann gegebenen günstigeren Lebens­
bedingungen reif wäre, zu Grabe getragen zu werden. So geht es also nicht. Allein richtig ist der 
Weg der unablässigen, stets vorwärts drängenden Arbeit an der Erziehung und Ertüchtigung des 

Volkes und an der Hebung der Wirtschaft. Für diese Arbeit dürfen wir keine Sekunde verlieren, 

selbst wenn wir reichlich Grund haben, mit diesen oder jenen außen- oder innenpolitischen Zuständen, 
deren Änderung wir erstreben, zum Beispiel auf dem Gebiete des Wohnungs- und Steuerwcsens, 

unzufrieden zu sein. Demgemäß muß auch die praktische Kommunalarbcit als ein äußerst wichtiger
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Teil jener großen Volksarbeit dahin eingestellt sein, unaufhaltsam die Kräfte von Volk und 
Wirtschaft, welche der Menschheit dienen und der Nation nutzen, zu beleben und zu heben. Nur so 
wird der Stein-Hardcnbergsche Gedanke der kommunalen Selbstverwaltung — in schwerster Zeit 
Preußens geboren — eine Wiedergeburt in schwerster Zeit Deutschlands erleben und aus dem 
Jungborn der Eigcnkräfte der Kommunen gestärkt den Weg zu einer neuen Blüte unseres Vater­
landes bereiten helfen.

3»



Die Boden- und Wohnungspolitit 
unter besonderer Berücksichtigung der kommunalen Verhältnisse

Von Oberbürgermeister Dr. GeiSlcr, Gleiwitz.

Die Boden- und Wohnungspolitik bildet einen gerade in heutiger Zeit besonders wichtigen 
Teil der Kommunalpolitik. Unter Bodenpolitik im weiteren Sinne versteht man auch die Auf­
stellung von Bebauungsplänen, den Erlaß von Bauordnungen, sowie die EingemcindungS und 
Verkehrspolitik. Die wichtigste Aufgabe aber, welche die kommunale Bodenpolitik zu erfülle» hat, 
besteht darin, zum Wohle der Allgemeinheit den Grundbesitz einer Kommune zu mehren und zu 
verwerte». Andererseits soll der private Grundbesitz nicht ausgcschaltct werden. Wohl aber kommt 
dem Kommunalbesih gegenüber dem Privatbesitz die Aufgabe zu, die vom Standpunkt der öffent­
lichen Interessen schädlichen Auswirkungen des letzteren, die sich in einer ungesunden Spekulation, 

namentlich in einer unsinnigen Zurückhaltung baureifer Plätze zeige», nicderzuhalten und zu 
bekämpfen. Im übrigen kann von einer Beseitigung des Privatbesitzcs durch den Kommuualbcsitz 
nicht die Rede sein. Gegen eine solche Kommunalisierung sprechen schon die steuerlichen Leistungen 
des Privatbesitzcs. Ferner vermag der Privatbesitzer nicht selten in der GrundstückSverwcrtung 
eine eigenartige Initiative aufzubringen, die auch dem öffentlichen Interesse durchaus nützlich sein 
kann, jedoch der Kommune nicht liegt, und endlich ist die Ausnutzung des Grund und Bodens beim 
Privatbesitz regelmäßig intensiver, wie beim Kommunalbesitz, so daß auch die Kommunen ihren Besitz 

an Private zu verpachten pflegen, die naturgemäß nicht dasselbe Interesse haben, wie sie es an 
eigenem Besitz hätten. Im allgemeinen ist das Verhältnis zwischen Kommunal- und Privatbesitz 
so zu gestalten, daß sich beide als ebenbürtige Konkurrenten die Wage halten, denn gerade diese 
Konkurrenz wird am besten den kommunalen Fortschritt gewährleisten. Eine Bodenpolitik in vor- 

bczeichnctcm Sinne kann dauernde und durchschlagende Erfolge nur haben, wenn sie mit zähestcr 
Energie nicht bloß durch Jahre, sondern durch Jahrzehnte betrieben wird. Das beste Beispiel gibt 
uns die seit altersgrauer Zeit geübte Bodenpolitik von Kirchen und Klöstern, die diesen vielfach zu 
einer ungeahnten Machtfülle nicht bloß aus wirtschaftlichem Gebiet verhelfen hat. Zu der 
Beständigkeit der Bodenpolitik muß aber auch die Planmäßigkeit hinzutrcten. Ein systemloses 
Aufkäufen von Grundstücken wird zu finanziellen Schwierigkeiten der Kommune führen, ohne sie 
ihren bodcnpolitischcn Zielen näher zu bringen. Als planmäßig kann nur der Grundstücksaukauf 
angesehen werden, der irgendwelchen Plänen der Gemeinde, die mit dem Grundbesitz zusammen- 
hängen, dienlich ist. Der Ankauf selbst wird vorgcnommcn werden müssen, wann hierzu die 
Gelegenheit am günstigsten ist, und diese Politik der günstigen Gelegenheiten wird am ehesten dann 
durchführbar sein, wenn die Verwirklichung der betreffenden Pläne noch in verhältnismäßig weiter 
Ferne liegt und darum der Spekulation noch keine Nahrung gibt. Der Grundstücksankauf ist nur 
die eine Seite der Bodenpolitik, deren andere Seite darin besteht, den Kommunalbesitz in öffent- 
lichcm Interesse bestmöglichst zu verwerten. Letzteres wird häufig ohne die Veräußerung an 
Private nicht möglich sein. Hierbei kommt es darauf an, die Gemeindeintereffen zu sichern und zu 
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fördern. Im allgemeinen wird ein Verkauf als bloßes Gewinngeschäft nicht zu rechtfertigen sein. 
Es muffen noch andere Ziele erreicht werden, z. B. der Bau von Wohnhäusern, die Herstellung 
gewerblicher Anlagen, die Errichtung von Erholungsstätten und Ausflugsorten nnd dergleichen, 
in welchen Fällen die Gemeinde auf einen Geldgewinn aus dem Verkauf sogar ganz oder teilweise 
verzichten kann. Die juristische Form der Sicherstcllung der bei einer GrundftückSveräußerung 
verfolgten kommunalen Ziele geschieht am zweckmäßigsten durch Vorenthaltung der Auflassung bis 
zur Inangriffnahme des projektierten Werks oder durch Eintragung einer Vormerkung auf Rück- 
auflaffung für den Fall der Nichterfüllung der in dieser Beziehung gestellten Bedingungen. Die 
Form des gebundenen Besitzes (Erbbaurccht, WiederkaufS- oder Vorkaufsrecht) hat sich in der 
PrariS nicht eingeführt. Die Finanzierung der Bodenpolitik ist endlich eine ihrer wesentlichsten 
Vorbedingungen. Der in der Vorkriegszeit beliebte Weg, nämlich die Bildung eines Grund- 
crwerbsfonds durch Aufnahme einer Anleihe, kommt gegenwärtig wegen der hohen Zinssätze nicht 
in Frage, ganz abgesehen davon, daß die Genehmigung der Aufsichtsbehörde für eine solche Anleihe 
nicht zu erlangen sein würde. Wohl aber empfiehlt es sich, Kapitalien, die aus dem laufenden 
Betriebe einer Kommune sich für längere Zeit herausziehen lasten, in Grundbesitz anzulegen. Das 
war schon in der Vorkriegszeit durchaus angebracht, und unsere Stadt hat einen Teil ihrer Fonds 
durch eine solche Kapitalsanlage vor der Entwertung durch die Inflation gerettet. Selbstver­
ständlich ist, daß veräußerter Grundbesitz möglichst bald durch neuen Erwerb ersetzt werden muß. 
Insbesondere darf der durch die Veräußerung erzielte Kaufpreis wiederum nur zum Ankauf von 
Grundbesitz seitens der Kommune verwendet werden. Diese Verwendung des KaufgeldeS 
wurde früher, solange der Bezirksausschuß die Veräußerung kommunalen Grundbesitzes gemäß § l 6 
Absatz 5 des ZuständigkeitSgesetzeS vom I. August 1885 und § 50 Ziffer l der Städteordnung vom 
50. Mai 1855 zu genehmigen hatte, durch die genannte Behörde der Kommnne zur direkten 
Auflage bei der Genehmigung gemacht. Heute ist das im § 50 Ziffer l der Städteordnung vor- 
gcsebene Erfordernis der Genehmigung gemäß dem Kriegsgesetz zur Vereinfachung der Verwaltung 
vom I Z. Mai 1918, dessen Geltungsdauer durch Gesetz vom 26. 10. 1924 (G.-S. S. 669) um 
ein Jahr verlängert worden ist, fortgefallcn, mithin kann auch die Auslage bezgl. der Kaufgelder­
verwendung aufsichtSbehördlich nicht mehr ausgesprochen werden, und es besteht die Gefahr, daß 
manche Gemeinden aus Geldnöten ihren Grundbesitz verschleudern, was der Anfang vom Ende einer 
gesunden Bodenpolitik wäre.

Die Bodenpolitik hat auch von jeher einen wesentlichen Teil der WohnungSpolitik gebildet. 
Früher pflegte man sogar die Wohnungsfrage ganz allgemein als eine Bodenfrage zu bezeichnen. 
Auch heute noch hat die Bodenpolitik, namentlich die kommunale, ihre ausschlaggebende Bedeutung 
für das Wohnungswesen behalten. Es sei nur darauf verwiesen, daß in Gleiwitz vielleicht auf 
100 Wohnungen, die auf kommunalem Besitz erbaut sind, im letzten Jahre noch nicht eine Woh- 

nung entfällt, die auf privatem Besitz erstanden ist. Die Privatwirtschaft gibt eben nur ungern 
Grundbesitz heraus, weil sie ihn als Kapitalsanlage festzuhalten versucht, und zwar um so mehr, 

als die Lehren der Inflationszeit tatsächlich die KapitalSanlage in beweglichen Werten als zu 
unsicher haben scheinen lasten. Mit der Enteignung kommt man auch nicht viel weiter, denn 
dieses Verfahren ist viel zu umständlich und langwierig und die bei den Schätzungen heraus­
kommenden Entschädigungen können vielfach von den Baulustigen nicht aufgebracht werden.

So wenig also die Bodcnfrage an Schwierigkeiten verloren hat, so sehr haben andere Teil» 
des Wohnungsproblems an Schwierigkeit zugenommen und sind in dieser Beziehung über die 
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Bodenfrage hinauSgcwachsen. Zur Veranschaulichung dessen sei die Lage von einst und jetzt mit 
einander verglichen. Früher war das WohnungSangebot nicht geringer, wie die WohnungS- 
nachfrage. Selbst in den größten Städten stand oft ein kleiner Prozentsatz an Wohnungen leer. 
Allerdings wurde insbesondere von bodenrcformcrischcr Seite dieser Prozentsatz als zu niedrig 
bezeichnet, weil er mindestens nicht auSreichte, um eine genügende Reserve für den Ausgleich der 
verschiedenen Wohnungskategoricn untereinander (2«, Z«, 4-Zimmcrwohnungen) darzustcllen, 
und so konstruierte man auch damals trotz leerstehender Wohnungen einen WohnungSmangel. 
Heute aber besteht neben der allgemeinen Wohnungsfrage, die es immer geben wird, eine durch 
die Verhältnisse der Kriegs- und Nachkriegszeit ungewöhnlich gesteigerte Wohnungsnachsrage, der 
gegenüber es so gut wie gar kein WohnungSangebot gibt, ein Zustand, der als akute Erscheinung 
behandelt werden muß und kurz als Kriegswohnungsnot sich bezeichnen läßt. Schon in einer 
mittleren Stadt wie Gleiwitz fehlen rund 9000 Wohnungen und hierunter mindestens Z0O0 
Wohnungen für solche Haushaltungen, die übcrbaupt keine Wohnungen haben. Im ganzen Staate 
steigt die Zahl der fehlenden Wohnungen auf mehrere Hundertausende an. Das ist hauptsächlich 
auf den Stillstand der Bautätigkeit während der Kriegs- und Nachkriegszeit, auf die Nachholung 
der wegen des Krieges hinauSgcschobcnen HauShaltungSgründungen, auf die wegen der Aufhebung 
der allgemeinen Militärdienstpflicht viel früheren Eheschließungen, auf die mit der widernatür­
lichen Verschiebung der Territorialgrenzcn zusammenhängende Einwanderung, auf die Vertreibung 
von Deutschen aus dem Ausland und ähnliches mehr zurückzuführen.

Aus dieser verschiedenartigen Lage von einst und jetzt erklärt sich, daß es bei der Lösung der 
WolmungSfrage früher in der Hauptsache um etwas anderes ging, als heute. Früher waren im 
großen und ganzen die erforderlichen Wohnungen vorhanden. Dafür war man aber mit der Art 
und Weise des WohnenS nicht zufrieden. Die Schuld legte man hauptsächlich der auf eine 
rücksichtslose KrundstückSausnutzung eingestellten Bodenspekulation bei und diese machte man ver­
antwortlich für die ungesunde Mietskaserne, die starke Wohndichtigkcit und die im Verhältnis 
zu den Gestehungskosten zu hohen Mieten. Solche Sorgen bestehen zwar auch heute noch, aber 
sie bilden wenigstens nicht in unseren Tagen den Kern der Wohnungsfrage. Heute hat sich das 
deutsche Volk unter dem Druck des Friedcnsvertrages von Versailles mit vielem abfinden müssen, 
was es früher für unerträglich hielt. Dazu kommt, daß in alten Häusern die WohnungS- 
vcrgebung und Mietzinsbildung noch unter Zwangswirtschaft stehen und neue Mietshäuser fast nur 
durch gemeinnützige Bautätigkeit erstellt werden. Immerhin darf schon jetzt nicht verkannt 
werden, daß, wenn die Zwangswirtschaft aufgehoben werden sollte, bevor sich Wohnungsnachsrage 
und WohnungSangebot einigermaßen die Wage halten, Schwierigkeiten der früheren Zeit, die 
lediglich durch die Zwangswirtschaft niedergehaltcn wurden, in verstärktem Maße zu den 
Schwierigkeiten der neuen Zeit hinzutrcten werden. Für diesen Fall läßt sich auch bereits vor- 
ausschen, daß die höheren Mieten der neuen Häuser die niedrigen Mieten der alten Häuser zu sich 
Heraufziehen würden, während umgekehrt die niedrigen Mieten die hohen Mieten zu sich 
heruntcrziehen würden, wenn die Aufhebung der Zwangswirtschaft erst zu einer Zeit erfolgen 
würde, wo wenigstens ein kleiner Überschuß an leerstehende» Wohnungen schon vorhanden wäre. 

Beurteilt man nun die Wohnungsfrage unter den gegenwärtigen Verhältnissen der bestehenden 
Zwangswirtschaft und des gemeinnützigen Wohnungsbaues, so kann man sagen, daß es heute 
hauptsächlich darum geht, neuen Wohnraum zu erstellen, also vor allem neue Wohnhäuser zu 
bauen, um wenigstens denen, die auf der Straße liegen, ein Dach über dem Kopf zu schaffen.
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Mangels einer nennenswerten privaten Bautätigkeit muß, wie gesagt, die gemeinnützige Bau- 
tätigkeit entspringen. Das Baugelände stellt im wesentlichen die Kommune. Dagegen ist für 
die Beschaffung des Vaukapitals oder mindestens die BeschaffungSmöglichkeit der Staat zuständig, 
der sich seiner Zuständigkeit für die Kriegswohnungsnot nicht entziehen kann. Gerade aber die 
staatliche Wohnungspolitik hat nicht ohne Schuld der Reichsfinanzpolitik eine fast ununterbrochene 
Kette von Fehlgriffen und verpaßten Gelegenheiten aufzuwcisen. Deswegen ist die Wohnungs­
frage von heute immer mehr und mehr eine Frage der Kapitalsbcschassung, also eine Finanzsrage 
geworden, wogegen die Wohnungsfrage von einst eine mit der Ausnutzung des Bodens zusammen­

hängende Frage der Wohnform, also eine Vodenfrage war.
Im einzelnen ist zur finanzpolitischen Seite der heutigen Wohnungsfrage was folgt zu 

bemerken.
Nach vielfachen Irrungen und Wirkungen ist man dahin gekommen, den Wohnungsbau durch 

Erträge aus der HauSzinSsteucr zu finanzieren. Damit ist zweifellos ein Schritt in der Lösung 
der Wohnungsfrage getan, aber in seiner Gesamtheit bleibt das Finanzproblem ungelöst. Denn 
einmal kann nur ein geringer Prozentsatz des Gesamtwohnungsbedarfs in der bezeichneten Weise 

finanziert werden, dann aber auch innerhalb des beschränkten Rahmens der Einzclfall nur teil­

weise, nämlich in der Regel mit etwa 4OOO Mark, bei einem Baukostcnaufwand von rund 
IO OOO Mark, so daß der Rest der Baukosten bei dem heutigen Geldmarkt unerschwinglich hohe 
Zinsen erfordert und damit auch die Miete für den Neubau untragbar wird. Wenn man nun 

aber davon auSgeht, was einmal da ist, mag es auch noch so unzulänglich sein, bloß um nicht durch 
Beseitigung bereits vorhandener Vorbedingungen neue erhebliche Verzögerungen eintrete» zu 
lasten, so kann man im allgemeinen sagen, daß man sich mit dem Verfahren der HauSzinSsteuer- 
beleihung, wenn auch in abgcänderter, vor allem vereinfachter Form, als einer brauchbaren 
FinanzierungSmcthode einverstanden erklären kann. Aber unter keinen Umständen darf dies die 
einzige Möglichkeit der Finanzierung des Wohnungsbaues aus öffentlicher Hand bleiben. Selbst 

wenn die Hauszinssteuer zugunsten des Wohnungsbaues wesentlich erhöht werden sollte, wird 
immer noch zu wenig Geld im Verhältnis zu dem außerordentlich großen Bedarf an sozialem 
Baukapital einkommen und außerdem noch in einer Weise, die angesichts der Dringlichkeit der 
Wohnungsnot viel zu langsam in Wirksamkeit tritt. Mindestens wohnungslose Flüchtlinge, 
Verdrängte, Kriegsbeschädigte und Kricgshinterbliebene in bedürftiger Lage dürften nicht dieser 
einzigen Art der Bausinanzierung überantwortet bleiben. Unstreitig ist der gegenwärtige Miß­
stand mit seinen furchtbaren Begleiterscheinungen unerträglich und hat dem deutschen Volke 
bereits bis jetzt mehr Opfer gekostet, wie eine verlorene Schlacht. Eine Besserung der Lage kann 
nur eintreten, wenn zum Zwecke der Finanzierung von Neubauten neben der Hauezinssteuer ein« 
einmalige, wenn auch in Raten zahlbare Abgabe eingcführt wird. Nur aus diese Weise wird es 
möglich sein, aus schnellstem Wege ein möglichst großes Vaukapital zusammen zu bringen. Eine 
laufende Abgabe kommt auch deswegen nicht in Betracht, weil es sich -a um keine steuerliche 
Daucrbelastung handeln soll, vielmehr die Beseitigung der Kriegswohnungsnot als die Abstellung 

eines akuten tkbelstandes zu behandeln ist. Als Gegengewicht gegen die als unsozial empfundene 
HauSzinSsteucr müßte auf die soziale Seite der neuen Abgabe ein besonderer Nachdruck gelegt werden. 
Kurz und gut, es käme nur eine einmalige Abgabe von größerem Besitz und höherem Einkommen 
in Frage. Dabei ist nicht entscheidend, welche Form der Besteuerung gewählt wird. Es könnte 
sehr wohl ein Zuschlag zur ReparationSabgabe sein, denn es würde ja nur ein verhältnismäßig 
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geringer Zuschlag sein, und schließlich ist nicht einzusehcn, weshalb die äußerst schwerwiegende 
Verpflichtung gegen das eigene Volk bezüglich der Kriegswohnungsnot geringer veranschlagt werden 
sollte, wie irgend eine RcparationSverpflichtung. Es kann aber auch jede andere Art der Ein­
kommen- und Besitzsteuer gewählt werden, vorausgesetzt, daß kleiner Besitz und niedriges Ein­
kommen verschont bleiben. Hier gilt der Grundsatz: „Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg." 
Daß es zur Bekämpfung einer solchen Notlage an dem Gelde nicht fehlen dürfte, mag der Hinweis 
andeuten, daß, wenn Eisenbahn oder Post eine bevorstehende Tarifermäßigung erst ein viertel 
oder ein halbes Jahr später als beabsichtigt, in Kraft treten ließen, zweifellos auch das Geld zu einer 
längeren Zahlung der höheren Gebühren aufgebracht würde, ohne daß darum die Wirtschaft 
zusammenbrechcn würde. Selbstverständlich ist, daß diese Form der verschleierten Besteuerung nicht 
gegangen werden kann, aber für den Erfolg kommt es auf den Nachweis an, daß die Kapitals- 
beschaffung für diesen begrenzten Rahmen der Baufinanzicrung durchaus nicht unmöglich ist. In 
jedem Falle muß eö aber befremden, wenn Reich und Staat ihre zu einem großen Teil aus 
früheren Kommunalsteucrn hcrrührenden Steuern und sonstigen Abgaben abbaucn, während auf 
der anderen Seite Tausende von Opfern der Kriegs- und Nachkriegszeit auf der Straße liegen und 
gegenüber ihrem Notschrei der Einwand erhoben wird, daß mehr Baukapital wie im Wege der 
Hauszinssteuer durch öffentliche Hand sich nicht beschaffen ließe.

Was die Art der Verwendung der oben vorgcschlagenen Sondcrabgabe betrifft, so müßte das 
Aufkommen für den Teil der Beleihung, der trotz der HauSzinssteuerhypotheken und sonstiger 

Hilfsquellen noch offen steht, herangezoge» werden, sowie ferner, um die Zahl der aus öffentlicher 
Hand zu bedenkendcn Bauvorhaben wesentlich zu vergrößern. Zur Vermeidung einer miß 
bräuchlichen Ausnutzung der Situation würde hierbei grundsätzlich nur ein ganz bestimmter 
PersonenkreiS Berücksichtigung finden dürfen, nämlich sozialhilfsbcdürftige Flüchtlinge, Ver- 

drängte, Kriegsbeschädigte und Kriegshinterblicbene. Außerdem wird die Form verlorener Ban- 
zuschüffe zu vermeiden sein, weil doch die Möglichkeit späterer Spekulationsgeschäfte niemals aus- 

geschloffen ist und so Sozialgewinnler entstehen könnten. Es bleibt also wiederum nur die Form 
des DarlehnS übrig. Dieses wird unverzinslich sein, wenn sich das betreffende Kriegsopfer damit 
begnügt, lediglich zur Miete zu wohnen. In diesem Falle verfolgt die DarlehnSgewährung neben 
der Kapitalsbeschaffung den besonderen Zweck, den Sozialmieter nicht teurer wohnen zu lasten, 
wie in einem alten Hause. Will aber das Kriegsopfer über den Rahmen der Wohnungssürsorge 
hinaus sich den Vorteil des Eigentums an einem Kleinwohnhause verschaffen, dann müßte es auch 
diesen Teil des hier in Rede stehenden öffentlichen Baukapitals verzinsen. In diesem Falle hätte 
die öffentliche Finanzierung den Zweck, die dem Kriegsopfer fehlenden Mittel eines Eigcnkapitals 

zu ersetzen, zumal der früher vielfach beliebte Weg einer Kapitalisierung der Kriegsrcnte vom 
sozialen Standpunkt durchaus zu verwerfen ist.

Als wesentlich ist zu beachten, daß die Baufinanzierung aus öffentlicher Hand im Grunde 

nichts anderes ist, als eine öffentliche Sozialunterstützung, umsomehr, als die Mittel hierfür 
durch Steuern aufgebracht werden. Demgemäß müßte diese An der Finanzierung auf solche 
Fälle beschränkt bleiben, wo die Anwendung sozialer Hilfe angebracht ist. Die Praxis hat aber 

bisher in der Beleihung aus öffentlicher Hand ein ganz anderes Ergebnis gezeitigt. Eine Haus- 
zinsstcucrhppothek erhält jetzt nämlich im allgemeinen nur derjenige, welcher in der Lage ist, 

auch den Rest des BaugcldeS sich zu verschaffen oder mindestens die sehr erhebliche Verzinsung 
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und Tilgung des entsprechenden Kapitals zu gewährleisten. Das sind aber sicherlich nicht die­
jenigen WohnungSlosen oder Wohnungssuchenden, welche am meisten und dringendsten der 
sozialen Hilfe bedürfen, denn diese werden sich weder mit einem eigenen Kapital an dem Bau 
beteiligen, noch eine Miete aufbringen können, die zwei- bis dreimal höher ist, wie die Miete 
der Vorkriegszeit. Danach hat also die große Mäste der sozialhilfsbedürftigen Wohnungs­
suchenden von diesem Verfahren keinen Nutzen. Offenbar erfüllt hier die Sozialunterstützung 
unter starker Vernachlässigung ihres eigentlichen Aufgabengebietes eine Funktion, die ihr garnicht 
zukommt. Sie regt das Bauen an und ermöglicht es, indem sie den fehlenden Privatkredit 
teilweise erseht. Zweifellos ist es von größtem Wert, den Baumarkt auch durch Reich, Staat und 
Kommunen in einer Weise zu beleben, daß dabei möglichst viel eigenes Baukapital von Privat­
personen herausgeholt wird. Aber, wie bereits gesagt, sollte in den Fällen, wo es sich im 
wesentlichen um die Linderung der Krcditnot handelt, grundsätzlich das Gebiet der engeren 
Sozialpolitik garnicht herangezogcn werden. Allerdings wird man nicht alle Fälle, wo der 
Baulustige Eigenkapital zuschießcn kann, von der Finanzierung aus öffentlicher Hand auS- 
schalten dürfen, weil eS zahlreiche Grcnzfällc gibt, in denen mindestens eine teilweise Sozialunter­
stützung angebracht erscheint. Aber der Regelfall der öffentlichen Finanzierung muß der bleiben, 

wo der Wohnungssuchende im wesentlichen nur die normale Miete leisten kann und damit am 
Ende seiner Leistungsfähigkeit für seinen und seiner Familie Wohnungsbedarf angelangt ist. Im 

übrigen aber handelt es sich um die durch die unhaltbaren Kreditverhältnistc dringend gebotene 
Sanierung des BaukreditwcsenS, eine Aufgabe, die zwar nach Lage der heutigen Verhältnisse auch 
von sozialen Gesichtspunkten beurteilt werden muß, aber doch nicht als eine eigentliche Aufgabe der 
engeren Sozialpolitik, für welche eine Sozialunterstützung in der einen oder anderen Form in Frage 
käme, behandelt werden kann. Danach bleibt für die Lösung der heutigen Wohnungsfrage die rein 

wirtschaftliche Seite der Finanzfrage, d. h. die Sanierung des Kreditwesens, ein ebenso wichtiger 
Teil des Problems, wie die soziale Seite, die sich in der Finanzierung aus öffentlicher Hand aus- 
drückt. Die erstere hat dort einzugreifcn, wo die öffentliche Finanzierung entweder überhaupt nicht 
oder nur teilweise angewendct werden kann. Aber auch sie bedarf der Unterstützung von Reich, 
Staat und Kommune. Denn gerade diese Art des öffentlich geförderten Kreditwesens hätte ja die 

Aufgabe, die heutige Unzulänglichkeit des reinen PrivatkrcditS für Bauzwecke wett zu machen. 
Über diese Unzulänglichkeit muß man sich aber umsomchr klar sein, als schon die bloße Kapitals­

beschaffung so gut wie unmöglich ist. Darum wird auch die Forderung, daß die private Bautätigkeit 
belebt werden muß, jetzt und in absehbarer Zukunft ein bloßes Schlagwort bleiben, wenn hierfür 
lediglich gewöhnlicher Privatkredit in Frage käme. Denn daß heute kein Mensch mit seinem Gelde 
Wohnungen für andere bauen wird, ist selbstverständlich, und eine Wohnung für sich selbst wird 

man nur dann bauen, wenn man das Baukapital zu erträglichen Bedingungen erhält. Letzteres 
ist zurzeit im Wege des PrivatkrcditS nicht möglich. Greisen aber die öffentlichen Körperschaften 
ein, so müssen sie zugleich darauf bedacht sein, die Zinssätze des durch sie vermittelten Kredits so 

zu gestalten, daß kein allzugroßcr Unterschied zwischen Mieten in alten und neuen Wohnungen 
eintritt und zwar auch abgesehen von den Erfordernissen einer auf die Lebenshaltungskosten Rück- 
sicht nehmenden MietzinSpolitik schon deswegen, damit nicht später einmal bei einem Sinken der 
Mietssähe der entsprechende Teil des ausgeliehencn Baukapitals als unrentabel verloren geht.

Im einzelnen kommen für die Unterstützung und Förderung des öffentlichen VaukreditwesenS 
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durch Reich und Staat zwei Wege in Betracht. Entweder wird von diesen Stellen ein Teil des 
eigenen Kredits (z. B. Ausländsanleihen) dem Baumarkte unmittelbar zur Verfügung gestellt, oder 
öffentliche Kreditinstitutc erhalten die Weisung oder Auflage, uach näher festzusetzcnden Bedingungen 
Baugelder herzugebcn. Der gesamte Baukredit würde selbstverständlich nur an die Kommunen 
geleitet werde» können, die ihrerseits die Verantwortung für die Verwendung und Sicherheit der 
auSgelichenen Baugelder zu tragen hätten. Gegenwärtig steht es um das Baukreditwesen sehr 
schlimm. Reich und Staat gebe» vo» ihren, Kredit für diesen Zweck nichts her. Die Reichsbank 
teilte dem Magistrat der Stadt Gleiwitz unter dem 18. November 1924 was folgt mit:

„Auf Ihre gcsl. Zuschrift von, 14. d. MtS. 0 III 1514/24 bedaure ich lebhaft, Ihnen mittcilen 
zu müssen, dasi es der Reichsbank im § 25 des neuen VankgesetzeS von, 50. August d. I. Absatz 6 
untersagt ist, dem Reiche, den Ländern oder Gemeinden mittelbar oder unmittelbar Kredite einzu- 

räumen. Von den in die Kasten der Reichsbank flicsiendcn AuSlandSgcldern dürsten hauptsächlich 
Industrie und Handel profitieren, deren Kreditbedarf von der Reichsbank bisher noch immer nicht 
voll befriedigt werden konnte.

Für den Bedarf der Stadt Gleiwitz dürfte die Preussische Staatsbank zuständig sein, 
wenigstens dürfte es deren Pflicht sein, den preusiischcn Kommunen bei der Ausnahme von Krediten 

zu gedachten Zwecken mit Rat und Tat zur Seite zu stchcu."
Die Preußische Staatsbank gibt aber keine Baugcldcr, sondern im günstigsten Falle nur kurz­

fristige Bankgelder nach den allgemeinen Grundsätzen der D.-Banken, womit eine Verwendung 

solchen Geldes für Bauzwecke von selbst sich verbietet. Die RcichSvcrsicherungSanstalt für Angestellte 
zieht zwar aus Obcrschlcsicn sehr große Kapitalien heraus, — allein aus Gleiwitz jährlich 560 000 
Koldmark — beleiht aber damit grundsätzlich nur Rittergüter und Waldungen, die die ober- 
schlesischcn Angestellten als Sicherheiten nicht biete» können. Daß durch diese sozialfeiudliche 
Finanzpolitik die Reichsversicherungsanstalt letzten Endes sich selbst am meisten schädigt, ist klar, 
denn gerade durch die Wohnungsnot leidet im besonderen Maße die Volksgesundhcit, und mit dem 
Sinken des Gesundheitszustandes der Angestellte» »»d ihrer Angehörige« steigen die Verpflichtungen 
der Anstalt aus dem VersicherungSvcrhältniS. Auch die preußische LandeSpfandbriefanstalt kann 
zurzeit nicht helfen, denn ihre derzeitigen Bedingungen (10 Zinsen bei 87 A> Auszahlung) 
sind unannehmbar. So bleibt nur das oben vorgcschlagenc Einspringen von Reich und Staat teils 
mit eigenem Kredit, teils durch eventuell gesetzliche Einwirkung auf öffentliche Kreditinstitute 
übrig, wobei die Kommunen die Rolle der Mittler mit den VcrwcndungSstellcn zu übernehmen 

hätten. Alles in allem zusammcngefasit, können wir über die finanzpolitische Seite der heutigen 
Wohnungsfrage was folgt sagen:

In der schweren Notlage, in welcher sich das deutsche Volk noch immer befindet, können wir 
eine praktische Lösung der jederzeit vorhanden gewesenen Wohnungsfrage im allgemeinen nicht 
erwarten. Dafür »nisten umsomebr alle Kräfte für eine radikale Bekämpfung der KriegswohnungS- 
not, insbesondere im Hinblick auf Flüchtlinge, Verdrängte, Kriegsbeschädigte und KriegShinter« 

blieben« eingesetzt werden. Das gilt in erster Reihe für Obcrschlesien, namentlich für den zum 
ehemaligen Abstimmungsgebiet gehörigen Teil. Denn hier bat die Bautätigkeit mehr wie in irgend 

einem anderen deutschen LandcSteil gelitten. Als die ursprünglichen Bcstimmimgen des FriedcnS- 
vertragcs von Versailles bekannt wurden, wonach Obcrschlesien ohne Abstimmung an die neue 
Republik Polen abgetreten werden sollte, hat selbstverständlich niemand daran gedacht, in diesem 
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gefährdeten Gebiet auch nur einen Ziegelstein auf den anderen zu setzen. Daran hat sich auch dann 
noch nichts geändert, als es schließlich gelang, die politische Zukunft ObcrschlesienS von einer 
Abstimmung der Bevölkerung abhängig zu machen. Denn wie zuversichtlich Deutschland einer solchen 
Abstimmung hätte cntgcgensehcn können, wen» es sich um eine freie und unbeeinflußte Abstimmung 
gehandelt hätte, so sehr war es durch die von der Entente herausgcgcbcncn Abstimmungsvorschristcn 
und deren AnwendungSmethode klar, daß eine ganz einseitige, lediglich in französisch-polnischem 
Sinne aufgezogene Abstimmung vorgesehen war, und mehrfach ist auch von französisch-polnischer 
Seite erklärt worden, daß die Abstimmung nur die Bedeutung eines FormalakteS haben würde, 
durch den die bereits beschlossene Abtretung ObcrschlesienS an Polen einen Schein von Recht- 

mäßigkeit erhalten solle. Daß unter solchen Umständen in Obcrschlesicn nicht bloß die schwerste 
seelische, sondern auch wirtschaftliche Depression herrschte, die auch jede Bautätigkeit verhinderte, 
war klar. Wie sehr die deutschen Befürchtungen durch die spätere Entwicklung der Dinge gerecht­
fertigt wurden, weiß jeder, dem die einseitige Stellungnahme der französischen amtlichen Stellen 

zu Gunsten der kongrcßpolnischcn Abtrennungsbewcgung und der Terror der von den französischen 
BesatzungStruppen geschützten und unterstützten polnischen Invasionistcn und Insurgenten bekannt 
ist. Diese unglückseligen Verhältnisse ließen auch während der Bcsatzungszcit ein gesundes wirt­
schaftliches Leben und also auch eine Bautätigkeit nicht auskommcn. Endlich, als »ach der Abstim- 

mung das Genfer Diktat die neue Grenze allerdings entgegen dem für Deutschland sprechenden 
Abstimmungsergebnis brächte, bättc man wenigstens in dem deutschgcbliebenen Teil Oberschlesicns 
eine Besserung der wirtschaftlichen Lage und eine Belebung des Baumarktes erwarten dürfen. Da 

aber machte sich die deutscherseits bereits vorausgesagte Folge der Teilung OberschlcsienS bemerkbar, 
daß nämlich durch die Zerreißung der obcrschlesischcn Wirtschaftseinheit die obcrschlesische Wirt­

schaft selbst aus tausend Wunden blutete und dem Zusammenbruch nahe war. Inzwischen nun 

strömten in den deutschgeblicbcnen Teil Obcrschlcsicns zahllose Flüchtlinge und Auswanderer aus 
dem polnischgcwordencn Teil OberschlcsienS herein, und die Zukunft könnte vielleicht noch eine 
unerwartete Zuwanderung sogenannter deutscher Optanten bringen. Es war selbstverständlich 
ausgeschlossen, diesen außergewöhnlichen Bevölkerungszuwachs in Wohnungen untcrzubringen. 
Denn selbst die einheimische Bevölkerung war zum Teil infolge der allgemeinen Kriegswohnungsnot 

wohnungslos. Darum brächte man die Flüchtlinge in Baracken und Volksschulgebäuden unter. 
Über Jahr und Tag mußte der Volksschulunterricht in ganzen Schulbezirkcn auSfallc» und noch 

heute sind in Obcrschlesicn zahlreiche Schulräumc mit Flüchtlingen belegt. Sogar die in Gleiwitz 
vom „Roten Kreuz" vor Jahren ausgestellten Pappbaracken, die nur für eine ganz provisorische 
nnd kurzfristige Unterbringung vorgesehen waren, konnten wegen Wohnungsmangels trotz 
dringendster GesundheitSgcfahre» bis heute noch nicht von den Flüchtlingen geräumt wcrdcn. 
Leider ist Oberschlesien in dieser seiner schweren Not von Reich und Staat nicht so unterstützt 

worden, wie es nötig gewesen wäre. Es ist hier weder Ort noch Zeit, das lange und tiestraurige 
Klagelied über dieses Kapitel anzustimmen. Aber unverständlich ist es z. V., wenn die Stadt 
Gleiwitz für die schweren Schäden, die ihr die französische Besatzung an dem Rathaus zugefügt hat, 

von dem Reich durch Feststcllungsbcschcid vom Z. November 1924 - F. V. I 95 — eine Ent- 
schädigung von nur 50 Pfg. zugesprochcn erhält, und wenn ferner das Preußische Unterrichts­

ministerium der Stadt Gleiwitz auf der eine» Seite einen staatlichen Bauzuschuß für das Lyzcum 

versagt, auf der anderen Seite mit der Schließung des für die deutsche Kultur dringend nolwer 
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digen OberlyzeumS wegen mangelnder Schulränme droht, obwohl bekannt ist, daß es nicht Schuld 
der Stadt ist, wenn noch heute obcrschlesische Flüchtlinge in Schulräumen Hausen 'muffen'). Ver­

gegenwärtigt man sich dieses unbeschreibliche Wohnungselcnd in Obcrschlcsicn, so wird man erst 
recht verstehen, daß der Verfasser dieses Aufsatzes weder den Einwand unzulänglicher Hilfsmittel 
noch den Vorwand der Vertagung gelten lasten will. Das Schwergewicht des Problems liegt 
in der die Kapitalsbcschasfnng und den Zinscndicnst regelnden Finanzierung der Neubauten. 
Zuständig hierfür sind in erster Reihe Reich und Staat und nur aushilfsweise die Kommunen. 
Die HauSzinssteucr kann und darf die einzige Lösung nicht bleiben, wenn sie auch in vereinfachter 
Form als eine brauchbare Finanzicrungsincthode beizubchaltcn ist. Größerer Besitz und höhere Ein- 

kommen sind heranzuziehen, womit gleichzeitig ein sozialer Ausgleich gegenüber der als unsozial empfun­
denen HauSzinSsteuer geschaffen würde. Mindestens ist aber jeder Steuerabbau solange zu unter- 
lassen, als nicht die Geldmittel zur Behebung der Kricgswohnungsnot, insbesondere des ober- 
schlesischen WohnungSelends aufgebracht sind. Neben der als soziale Hilfeleistung gedachten unmittel­
baren Finanzierung aus öffentlicher Hand haben Reich und Staat im Wege wirtschaftlicher Maß- 
nahmen an der Belebung und Hebung eines gesunden Baukrcditwesens, insbesondere durch Erschlie­
ßung billiger Baukrcdite an die Kommunen mitzuwirkcn. Als BcleihungSgrundsätze würden im allge­
meinen diejenige» zugrunde zu lege» sei», die öffentliche Sparkassen in der Vorkriegszeit angewendet 
haben. Vor allen, würde auf die Tragbarkeit der Zinssätze Gewicht zu legen sein. Dies wäre 
zugleich die Voraussetzung einer gesunden MietSzinSpolitik, die auch in neuen Häusern auf die 
Lebenshaltungskosten der Mieter und die Rcntabilitätsdauer des Baukapital« Rücksicht zu nehmen 
hätte. Es ist zweifellos, daß der Erfolg solcher von Reich, Staat und Kommunen geförderten 
Maßnahmen auch dem allgemeinen Geldmarkt im Sinne einer Entspannung und einer Herab­
setzung der Zinssätze zu Gute käme. Obige Zusammenstellung möge genügen, um darzulegen, wie 
viel und wie aussichtsreiche Hilfsmittel zur Abstellung der heutigen, ganz außergewöhnlichen 
Wohnungsnot, insbesondere des oberschlcsischen WolmungeclendS sich durchführen ließen und auch 
alsbald durchgeführt werden müßten, wenn nicht der gegenwärtige Notstand zu einer völligen 
Katastrophe für das deutsche Volk sich auswachscn soll.

') Kur, vor Erscheinen dieses Buches haben die Verhandlungen mit dem Preußischen Unterrichis-Ministerium 
,u Ergebnissen geführt, die eine wesentliche Entspannung der oberschlesischen Schulnot erhoffen lassen. Der V-rsaffer.



Abb. I. Alte Wohnhäuser der Huldschinski-Werke an der Kronprinzenstraße

Der Wohnungsbau
Von Regierungsbaumcister P ricgnitz, Gleiwitz.

Allgemeines.

Wie überall, so ist auch in unserer Stadt das alle Gemüter bewegende Wohnungs- und damit 
Wohnungsbauproblem in ein Stadium getreten, dessen ins Ungcmcsscne gewachsene Schwierigkeiten 

schier unüberwindlich erscheinen. Ist es doch trotz aller Anstrengungen nach dem Weltkriege biß 

vor kurzem nicht einmal gelungen, den laufenden Bedarf an Wohnungen durch Neubauten zu decken, 
geschweige denn das in die Tausende gehende Defizit an Wohnungen auszugleichcn. Zumal in 
Gleiwitz, wo die Jahre vor dem Kriege zwar kein Wohnungsmangel bestand, aber doch der Prozent 
sah (ca. ZAI der freistehenden Wohnungen verhältnismäßig gering war, ist die Lage besonders 
verschärft worden bekanntlich dadurch, daß zahlreiche Flüchtlinge und VezWallungen nach der 
Abtretung Ostoberschlesicns sich hier niedcrließen und das Heer der Wohnungslosen vermehrten, 
wenn auch die Verwaltungen zum größten Teil bemüht waren, für ihre Beamten, Angestellten und 
Arbeiter selbst Wohnungen zu bauen.

Im Folgenden soll nun versucht werden, z. T. an Hand von Lichtbildern, die Entwicklung des 
Wohnungsbaues bei uns im Laufe der Jahre und Jahrzehnte zu zeigen, und zwar in einem „Rück- 

blick", welcher kurz die Zeit von etwa I8OO bis zu den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 

streift, und in einem Abschnitt „Neuzeit", welcher sich eingehender mit der Zeit von den achtziger 
Jahren bis zum Ausbruch des Weltkrieges und von da ab bis jetzt besaßt. Ein „Ausblick" möge 
kurz in die Zukunft weisen.

Rückblick.

Es kann hier nicht Ausgabe sein, den Wohnungsbau in Gleiwitz von seinen Anfängen an in 

all seinen Einzelheiten wissenschaftlich zu erforschen, sondern lediglich, ein Gesamtbild zu geben, wie 
es sich auf den ersten Blick zeigt. Da erscheint die Zeit kurz vor 1800 als der gegebene Ausgang. 
Denn dem ersten Blick fallen als die scheinbar ältesten Wohnbauten die zahlreichen Häuser aus
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Abb. 2. Gastbans „Stadt Troppau" (alter Zustand)

/euer Zeit auf. Das er­

klärt sich daraus, daß kurz 
vor I8OO in unserer 
Stadt, welche bis dahin 
ein ruhiges, Ackerbau und 
Handel treibendes Land­
städtchen gewesen war, 
durch die Begründung 
der preußischen Eisen- 
bütte - es entstand hier 
1796 der erste Hochofen 
auf dem europäischen 
Kontinent — und damit 
in Verbindung wohl auch 
anderer Industrie- und 
Handelszweige eine Ent­
wicklung cinsetzte, welche 
auch auf den Wohnungs­

bau einen großen Einfluß ausgcübt haben muß. In unmittelbarem östlichen Anschluß an die 
Eisenhütte entstand schon damals eine geschlossene Wohnhaussicdlung, von der heute leider nur «och 
Reste an der Kronprinzen- und Kanalstraße vorhanden sind. Daneben aber entfaltet sich auch in 
der Stadt selbst und vor ihren Toren eine rege Bautätigkeit. Um im Stadtkern selbst eine größere 
Anzahl von Wohnungen untcrbringen zu können, beseitigte man die alten niedrigen Häuschen und 
ersetzte sie durch neue; oder die alten, welche meistens nach schlesischer Art mit einer Giebelfront 
an der Straße standen, wurden umgebaut und durch ein Obergeschoß, später wohl durch ein weiteres, 
ausgcstockt, indem der First parallel zur Straße angeordnct und so in den oberen Geschossen mcbr 

Wohnraum gewonnen wnrdc. Aber der Platz in dem engen Stadtinnern reichte nicht aus, so daß 

auch an den Straßen, 

welche auf den einge- 
ebnetcn Stadtwällcn ent­
standen (Oberwall-, Nie- 
derwallstraße), Wohn­

häuser errichtet wurden.
Abb. l u. 2 zeigen das 

Antlitz derartiger Sicd- 
lungshäuschcn aus der 
ersten Zeit der Entwick­
lung. Solche Familien- 
häuscr berühren in ihrer 
Schlichtheit und Sach­
lichkeit überaus wohl­
tuend. Auf jeder Seite 
des meist in der Haus­

Abb. 5. Linke städtische Wobnbäuser an der Löschstrasie (Hosansichl), rechts daneben 
Mietskasernen der Vorkriegszeit
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mitte liegenden Eingangs- und Trcppcnflurcs befände» sich zwei Haupträume, so das, im Erdgeschoß 
im ganzen deren vier vorhanden waren, von denen einer als Küche diente. Das Dachgeschoß bot an 
den Gicbclseiten noch für Zimmer und Kammern Raum. Unter dem hohen Dach, bei freistehenden 
Häusern meist mit einen, Kriippelwalm versehen, war über den Kehlbalken Pla» für Abstcllräumc. 
Aborte und Stallräume befanden sich in Nebengebäuden auf dem Hose. In einzelnen Fällen standen 
in der Hüttcnsiedlung die Häuser auch mit der Gicbelscite an der Straße. Von anderen Gegenden, 
in denen noch solche Sicdclungcn in geschlossener Form erhalten sind, kennen wir das anziehende
Bild, welches ihre Gcsamterscheinung 
uns darbietct.

Die weitere Entwicklung des Woh­

nungsbaues zeigen die älteren und 
größeren an der Obcrwallstraßc 
stehenden Häuser.

Abgesehen davon, daß in der Folge­
zeit die Anzahl der Geschosse bis zu 
zwei Obergeschossen dauernd zunahm, 
hat sich im Stadtinnern bis zu den 
achtziger Jahren das äußere Bild 
wenig geändert. Bis dahin befand 
sick, die Stadt in stetiger und lang­
samer Entwicklung. Seit 1872, für 
welches Jahr die Chronik I5 OOO 
Einwohner verzeichnet, nimmt die 
Einwohnerzahl etwas schneller, aber 
noch stetig zu, und zwar aus 15 OOO 
im Jahre 1884, also in den zwölf 
Jahren um nur 2OOO Seelen.

Neuzeit.

s) DieZeitbis zum Weltkriege.

In den achtziger Jahren setzt auch 
in Gleiwitz, wie überall im Reiche, ein 

Abb. 4. Wobnbauser i» der Fncdrichslrahe

neuer gewaltiger Aufschwung der Industrie ein, so daß die Einwohnerzahl von 15 O2O im Jahre 
1884 auf 18OOO im folgenden Jahre 1885, also in einem Jahre um ZOO2> Kopse zunimmt. Die 
Folge war eine große Wohnungsnot, welche durch hierher verlegtes Militär noch weiter verstärkt 

wurde. Mußten doch die Soldaten bis zur Erbauung von ausreichenden Kasernen in Bürger­
quartieren unte»gebracht werden.

Masten von neuen Wohnungen werden erforderlich: Die Mietskaserne übelster Sorte 
entsteht! Daß der alte Stadtkern im allgemeinen mehr als in anderen Städten von ihr verschont 
blieb, ist der Bauordnung zu danken, welche jedoch noch nicht straff genug gefaßt war, als daß sie 
zahlreiche andere Auswüchse hätte verhindern können.

Die Spekulation bemächtigt sich des Wohnungbaues und sucht soviel wie möglich Kapital 
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daraus zu schlagen, was zur Folge hat, daß jeder Quadratzcntimeter Boden, wenn nicht anders mit 
Seiten- und Hinterhäusern bebaut und damit eine unerwünschte Zunahme der Wohndichte ver­
ursacht wird. Die engen, dunklen Höfe verhindern eine ausreichende Belüftung und Bcsonnung der 
an ihnen gelegenen Wohnräumc. Trockenklosetts werden in die Häuser hinein, meist an die Treppen­
podeste, gelegt und sind an Gruben im Hofe ««geschlossen, was nicht zur Verbesserung der Luft in 
den engen Höfen bciträgt. Um den Wohnungsuchcndcn die Wohnungen in solchen Häusern schmack­
haft zu machen und um ein „vornehmes" Haus vorzutäuschcn, geht man daran, die Straßen- 
fassadcn mit billigem, fabrikmäßig hergestelltem Gipsftuck zu bekleben, dafür aber die Hosfassaden

Abb. 5. Wolmhaassiebelung der Huldschinski-Aerke an der Bergwerkstratze

um fo trauriger und 
öder zu belasten.

Abb. Z rechts und 
4 rechts zeigen solche 
MietSkascrnenblüten.

Ein Lichtblick in der 
Folgezeit, vielleicht auch 
ein Zeichen für die ge­
waltige Entwicklung und 
das Gedeihen der In­
dustrie, ist das Entstehen 
der Huldschinski-Sied- 
lung an der VergwcrkS- 
straße in den Jahren 
1892/94, welche in 52 
Doppelhäusern 104 

Wohnungen — jede mit 
2 Stuben und Küche 

nebst Beigelaß — enthält 
und durch eine Kapelle, 

ein Schlafhaus und ein Konsumhaus vervollständigt wird. Zu jeder Wohnung gehört ein Garten 
von 24O qm. Die Siedlung mag als Beweis dafür gelten, daß schon damals dieser WohnungS- 

weise weitgehendstes Interesse cntgegcngebracht wurde. Wenngleich man in städtebaulicher Hinsicht 
heute wohl eine andere Lösung gesucht und gesunden, auch das Äußere der Häuschen ansprechender 

gestaltet haben würde, so tut das doch dem Werte der Siedlung als solcher keinen Abbruch, zumal 
sie in der warmen Jahreszeit mit dem umgebenden Grün der Straßen und Gärten einen recht 
freundlichen Eindruck macht und zweifellos gesundes Wohnen ermöglicht. (Abb. 5.)

Zu beklagen bleibt, daß damals andere Industricunternehmungcn diesem Beispiele nicht 
gefolgt sind und in ähnlicher Weise gesunde Wohnungen sür ihre Arbeitnehmer geschaffen haben. 

Man kann nicht umhin, als trauriges Gegenstück zu der genannten Siedlung die zahlreichen 

Wohnungen in Mietskasernen zu erwähnen, welche damals und in den folgenden Jahren von der 
Eisenbahnverwaltung und anderen Industricvcrwaltungen geschaffen wurden und welche, im Back- 
stcinrohbau übelster Sorte errichtet, neben ihrem Mißerfolge als Wohnungen geradezu beleidigend 

auf das menschliche Auge wirken.
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Um der Wohnungsnot mit zu steuern und bessernd auf dem Gebiete des Wohnungsbaues 
zu wirken, wurde um 1900 der Beamten-Wohnungsbauvcrein ins Leben gerufen, welcher z. T. 
bessere Mietshäuser ankaufte und selbst Wohnungen in mehrgeschossigen Mietshäusern errichtete. 
Die Bestrebungen und Arbeiten des Vauvcrcins fanden durch die staatlichen und kommunalen 
Behörden lebhafte Unterstützung. Unter Fortlaffcn der Hinterhäuser baute man weiträumiger, 
so daß eine bessere Be­
lüftung der an dem Hofe 
liegenden Räume ge­
währleistet wurde. Die 
Ansichten der Häuser, 
wenn auch dem Ge­
schmack der damaligen 
Zeit Rechnung tragend, 
zeigen mehr Sachlichkeit 
und ein gefälligeres Aus­
sehen. (Abb. 6.)

Es wurden Woh- 
nungcn in Größen von 
l bis 5 Zimmern und 
Küche nebst Beigelaß 

erbaut. Die anfangs 
meist noch an den Trep­

penpodesten untcrge- 
brachten Aborte werden 
mit Wasserspülung ver­

sehen, was eine 
entsprechende Vergröße- 
rung der Grube not­
wendig macht; auch 
sonst wird der Anlage 
der Nebenräume mehr 
Sorgfalt zugcwandt.

Die größeren Wohnun­

gen erhalten Bade­
Abb. ö. Häuser des Beamlen-WohnungS-VereinS an der Frauzstraße

zimmer. Als später die
Herstellung der städtischen Kanalisation in Aussicht steht, wird der Abort in die Wohnung verlegt 

und die Beigabe eines Bades immer mehr die Regel. Im Jahre 1915 besitzt der Vauvercin ins­
gesamt 552 Wohnungen, unter denen ca. 60 Kleinwohnungen von 2 Zimmern, Küche und Kammer, 
7l von 2 Zimmern und Küche, 57 von I Zimmer, Kammer und Küche und 49 von l Zimmer und 
Küche vorhanden sind; 25^ sämtlicher Wohnungen sind mit einer Badceinrichtung versehen.

In den Jahren 1906 bis 1914 wurden insgesamt an Wohnungen fertiggestellt:

1906: 506 1908: 198 1910: 562 1912: 171 1914: 144
1907: 154 1909: 288 I9II: 201 1915: 178

Hlciwiy
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Adb. 7. Siedclung der „Heimstatlcngenoffenschafl" an der Rydniker Chauffec

Während sich unter 
den Z06 Wohnungen des 
Jahres 1906 noch 266 
Kleinwohnungen von 2 
Zimmern und Küche so« 
wie l Zimmer und Küche 
befinden, sind cö unter den 
144 desJahrcS 19 l 4 nur 
99. Es zeigt sich im Lause 
der Jahre eine dauernde 
prozentualeAbnahmc der

Kleinwohnungen und 
Zunahme der größeren 
Wohnungen. Auch die 
Kleinstwohnung (l Zim­
mer und Küche) ist gegen­

über der Zweizimmer­

wohnung prozentual in 
der Abnahme begriffen.

Durch die Ausführung der Kanalisation in den Jahren 1908/10 wurde die WohnungShpgiene er­
heblich verbessert und damit das Wohnungswesen überhaupt. So wurde beim Wohnungsbau die erforder- 
liche weitere Verbesserung der Grundrißgestaltung durch Zusammcnfaffen der Nebenräume möglich. 
Immerhin war bei Kriegsausbruch noch dieses und jenes im Wohnungsbau zu bessern. Anfänge eines 
vorbildlichen SiedlungS- und Kleinwohnungsbaucs wie in anderen Gegenden sind noch nicht vorhanden.

b) Die Zeit seit dem 
Ausbruch des Welt- 

k r i e g e S.
Der Weltkrieg setzte 

dann der Entwicklung 
ein Ende, der Woh­
nungsbau ruhte während 
desselben gänzlich.

Nach dem Kriege sind 
Ansätze für eine starke 
Wohnungsbautätigkeit 
vorhanden, welche sich je­
doch hauptsächlich, wie 
überall, auf den Klcin- 
wohnungS- und Sied- 
lungsbau beschränken, 
da er gesetzlich durch 
Reichs-, staatliche und 
kommunale Zuschüsse ge­ Add. 8. Einzelhaus aus der Siedelunq des Bauvercius „Nord"
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fördert und nur auf diese 
Weise ermöglicht wird.

Das freie Baugewerbe 
ist infolge der immer un­

sicherer werdenden wirt­
schaftlichen Verhältnisse 
nicht mehr in der Lage, 
wie vor dem Kriege 
Wohnungen zu baue».

In den Jahren 1919 
bis 1924 werden neue 
Wohnungen erstellt: 
1919: 45,1920:191, 
1921: 18,1922:100, 

Abb. y. Wohnhaussiedelung der staatlichen Hütte am Hüttenfriedhof (im Hintergründe 
die Friedhofekapelle)

1925: 520, 1924: 419.
Diese Zahlen zeigen, das, in den Jahren 1919- 1922 die durchschnittliche Anzahl der jährlich 

erstellten Neuwohnungen die der VorkriegSjahre bei weitem nicht erreicht.
Daneben werden Wohnungen durch Aus- und Umbauten geschaffen.
In den ersten Jahren nach dem Kriege liegt der Kleinwohnungsbau hauptsächlich in 

Händen der neu gegründeten Vauvcrcine, deren Haupttätigkcit sich erst entfaltet, als im Jahre 1920 
in Verfolg der Abstimmung über das Schicksal der Stadt entschieden worden ist. So werden 
in Form von Doppelhäusern erstellt von deni Bauverein „Süd" 1920/21 an der Rybnikcr 
Chaussee insgesamt (Abb. 7) l 24, und von dem Bauverein „Nord" an der Tarnowitzer Chaussee in 

denselbcnJahrcn (Abb.8) 

104 Wohnungen.
Während die einzelnen 

Häuser der ersteren Sied­
lung im Villenstil ge­
halten sind, zeichnen sich 
die der letzteren durch 
große Sachlichkeit aus, so 
daß die Siedlung einen 
ruhigen und ansprechen­
den Eindruck macht, was 
hauptsächlich infolge der 
Verwendung weniger 
HauStppcn erreicht wird. 
Bei beiden Siedlungen 
hat man die Häuser mit 
farbigen Außenanstrichen 

versehen, um das freund­
liche Aussehen noch zu

Abb. 10. Siedelung der „Heimbcla" an der Paul-Kellerstraße steigern.
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Als weitere Bauvereine 
reihen sich an „Wagen- 
werkstatt", welcher im 
Jahre I92I/2Z an der 
Barbarastraße in Doppel­
häusern insgesamt 56, 
„Lokomotiv-Werkstatt", 

der in demselben Jahre an 
der Bcrgwerkstraße unter 
Verwendung desselben 
Haustpps insgesamt 48 
Wohnungen erstellt.
Der Bauvercin „Staat­

liche Hütte" baut I922/2Z 
am Hüttcnfriedhof in 8 
Doppelhäusern 16 Woh- 
nungen (Abb. 9) und die 
„Hcimbcla" in denselben

Jahren an der Paul-Kcller-Straßc in 2 Doppel- und 2 Gruppenhäuscrn insgesamt l 2 Wohnungen. 

(Abb. 10.)
Für diese Bauvereinc war die Stadt Trägerin des Verfahrens und somit mit sämtlichen 

Arbeiten befaßt, welche die technische Prüfung und die Beschaffung und Verteilung der Reichs-, 
staatlichen und kommunalen Zuschüsse sowie der Arbeitgcbcrbciträge betrafen. Außerdem baute 
die „Gagfah" unter Trägcrschast der Reichsversichcrungsanstalt für Angestellte I922/2Z an der 
Kieferstädtcr Chaussee 70 Wohnungen in Doppel- und Reihenhäusern (Abb. 11). Alle diese Siedlungs- 
bauten litten unter den schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen, so daß sie zeitweise nur langsam vor­
wärts kamen und die Fer­
tigstellung der einzelnen 
Siedlungen in dem beab­
sichtigten Umfange leider 
nicht erfolgen konnte.

Zweifellos hätten die 
verfügbaren Mittel besser 
ausgcnutzt werden kön­
nen, wenn die gesetzlichen 
Bestimmungen eine grö­
ßere, straffere Zusammen­
fassung des durch die vie­
len Bauvereine zersplit­
terten gemeinnützigen 
Wohnungsbaues hätten 
im ZwangSwcge durch- 
führen lassen.

Abb. 12. Wohnhäuser der Gräsl. Ballestremschcn Verwaltung an der Ecke Moltke- 
und Bittcrstraße
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Auch in städtebaulicher 
Hinsicht wäre es zweck- 
mäßiger gewesen, durch 
Zusammenfasscn der ein­
zelnen Siedlungen nur 

einige wenige, aber groß­
zügige Anlagen zu schaffen, 
während so das Bild der 
halbfcrtigenSicdlungsan- 
lagen noch weniger erfreu­
lich und ihre Vollendung 
auf irgend eine Weise 
dringend erwünscht ist.

Die Größe der Woh­
nungen in den einzelnen 
Siedlungen beträgt 50 bis 
80 Quadratmeter Wohn­

Abb. >5. Hausgruppe der Siedelung der Rcichsbahuverwalluug (zwischen 
Gueiseuau- und Sladtwaldstraßc)

fläche, welche also über die Durchschnittsgröße der entsprechenden, vor dem Kriege erstellten MielS- 
wohnungcn erheblich hinausgeht. Das hat seinen Grund hauptsächlich in den gesetzlich niedrig 
gehaltenen Mieten, welche die Ansprüche an die Wohnungsgrößc herausschraubten. Es hätten 
daher mit denselben Mitteln noch mehr Wohnungen erstellt werden können. Nachdem über die 
Teilung OberschlcsienS endgültig entschieden und die fremde Besatzung abgezogen war, setzte durch 
Zuzug von Flüchtlingen und Jndustrieverwaltungcn eine neue gewaltige Entwicklung in unserer 
Stadt ein. Mit Riesenschritten nimmt sie nun den Weg zur Großstadt.

Die Bauvereine allein konnten den Wohnungsbedarf nicht befriedigen. Es wurden Masten 
von Wohnungen nötig. Da für das freie Baugewerbe die wirtschaftlichen Verhältnisse immer 

Abb. >4. Hausgruppe der Siedelung der Reichsbahnverwaltung (zwischen 
Gneisenau- und Stadlwaldstraß«)

noch so ungünstig sind, um 
den.Wohnungsbau wieder 
betreiben zu können, sahen 
sich einzelne Verwal- 
tungen, wie die Balle- 
stremsche Güterdirektion 
(Abb. 12) und die Reichs­

bahn, vor allen genötigt, 
selbst für ihre Beamten und 
Angestellten Wohnungen 

zu erbauen.
Neben einer kleinen 

Siedlung aus Gruppen- 
häusern an der Schal- 

schaerstraßc und einzelnen 
mehrgeschossigen MietS- 
wohnhausgruppen in vcr-
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Abb. 15. Städlischc Wohnhäuser an der Löschstraße

schiedcnen Gegenden, welche bereits fertiggestcllt sind, ist die Reichsbahn im Begriff, eine großzügige 
Siedlung zwischen Gneiscnauftraße und Waldschule zu vollenden, welche mehrere hundert Wohnungen 
enthalten wird. (Abb. IZ und 14.)

Gleichzeitig hat die Stadt selbst auf dem Gebiete des Wohnungsbaues, nachdem die gesetzlichen 
Bestimmungen über die Gewährung von Bauhilfsgeldcrn gelockert waren, die Initiative ergriffen, 

um durch Erstellung von 
Klein- und Kleinstwoh- 

nungcn, welche später zu 
größeren zusammcngclegt 
werden können, demWoh- 
nungSclend nach Mög­
lichkeit mit allen verfüg­
baren Mitteln zu steuern 
1922 wurden in einem 
mehrgeschossigen Miete- 
Haus 27 Ein-und Zwei­

zimmerwohnungen 
erbaut. Besonderer Wert 
wurde auf gute Belich­

tung und Belüftung ge­
legt und auf die Zu­
teilung der Nebenrämnc. 
Fast jede Wohnung er­
hielt nach dem Hofe eine 
Küchenloggia, welche von 
den Bewohnern als be­

sonders wertvoll und an­
genehm ausgenommen 

worden ist. Hinter dieser 
liegen Klosett und Spei­

sekammer, für welche nur 
geringe Raumtiefe er­
forderlich ist. (Abb. 15.)

Abb. Z zeigt die Hof- 
front des Hauses und
deutlich den Unterschied 

zwischen einem gesunden Mietshaus« und einer der vielen vor dem Kriege entstandenen Mietskasernen 
mit Seitenflügeln an dem von ihnen eingeschlosfcnen dunklen Hofe. Die zulässige Bebauung des 
Grundstücks wurde bei weitem nicht erreicht, so daß jeder Wohnung etwas Gartenfläche für Gemüse­
bau beigegeben werden konnte. I92Z wurden von der Stadt an der Niederwallstraße-Gr. Mühl- 
straße insgesamt 29 Mittelwohnungcn von Z Zimmern oder 4 Zimmern und Küche, Bad und 
Ncbengelaß fertiggestellt, außerdem in dem Erdgeschoß 10 Läden mit Nebcnräumen, da eine große 
Nachfrage nach solchen besteht und diese dazu dienen, die Finanzierung des Wohnungsbaues zu er-
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Abb. >6. Städtische Wohnhäuser an der Niederwallstraße

leichtern. (Abb. 16.) Da­
neben wurden kleinere

Wohnbauvorhaben 
durchgcführt und durch 
Umbau der alten Ulancn- 
kaserne 52 Kleinwoh­
nungen geschaffen. Abb. 
17 — 18 zeigen das Er­

gebnis, welches als recht 
erfreulich zu bezeichnen ist.

Auch die „Siwo" zu 

Oppcln warbemüht, durch 
Übernahme der Träger- 
schaft und Bauaus­

führung für Bauvercinc, 
wie „Schupokamcrad- 
schaft" und FlüchtlingS- 
bauvcrcine und später andere Bauvereinc sowie einzelne Private, der Wohnungsnot durch Errichtung 

von Typenhäusern zu steuern.
Ferner erstellte die „Zcphil" zu VrcSlau (Flüchtlingewohnungsbau des Obcrpräsidcntcn z. D. 

Philipp) an der Flugplahstraße in Gruppcnhäuscrn für Flüchtlinge 220 Wohnungen von zwei 

Zimmern und Küche. (Abb. 19.)
Obgleich die Zahl der 192Z erstellten Wohnungen 520 beträgt, d. h. etwa das doppelte des 

jährlichen VorkricgSdurchschnittcS, so wird dadurch doch noch nicht der laufende Bedarf gedeckt, 

da dieser ganz gewaltig gegen früher gewachsen ist.
Mit dem Eintreten stabiler WirtschaftSvcrhältnisie Ende I92Z entschließen sich mehr als 

vorher auch einzelne Private, für sich Wohnungen zu erbauen. Auch das Bauuntcrnchmertum 

Abb. >7. Umbau der Ställe der alten Ulanenkaserne zu FlüchUingSwohnungen
(Straßenansicht)

beginnt sich wieder für 
den Wohnungsbau von 
sich aus zu interessieren; 
aber leider läßt die ein- 
getretene und immer 
noch andauernde Geld­
knappheit und Schwie­
rigkeit der Kreditbe­
schaffung bisher nicht 
zu, daß etwas Durch­
greifendes geschehen 
kann, zumal die Neu­
regelung der staatlichen 
und kommunalen Zu- 
schliffe in Form von 
Hauözinssteuer - Hppo-
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Abb. >8. Umbau der Ställe der alte« Ulanenkasernc zu Flüchtlingewohnuiigen 
(Hdfansicht)

thckcn im Frühjahr I92Z 
leider zu spät erfolgt ist, 
als das, dieselben für das 
Baujahr I92Z voll auS- 

gewertct werden konnten, 
zumal noch die Mittel 
aus der Steuer nur nach 
und nach cingingcn.

Etwas günstiger hat 
sich das Verhältnis des 
laufenden Wohnungsbe- 
darfs zu der Zahl der 

neu erstellten Woh­
nungen im Jahre >924 
gestaltet, wo auf der einen 
Seite die Mittel aus der 
Hauszinsstcucr, recht- 

zeitiger straff zusammen­
gefaßt, nach Eintritt der festen Währung eine bessere Verwertung gestatteten, und auf der anderen 
Seite der laufende Bedarf an Wohnungen infolge des Rückganges der Eheschließungen wegen der 

weiter andauernden schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse abnahm. Immerhin hatten letztere zur 
Folge, daß die Zahl der erstellten Ncuwohnungcn geringer war als im Jahre I92Z, weil der pri­
vate Wohnungsbau und besonders der seitens der Jndustricverwaltungen aus Mangel an verfüg­
baren Mitteln zurückging.

Etwa die Hälfte aller im Jahre >924 erstellte» Neuwohnungcn entfällt auf die „Siwo", 
welche in mehreren Bezirken der Stadt, vor allem im Anschluß an die Siedlung „Süd", für 
Vauvereine und vereinzelt auch für Private Siedlungshäuser baute. Im Laufe des Jahres ist 
sie dazu übcrgcgangen, auch mehrgeschossige Miethäuscr an ausgebauten Straßen zu errichten, 
z. T. für Rechnung der staatlich geförderten Land- und Ballgesellschaft, z. T. für eigene Rechnung, 
von denen die ersten Häuser demnächst scrtiggestcllt werden. Neben einzelnen Verwaltungen, 
Bauunternehmern und Privaten war auch die Stadt weiter an der Erstellung von Neuwohnungcn 
beteiligt. Unter anderem 
wurden in dem mehrge­
schossigem Block an der 
Löschstraßc, Ecke Roß- 
marktstraße, Z6 Woh­
nungen fertiggestellt, von 
denen etwa die Hälfte 
2 Zimmer, ein Viertel 
ZZimmer und ein Viertel 
Z Zimmer und Kammer, 

sämtliche außerdem Küche
und Nebcngelaß sowie ^lbb. >9. Flüchtlings-Siedelung („Zephil") a» der Flugplatzstraße 



Der Wohnungsbau 57

fast alle Loggia und Bad 
enthalten. Je zwei Woh­
nungen können später zu 

einer größeren 
zusammcngcfaßt werden. 
Erwähnt mag noch sein, 
daß die Stadt sich zur 
Aufgabe gemacht hat, die 

bestehenden häßlichen
Baulücken, besonders an 
den Straßenecken, zu be­
bauen, nnd dabeiSchwic- 
rigkciten bei der Grund­
rißgestaltung der ein­
zelnen Wohnungen in 
Kauf nehmen muß, da 

das freie Vauunter- 

nchmertum es meidet, die 
wirtschaftlich schlecht aus- 
zunuhendcn Eckgrund­
stücke zu bebauen, es aber 
aus städtebaulichen und 
zu schließen.

Abb. 20. Wohnhaus der O./S. Eisenindustrie An der Promenade

bodenwirtschaftlichen Gründen dringend erforderlich ist, die Baulücke»

Ausblick.

Vorderhand werden Behörden, SiedelungS- und Vaugcsellschaftcn und Stadt auch weiter 
um die Erstellung von Wohnungen bemüht bleiben müssen, solange dem Vauuntcrnchmertum nicht 
ausreichendes Kapital mit tragbarem Zinssatz als Kredit für den Wohnungsbau zur Verfügung steht 

Die Stadt ist im Begriff, noch im Frühjahr 1925 47 Wohnungen in verschiedenen Größen 
bezugsfertig zu machen und weitere Wohnungsbautcn in Angriff zu nehmen. Die Frage, welche 
Wohnung bevorzugt zu errichten ist, ob die in einem Mictshause oder die in einer weiträumigen 
Siedlung, kann nach langem Streiten dahin beantwortet gelten, daß beide ihre innere Berechtigung 
haben. Nur kommt es darauf an, möglichst schnell Masten von gesunden Wohnungen zu erstellen, 
und zwar Klein- und Kleinstwohnungen, welche, wenn die Wohnungsnot einmal behoben ist, sich 
ohne Schwierigkeit zu größeren Wohnungen Zusammenlegen lasten. Dies ist sowohl im Siedlungs­

haus wie auch im mehrgeschossigen Mietshaus möglich. Besondere Sorgfalt sollte man aber 
der Wohnungshygiene zuwendcn und jede kleinste Wohnung mit einem abgeschlossenen Flur und 
Klosett versehen, jede Wohnung von 2 Zimmern und aufwärts möglichst auch mit einem Bade­

raum, der mit dem Klosett zusammengelegt werden kann.
Gerade diese Dinge lassen sich aber im mehrgeschossigen Mictshause leichter und wirtschaft­

licher unterbringen als im Kleinhause, da die weiträumige Bebauung jegliches LeitnngSnetz erheblich 
verteuert. Ähnlich ist es mit den Straßenbaukosten, welche bei der Flachsicdlung inS Ungemessene 

wachsen können. Hinzukommt, daß man heute kaum in der Lage sein wird, baureifes Gelände für
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Flachsiedlungen in ausreichender Menge schnell genug zur Verfügung zu stellen. Darum kann es 
sich bis zur Beseitigung des WohnungSmangels nicht um die Frage handeln: Mietwohnung im 
Geschoßhause oder Kleinwohnung im Eigcnhause? sondern: Wie kommen wir auf^kürzcstem Wege 
zum Ziel, nämlich Masten von einwandfreien Wohnungen möglichst schnell zu schaffen?

Abb. 21. Städtisches Wohnhaus an der Ecke Lösch- 
und Roßmarktstraße



Siedclung des Flüchilingsbauvercins a» der Rybniker Chaussee

Die Flüchtlingsfürsorge
Von Stadtrat Dr. W a r l o, Gleiwitz.

Unter den vielen Nöten, die das Vcrsailler Friedcnsdiktat dem deutschen Volke brächte, 
hat das Fliichtlingeclend seine besondere Bedeutung. Zu den Gegenden, die unter der Flücht- 
lingsnot außergewöhnlich zn leiden haben, gehört Obcrschlesien. Flüchtlinge aus den im Westen 

abgetretenen oder besetzten Gebieten, namentlich anS Elsaß-Lothringcn, sind, abgesehen von der 
Zeit des Ruhrkampfes, so gut wie garnicht nach Obcrschlesien gekommen. Nur einige wenige 
Familien waren es, die hierherzogen, und deren Unterbringung in ein ArbcitSverhältniS und 
Versorgung mit einer Wohnung keine besonderen Schwierigkeiten machte. Um so gewaltiger ist 
die Zahl der Personen und Familien, die aus den abgetretenen Gemeinden Oberschlesiens in den 
deutsch gebliebenen Teil flüchteten. Aus dem polnisch gewordenen Gebiet sollen fast ZO OOO 
Familien in einer Stärke von über lOO OOO Personen und aus dem tschechisch gewordenen Hult- 

schincr Ländchcn fast 4OOO Personen abgewandcrt sein.
Der Zuzug der Flüchtlinge begann nicht erst mit der Abtretung der durch das Genfer 

Diktat dem preußischen Staate entrissenen Teile Oberschlesiens. Der Terror, der von polnischer 
Seite in dem AbstimmungSkampse auSgeübt wurde, und namentlich die polnischen Ausstände 
zwangen schon vorher eine große Anzahl deutschgesinnter Bürger und Familien, ihren Wohnort 
aufzugeben, Hab und Gut zurückzulasien und zu fliehen, um das nackte Leben zu retten. Für 

die Stadt Gleiwitz waren die beiden ersten Ausftände, der erste im August 1919, der lediglich 
die südlichen Teile des Kreises Plcß und Rybnik erfaßte, und der zweite im August und September 
1920, der schon eine weitere Ausdehnung erfuhr, den ganzen Landkreis Kattowitz heimsuchte 
nnd nördlich bis znm Kreise Groß-Strehlitz vordrang, weniger fühlbar, da die Anzahl der 
Flüchtlinge, die nach Gleiwitz kamen, verhältnismäßig gering blieb. Ein großer FlüchllingS- 
zuftrom setzte aber gleich am ersten Tage nach der Abstimmung, am 21. März 1921, ein, 
der während des dritten großen polnischen Aufstandes in den Monaten Mai und Juni 1921
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gewaltig anschwoll. Damals gelang eö den Insurgenten fast bis zur Oder vorzudringen. Nur 
die größeren Städte des JndustriebezirkeS konnten sich der Besetzung erwehren. Damals 
flüchteten weit über 2000 Personen nach Gleiwitz, hauptsächlich Männer, die vor dem Terror 
Haus und Hof verlassen mußten, deutsche Arbeiter, die westlich der Oder wohnten, im Industrie- 
bezirk aber arbeiteten. Auch eine größere Anzahl von Bürgern aus den äußeren Stadtteilen, in 
die Jnsurgcntengruppcn zeitweise eindringen konnten, mußten in das Innere der Stadt fliehen. 
Alle diese Flüchtlinge konnten in den Sälen und Gasträumen der Stadt untergebracht und 
verpflegt werden. Die Fürsorge für die Flüchtlinge wurde von dem Deutschen Aueschuß wahr- 
genommcn, der hierfür eine besondere Abteilung, die Obcrschlesische Flüchtlingefürsorge mit dem 
Sitz in Oppeln schuf und in allen Kreisen KrciSgruppcn einrichtete. Dabei hat auch die Stadt 
helfend eingrcifen müssen und auch einen erheblichen Teil der Kosten getragen. Nach der 
Liquidierung des AufstandcS versuchte man, die Flüchtlinge wieder in ihre Heimat zurückzuführen. 
Das sollte bis zum 31. Dezember 1921 geschehen sein. Soweit dies nicht möglich war, wurden 
die Flüchtlinge im Innern Deutschlands untergebracht.

Als im Spätherbst 1921 das Genfer Diktat gesprochen war und im Sommer 1922 in 
Ausführung dieses MachtspruchcS die Übergabe des zu Polen geschlagenen Teiles erfolgen sollte, 

war für alle diejenigen Einwohner des polnisch gewordenen Gebietes, die auf deutscher Seite 

gestanden hatten, der Zeitpunkt gekommen, ihre lieb gewordene Heimat endgültig zu verlassen. 
In den Tagen vom 9. bis 22. Juni kamen täglich Hunderte von Flüchtlingen mit ihrer Habe 
nach Gleiwitz. Der Zustrom nahm immer mehr zu. Auf den Chausseen im Jndustriebezirk 
folgten Wagen auf Wagen, die die Flüchtlinge mit ihrer Habe nach den deutsch gebliebenen 
Städten brachten. Die Zahl der Familien, die nach Gleiwitz strömten und hier blieben, betrug 

über 3000, alle die nicht gerechnet, die nur durch Gleiwitz durchkamen und weiter wanderten. 
Solange eine Aufnahme und eine Unterbringung möglich war, blieben sie in Gleiwitz. Alle Schulen 

und Turnhallen wurden von ihnen belegt und die Steinbaracken am Flugplatz. In ein Schulzimmer 
oder einen Barackcnraum mußten sich stets mehrere Familien teilen; der Raum wurde durch 
Schränke abgegrcnzt. Wer hier nicht unterkam, mußte auf Böden oder in Kellern Unterkunft 
suchen. Die Schulbödcn wurden mit den Möbeln der Flüchtlinge vollgestellt. Alle die Flüchtlinge, 
die auf diese Weise weder in der Stadt noch in den Gemeinden des Landkreises unterkommen 

konnten, mußten weitcrgeleitet werden in die Heimkchrlager, Familien nach den Lagern in Sagan, 
Havelberg an der Spree und Lamsdorf, Ledige insbesondere nach Münster in Westfalen. Von 
den 3000 Flüchtlingsfamilien, die nach Gleiwitz kamen, ist etwa ein Drittel in die Lager weiter­

geleitet worden, während zwei Drittel in Gleiwitz in Notquarticren untergcbracht wurden.
Die Fürsorge für die Flüchtlinge wurde zunächst, wie bereits erwähnt, von einer besonderen 

Abteilung deö Deutschen Ausschusses ausgeübt. Sie ging mit dem l. Januar 1922 aus das 
Deutsche Rote Kreuz über. Dieses setzte in jeder Kreisstadt den Übernahmckommissar und den 
Kommissar für die Dauerfürsorge ein. Der erstere hatte die Aufgabe, die nach Gleiwitz kommenden 
Flüchtlinge in Empfang zu nehmen und sie weiter in die Heimkehrlager zu leiten. Der Dauer­

fürsorge wurden alle diejenigen Flüchtlinge unterstellt, die in Gleiwitz ein Notunterkommen oder 
eine Arbeitsstelle gefunden hatten. Diese lokale Fürsorge wurde vom I. Oktober 1923 ab den 
Gemeinden übertragen. In Gleiwitz wurde sie mit diesem Zeitpunkt als besondere Stelle dem 

städtischen Wohlfahrtsamt angegliedert.
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Die erste Aufgabe der Flüchllingsfürsorge bestand in der Unterbringung der Flüchtlinge in 
Wohnungen oder Notquartieren. Bei der schon damals in Gleiwitz herrschenden Wohnungsnot war 
eine Unterbringung in Dauerwohnungcn so gut wie ausgeschlossen. Es kamen nur die Wohnungen 
in Betracht, die durch den Verzug von Familien nach Polen frei wurden. Die Anzahl dieser 
Wohnungen war gering. Im übrigen konnte die Unterbringung nur in Notquartieren erfolgen. 
In erster Linie wurden, wie schon erwähnt, die Schulen und Turnhallen belegt. Dann brächte 
man 65 Familien in 23 Pappbaracken auf dem Krakauer Platz unter. Diese Seuchebaracken 
hatte das Rote Kreuz auf Veranlassung der Reichsregierung im August 1922 nach Gleiwitz 
gesandt, als die Flüchtlingsnot aufs äußerste gestiegen war. Man hatte nur an die Unterbringung 
für einen Winter gedacht. Nun stehen die Baracken breite den dritten Winter. Sie sind durch 
die lange Zeit sehr stark mitgenommen, ja dem Verfall nahe. Die Unterbringung der Flücht- 

lingsfamilicn in diesen Baracken ist nicht nur unzulänglich, sondern völlig ungenügend und 
ungesund. Abhilfe ist dringend erforderlich'). Gegenüber der Artillerie-Kaserne wurden vier halb­
massive Baracken errichtet, in denen 32 Flüchtlingsfamilien Unterkunft finden konnten. Im 
übrigen war die StaatSregierung bemüht, so rasch wie möglich für die Flüchtlinge neue Dauer­
wohnungen zu schassen. In allen staatlichen Gebäuden, die nicht für Zwecke des Reiches oder 
Staates dringend benötigt wurden, schuf mau Wohnungen für Flüchtlinge. So wurden in der 
ehemaligen Infanterie-Kaserne 49, im ehemaligen Vczirkekommando >8 und in den Steinbaracken 

am Flugplatz 66 Wohnungen ausgebaut. Die Stadt erwarb die alte Ulancn-Kascrne in der 
Teuchertstraße und baute die Stallungen auf eigene Kosten zu 52 Wohnungen aus, die ebenfalls 
den Flüchtlingen zur Verfügung gestellt wurden. Ferner wurde eine große Anzahl Neubauten 
ausgeführt. Die ganze Flugplahstraße wurde mit Reihenhäusern bebaut, in denen 220 Wohnungen 

gewonnen wurden. Im Anschluß an die bereits bestehenden Sicdclungcn an der Rpbniker, 
Tarnowitzcr und Kieferstädtlcr Chaussee wurden in den beiden letzten Jahren Siedlungshäuser für 
Flüchtlinge errichtet. Etwa 150 Wohnungen sind bereits fertiggcstellt und bezogen. 110 Häuser 

befinden sich noch im Bau. Trotz dieser nicht geringen Zahl von Neubauten konnte bisher nur 
ein kleiner Teil der Flüchtlinge in menschenwürdigen Wohnungen untergebracht werden. Viele 

Hunderte von Flüchtlingsfamilien Hausen heute noch in Gleiwitz und in der nächsten Umgegend 
in den denkbar schlechtesten Notwohnungen. Die uugenügcnde Unterbringung in den Seuchcbaracken 
ist schon erwähnt. In den Schulen Hausen heule noch 80 Familien in 30 Schnlräumen. Die 
übrigen wohnen in Bodenkammern, in Kellern, in Räumen, die nicht den genügenden Schutz vor 
der Witterung bieten, in Räumen, die völlig ungesund sind und Erkrankungen der Bewohner 
hervorrnsen müssen. Alle diese Notwohnungen sind außerdem noch übermäßig stark belegt. In 
den meisten Fällen Hausen in einer Wohnung mehrere Familien. Es häufen sich die Fälle, daß 

in einzelnen Räumen über 10 Personen zusammcnwohncn.
Die zweite Aufgabe der Flüchllingsfürsorge bestand darin, die Flüchtlinge wieder in das 

Wirtschaftsleben einzugliedern, ihnen eine Arbeitsstelle zu beschaffen. Das ist allgemein in 
großem Umfang geglückt. Die Arbeitsvermittlung erfolgte, soweit die Flüchtlinge nicht selbst 
eine Arbeit oder einen Erwerb fanden, durch die Fürsorgestellcn im engsten Zusammenarbeiten 
mit den kommunalen Arbeitsnachweisen. Zur besseren Durchführung dieser Ausgabe hatte der

') Während diese Zeilen noch gedruckt werden, hat erfreulicherweise die Räumung dieser Baracken bereits be­
gonnen.
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Präsident des Reichsamtes für Arbeitsvermittlung für längere Zeit einen eigenen RcichSarbeitS- 

nachweis in Oberschlesien mit dem Sitz in Gleiwitz eingerichtet, der lediglich die Unterbringung 
der Flüchtlinge in Arbeitsstellen zu besorgen hatte und nach Erledigung dieser Ausgabe wieder 
aufgelöst wurde. Bis die Flüchtlinge einen Erwerb oder eine Arbeitsstelle gefunden hatten und 
den ersten Lohn erhielten, wurden sie durch die Fürsorgestclle mit Geld unterstützt. Die Höhe der 
Unterstützung richtete sich nach der Erwcrbslosenunterstützung. Je nach der Größe der Familie 
und der Bedürftigkeit wurde zu der Erwerbslosenunterstützung ein Zuschuß bis zu IOO Prozent 
gewährt. Zu den Umzugskosten für den Hausrat wurden von der Fürsorgcstellc Vorschüsse geleistet. 
Die Schäden an Hab und Gut, ebenso GesundheitSschädigungcn, die sogenannten Vcrdrängungs- 
schäden wurden vom Reich ersetzt. Zur Erstattung dieser Verdrängungöschädcn wurde, mit dem 
Sitz in Oppeln, ein besonderer Rcichskommissar eingesetzt, dem in den einzelnen Orten Vorprüsungs- 
behörden unterstellt waren. Infolge der großen Finanznot hat das Reich seine Versprechungen 
auf volle Entschädigungen den Flüchtlingen nicht erfüllen können. Die Entschädigung wurde 
vielfach in entwertetem Gelde gezahlt, oder nach der Stabilisierung der Währung wurde in den 
meisten Fällen nur ein geringer Prozentsatz des wirklichen Schadens erstattet. All diese Auswcn- 
dungcn, die für diese umfangreiche Fürsorge erforderlich waren, wurden durch das Reich getragen, 
zum Teil durch Vermittlung des Roten Kreuzes, das ja formell der Träger der Fürsorge bis zum 
Oktober I92Z blieb. Daß daneben die Gemeinden und so auch die Stadt Gleiwitz sehr erheb­
liche Kosten für die Flüchtlinge hatten, ergibt sich schon daraus, daß die Stadt für die Aufwen­
dungen zur Beseitigung der Schäden in den Schulgcbäuden, in denen die Flüchtlinge untcrgcbracht 
waren, und für die Beheizung der Schulräume so gut wie gar keinen Ersatz erhielt. Die soziale 
Fürsorge wurde dann im Oktober I92Z überhaupt auf die Gemeinden abgewälzt. Die Flüchtlinge 
wurden in die anderen Fürsorgekrcise übernommen, also als Erwerbslose behandelt, wenn ihnen 

noch keine Arbeit vermittelt werden konnte, oder wenn sie für eine Arbeit überhaupt nicht mehr in 
Frage kamen, als Kriegsopfer, Sozial- oder Kleinrentner. Damit ist mit Ende des Jahres I92Z 
die besondere Flüchtlingsfürsorge aufgehoben worden, wenn auch die Gemeinden in ihren Wohl­

fahrtsämtern ihre besondere Abteilung für Flüchtlinge noch behalten haben. Man darf aber 
aus dieser Tatsache nicht schließen, daß das FlüchtlingSclend etwa schon beseitigt ist. Man muß 
heute, zweieinhalb Jahre nach dem Zustrom der Flüchtlinge, immer noch und in demselben Maße 

von dem FlüchtlingSclend sprechen, wie zu Beginn dieser Not. Es ist schon dargestellt worden, 
daß erst der kleinere Teil der Flüchtlinge wohnlich untergcbracht ist, daß noch viele Hunderte von 
Familien in den unwürdigste» Notquartieren Hausen. Die WobnungSnot, wie sie deshalb in Ober- 
schlesien noch besteht, ist unbeschreiblich groß. Es sind keine leeren Redewendungen, es ist Tatsache, 

daß in allen größeren Städten OberschlesicnS mehrere Tausend Wohnungen fehlen. Nirgendwo mehr 
in ganz Deutschland, anch nicht im besetzten Rheinland, herrscht eine solche Wohnungsnot, wie 
sie Obcrschlcsien beklagen muß. Wenn man dieses Wohnungsclend der Flüchtlinge in Oberschicsien 
sieht, wie es nun schon jahrelang besteht, so muß man mit Bitternis cingcstehen, daß die Rcichs- 
und StaatSregierungen ihre Versprechungen, die sie vor der Abstimmung in feierlichster Form 
dem oberschlesischen Volke gegeben und nach der Abstimmung durch den Mund vieler Minister 
wiederholt haben, bis jetzt »och nicht erfüllt haben. Es soll durchaus nicht verkannt werden, daß 
die Verhältnisse stärker waren als der gute Wille der Regierung, dem bedrängten Oberschlcsien 

zu helfen. Die schwere Zeit der Inflation hat ja die Ausführung so vieler Pläne durchkreuzt.
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Mögen nun aber nach Besserung der Verhältnisse die Regierungsstellen bemüht sein, in letzter 
Stunde ihre feierlich übernommenen Verpflichtungen gegen unser Obcrschlesien zu erfüllen. Es 

gilt, die Gemeinden ObcrschlcsienS in ihrer Bekämpfung der Wohnungsnot auf das tatkräftigste 
zu unterstützen. In kürzester Zeit müssen die fehlenden Wohnungen für die Flüchtlinge gebaut 

werden.
Die Wohnungsnot ist jedoch nicht die einzige Sorge um die Flüchtlinge. Wenn es zwar 

anfangs möglich war, so gut wie vollständig die Flüchtlinge in das Wirtschaftsleben einzugliedcrn, 
so hat sich leider im letzten Jahre die Lage außerordentlich verschlechtert. Wir haben in Ober- 
schlcsicn auf Grund des Flüchtlingszustroms eine ungcmein große Arbeitslosigkeit. Der Industrie 
wird es nicht möglich sein, diese vielen Erwerbslosen aufzunehmcn. Die Beschäftigung bei 
NotstandSarbeitcn, welche die Kommunalvcrwaltungen ausführen, ist auch nur beschränkt möglich, 
obwohl in dieser Hinsicht die Städte über ihre Leistungsfähigkeit hinaus die Ausführung von 
Notstandsarbeiten vorgenommcn haben. Eine Abhilfe kann nur die Ausführung von großen 
Staatsarbeiten bringen, die Ausführung der im Interesse des Verkehrs so wichtigen Eisenbahn­
bauten, der Ausbau der einzigen Wasserstraße OberschlesienS, des Klodnitzkanals. Die Durch­
führung dieser Arbeiten würde nicht nur die brennenden VcrkehrSwünsche erfüllen, würde nicht 
nur der großen Anzahl der Arbeitslosen Brot und Erwerb bringen, sondern auch die oberschlesische 
Industrie und Wirtschaft so fördern, daß die vielen Flüchtlinge restlos in den neuen oder 
erweiterten Jndustricunternehmungen Unterkunft finden könnten.



Kommunale Wohlfahrtspflege
Von Stadtrat Dr. Warlo, Gleiwitz.

Die Armen- nnd Wohlfahrtspflege ist nicht nur eine der wichtigsten Aufgaben einer Stadt­
verwaltung, sondern auch eine ihrer ursprünglichsten, da sie ihrem Wesen nach sich als Tätig­
keitsfeld örtlicher Selbstverwaltung eignet. Von jeher, schon seit dem frühen Mittelalter haben 
daher die deutschen Städte für ihre hilfsbedürftigen Mitbürger gesorgt. Und in fast allen Städten 
zeugen jahrhundertalte Wohlfahriseinrichtungen noch heute von der damaligen Tätigkeit der Stadt­
verwaltung auf diesem Gebiete und von dem großen Opfersinn ihrer Bürgerschaft. Auch in Gleiwitz 
haben wir in der Nikolaistraße das Hospital »6 ssnctsm trinitstem, das im Jahre 1909 auf 
eine 500jährige Vergangenheit zurückblicken konnte. Am 4. Mai 1409 errichtete der damalige 
Stadthauptmann Johannes Pilcator diese Stiftung eines Altersheimes, das ständig 12 alte 
Bürger aufnehmen sollte. Er widmete ihr sein ganzes Vermögen einschließlich seines großen 
Grundbesitzes und übertrug die Verwaltung der Stiftung dem Magistrat.

Die Bedeutung der Wohlfahrtspflege innerhalb der städtischen Verwaltung ergibt sich nicht 
allein aus der Höhe der Ausgaben auf diesem Gebiete. Für die Inflationszeit Zahlen anzugcben, 
wäre zwecklos, da sie wegen der Geldentwertung keine Übersicht geben können. Nach dem Haus­
haltspläne für das Rechnungsjahr 1924 sind die gesamten Ausgaben für Armen- und Wohlfahrts­

pflege einschließlich der gesamten Jugendfürsorge auf rund I 000 000 Goldmark beziffert und 
erfordern einen Zuschuß von annähernd 800 000 Goldmark. Das bedeutet, daß fast ein Viertel 
des Steueraufkommens für WohlfahrtSzwccke Verwendung finden muß. Und das ist ja durchaus 
verständlich, wenn man die große Not berücksichtigt, die durch den Krieg uud die Folgen des 
Krieges über Deutschland und ganz besonders über unsere oberschlesische Heimat hereingebrochen 
ist. Man muß auf die Zeiten des ZOjährigen Krieges zurückgehcn, um wieder das Elend zu finden, 

wie es augenblicklich im deutschen Volke herrscht. Während im Jahre 191Z bei einer Einwohner­

zahl von rund 67 000 etwa 750 Personen eine laufende Armcnunterstützung erhielten, ist zurzeit 
der Kreis derjenigen, die von der öffentlichen Fürsorge erfaßt werden, auf das Vielfache gestiegen. 
Es werden jetzt von der Stadt betreut nicht weniger als 870 Sozialrentner, Personen, die auf 
Grund der Sozialversicherung eine Invaliden-, Witwen- oder Waisenrente erhalten, und 

482 Kleinrentner, Personen, die früher von den Zinsen ihres ersparten Kapitals leben konnten und 
die durch die Geldentwertung ihr Vermögen vollkommen verloren haben. Fast Z500 KriegShinter- 
blicbene und Kriegsbeschädigte wohnen in Gleiwitz, von denen ein großer Teil, Z2I Kriegerwitwcn, 

I51Z Kriegerwaiscn, 2Z0 KriegScltern und 200 Kriegsbeschädigte in dauernder Fürsorge des 
Wohlfahrtsamtes stehen. Zu diesen Personen kommen dann noch fast 700 Armenunterstützungs- 
«mpfänger, ferner 200 Waisenkinder, die auf Kosten der Stadt in Waisenhäusern untergebracht 

sind, und nicht zuletzt die Erwerbslosen. Die Stabilisierung der Mark hat Deutschland zunächst 
eine noch nie dagewesene Arbeitslosigkeit gebracht. Zeitweise war ein Viertel aller Arbeitnehmer 
in Deutschland arbeitslos. Auch im oberschlcsischcn Jnduftriebczirk hat die Erwerbslosigkeit, die 
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hier vor dem Kriege und auch während der Inflationszeit so gut wie unbekannt war, einen großen 
Umfang angenommen. So ist in Gleiwitz die Zahl der Erwerbslosen und ihrer Familien­
angehörigen in den Monaten Januar und Februar 1924 bis über 2200 hinausgeschnellt und seit­
dem nur vorübergehend in den Sommermonaten unter diese Zahl gesunken. Nimmt man alle diese 
Zahlen zusammen, und berücksichtigt man die vielen, die wenigstens zeitweise unterstützt werden 
mußten, so kann man sagen, daß mindestens jeder zwölfte Einwohner der Stadt auf öffentliche 
Fülsorge angewiesen war. Wem diese trockenen Zahlen das Übermaß der Not nicht genügend 
schildern, der möge an die drei hauptsächlichsten Erscheinungsformen denken, in denen das Elend 
hcrvortritt: Unterernährung, Mangel an Bekleidung und Wohnungsnot. Daß in der Inflations­
zeit nicht nur die Unterstützungsempfänger, sondern auch ein sehr großer Teil der werktätigen 
Bevölkerung nicht genügend Einkommen halte, um sich ausreichend zu ernähren, ist ja bekannt. 
Aber auch nachher sind gerade in Oberschlesien die Löhne der Arbeiter und ebenso die Gehälter der 
Angestellten und Beamten gegen den Frieden so zurückgeblieben, nicht nur nominell, sondern vor 
allem auch unter Berücksichtigung der Teuerung, daß sie vielfach, namentlich bei zahlreicher Familie, 
nicht einmal das Existcnzminimum sichern. Das führt zu einer mangelhaften Ernährung der 
Bevölkerung. Das zeigt sich in dem geringen Konsum an Fleisch und vor allem in dem Rückgang 
in dem Verbrauch von Milch, der säst 50 H beträgt und für das Wachstum der Kinder von ver­
hängnisvoller Wirkung sein muß. Die Folge ist Zunahme der Krankheiten, nicht zuletzt der 
Tuberkulose. Den Mangel an Bekleidungsstücken zeigt ganz kraß die vielfach beobachtete Tatsache, 
daß viele Kinder nicht zur Schule gehen konnten, weil sie keine Schuhe, kein Kleid oder keinen 
Anzug hatten. Daß die Wohnungsnot in den oberschlesischen Grenzstädten besonders groß ist, 
braucht nicht näher bewiesen zu werden. Der Umstand, daß sich in Gleiwitz die Bevölkerung in 
den fünf Jahren seit Kriegsende bis jetzt von 67 000 auf 82 000, also um über 20A vermehrt 
hat, daß nach Gleiwitz weit über 2000 Flüchtlingsfamilicn zugezogen sind, genügt, um darzulun, 
daß trotz der nicht geringen Bautätigkeit in den letzten Jahren immer noch mehrere Tausend 
Wohnungen fehlen, und zu begreifen, welches Elend dadurch hervorgerufen wird.

Die Stadtverwaltung ist nun durch ihr Wohlfahrtsamt stets bemüht gewesen, diese Not, 
soweit es möglich war, zu lindern. Alles, was getan worden ist und noch geschieht, hier zu schildern, 
würde zu weit führen. Die Maßnahmen sollen nur kurz erwähnt werden.

In den meisten Fällen wird den Hilfsbedürftigen durch geldliche Unterstützungen geholfen, 
die entweder laufend oder einmalig gewährt werden. Mit Rücksicht auf die Geldentwertung mußte 
das Wohlfahrtsamt dazu übergehen, an Stelle von Geldunterstützungen Lebensmittel zu verteilen. 
Das geschah bisher im größten Umfange. Es wurden Mehl, Hülsenfrüchte und Fett verteilt, 
und vor allem vor Ausdruck) des Winters Kartoffeln. Im Herbst I92Z, in der Zeit der größten 
Inflation, machte die Beschaffung von 8400 Zentnern Winterkartosfeln die größten Schwierig­
keiten. Die Stadthaupikaffe konnte meist nicht die erforderlichen Geldmittel zur Verfügung stellen; 
man bekam überhaupt nur Kartoffeln gegen Tausch von Kohle oder künstlichen Düngemitteln 
geliefert. Außerdem wurde im Februar 192Z in dem Mannschaftsspeiseraum der Infanterie­
kaserne an der Teuchertstraße eine Notstandsküche eingerichtet, in der Sozial- und Kleinrentner, 
Kriegshinterblicbene und OrtSarme, sowie Erwerbslose unentgeltlich gespeist wurden. Die Anzahl 
der Effenempfänger betrug bald ZOO täglich. Als zu Anfang dieses Jahres die große Erwerbs­
losigkeit cinsetzte, mußte auch die Speisung aller dieser Erwerbslosen übernommen werden. Es 

wurde Mittag, und Abendessen gegeben. Die Anzahl der Gespeisten stieg aus über 1600 Personen

Klriwiy S
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täglich, so daß zeitweise eine zweite Küche im katholischen Waisenhausc eingerichtet werden mußte. 
Die Verabfolgung von Abendessen mußte wegen der großen finanziellen Belastung der Stadt bald 
wieder fallen gekästen werden. Aber heute noch werden täglich mehr als 1000 Personen unent­
geltlich gespeist. Vor Ausbruch des Winters werden ferner viele Tausende Zentner Kohle ange- 
schasft und verteilt, desgleichen werden in großem Umfange Bekleidungsstücke ausgegcben.

Die Gesundheitsfürsorge wird in der Weise ausgeübt, daß unentgeltlich ärztliche Behandlung 
durch die sechs Kommuualärzte gewährt wird. Soweit spezialärztlichc Behandlung oder Aufnahme 
in ein Krankenhaus notwendig ist, erfolgt sie auf Kosten des Wohlfahrtsamtes. Die Ausgaben 
hierfür waren stets sehr groß. Zeitweise betrug die Anzahl der Kranke», die auf Kosten des 
Wohlfahrtsamtes in den Krankenhäusern untergebracht waren, ein Viertel aller Patienten. 
Namentlich der Behandlung der Tuberkulosekranken, deren Zahl infolge der schlechten Ernährungs- 
Verhältnisse bedeutend zugenommcn hat, wurde besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Man schätzt, 
daß die Ausbreitung der Tuberkulose gegenüber der Fricdcnszeit um mindestens 100 Prozent stärker 
geworden ist.

Von besonderer Bedeutung ist natürlich die Fürsorge für die Jugend. Fast alle in Frage 
kommenden Gebiete werden von der Stadtverwaltung bearbeitet, die Fürsorge für Säuglinge und 
Klcinkindcr, die Berufsvormundschaft, die Vermittlung und Beaufsichtigung von Pslcgcstellen. 
Die offene Säuglingsfürsorge wird durch die vier Fürsorgeschwcstcrn ausgeübt und in den Mütter- 
bcratungsstunden, die der Säuglingsfürsorgearzt allwöchentlich abhält, und die durchschnittlich von 
58 Müttern mit ihren Säuglingen besucht werden. Für die Behandlung kranker Säuglinge 
besteht seit dem Jahre 1915 das städtische Säuglingsheim. In diesem fanden im letzten Jahre 
159 kranke Säuglinge Ausnahme. Das Heim war, im Durchschnitt genommen, mit 26 Kindern 
täglich belegt. Mit Rücksicht auf den Mangel au Pslegcstcllcu nimmt auch seit etwa 4 Jahre» 
das katholische Waisenhaus in einer besonderen Abteilung — Säuglingskrippe — Säuglinge 
auf. Zu erwähnen wäre dann noch die Milchküche, die im Säuglingsheim untcrgebracht ist, und 
einwandfreie Milch, sowohl Vollmilch als auch besonders zubcreitete Mischungsmilch an Säuglinge 
abgibt. Die Milch wird zum größten Teil von dem städtischen Gut Gardel geliefert. An 
bedürftige Säuglinge wird die Milch unentgeltlich abgegeben. Die Anzahl der auf diese Weise 
bedachte» Kinder war Anfang 1924 aus rund 200 gestiegen.

Da mangelhafte Ernährung für Kinder besonders schlimme Folgen hat, so mußte durch 
öffentliche Speisungen für eine ausreichende Ernährung der Kinder gesorgt werden. Die Schul­
ärzte, die im Oktober 1922 angestellt wurden und die Schulkinder ständig ärztlich zu beaufsichtigen 
und dafür zu sorgen haben, daß in Krankheitsfällen sofort ärztliche Hilfe in Anspruch genommen 
wird, haben bei einem großen Prozentsatz der Schulkinder Unterernährung feststcllen müssen. Zur 
Behebung dieser Not dient die Kinderspeisung, die von der amerikanischen Kinderhilfskommission 
im September 1919 ins Leben gerufen wurde. Seitdem wird die sogenannte amerikanische Kiuder- 
speisung, deren Kosten zum Teil auch durch das Deutsche Reich und die Zuschüsse der Gemeinde 
gedeckt werden, fortgeführt. Es ist in jeder Schule eine Kochstelle eingerichtet. Die Belieferung 
der Kochstelle mit Lcbensmitteln erfolgt durch ein Sammellager im städtischen Schlachthof. Die 
Zahl der gespeisten Kinder war Ansaug 1924 auf über 5500 gestiegen. Außerdem werden an 
Wöchnerinnen Lcbcnsmittelpakete verteilt. Während der letzten Sommcrfcrien wurden auch in 
5 Kochstellen über 600 Schulkinder gespeist, die in örtlicher Erholungssürsorge standen. Während 
der Wintcrmonate November bis März erhalten alle Kinder, die ohne Frühstück zur Schule 
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kommen, in der Schule ein warmes Frühstück, bestehend aus Suppe und Brötchen. Es sind dies 
gegen 1200 Schulkinder. Diese Frühstücksspcisuug, die für das körperliche Wohl zweifellos sehr 
notwendig ist, ist im letzten Jahre auch während der Sommermonate fortgesetzt worden. Der 
Grund, daß die Kinder ohne Frühstück zur Schule kommen, liegt in erster Linie an der Notlage 
der Eltern, doch sind auch die Fälle nicht selten, in denen die Nachlässigkeit der Mutter das Kind 
ohne Frühstück znr Schule gehen läßt. Die Auswahl der bei der Kinderspcisung berücksichtigten 
Kinder erfolgt durch die Schulärzte. Von besonderer Bedeutung auf dem Gebiete der Kinder- 
fürsorge ist dann auch die Verschickung von Kindern aus das Land und in Erholungsheime. Die 
Stadt hat für diese Zwecke sehr erhebliche Beträge aufgcwandt. Sie hat also die Kinder- 
erholungsfürsorge finanziert, die Durchführung selbst aber dem Ausschuß für Jugendfürsorge und 
Kinderschutz übertragen. Es konnten auf diese Art mehrere Hundert Kinder verschickt werden, 
teils aufs Land, teils in Erholungsheime, teils ine Ausland.

Wie schon erwähnt, ist es nicht möglich, alle die zahlreichen wohlfahrtSpflegerischcn Ausgaben 
der Stadt eingehend zn schildern. Es konnte nur einiges hcrausgegrisfcn werden. Notwendig ist 
es aber, die in den leeren Jahren durchgcsührte Organisation der Wohlfahrtspflege noch kurz zu 

beschreiben.
Vor dem Kriege gab es eigentlich nur die Armcnsürsorge, die durch die Armcnverwaltung 

ausgeübt wurde. Ihr wurde im Jahre 1911 die Bcrussvormundschast angegliedert. Im Kriege 
kamen neue Wohlsahrtsausgaben hinzu. Es galt insbesondere, außerhalb des Rahmens der 
Armcnsürsorge, die Familien der zum Heeresdienst Eingezogenen zu unterstützen. Dann galt es 
für die Hinterbliebenen der Gefallenen und für die Kriegsbeschädigten zu sorgen. Außerdem 
wurde im Jahre 1915 das Säuglingsheim mit der Milchküche errichtet und gleichzeitig auch die 
offene Säuglingssürsorge übernommen. Diese Aufgaben wurden in besonderen Abteilungen im 
Anschluß an die Armenverwaltung bearbeitet. Um aber zum Ausdruck zu bringen, daß diese 
Fürsorgezweige nicht zur Armenpflege gehören, die ja immer etwas Entehrendes hatte, wurde im 
April 1919 das Wohlfahrtsamt als selbständige Abteilung gebildet, das die Fürsorge für die 
Kriegshinterblicbcncn und Kriegsbeschädigten übernahm und später auch die Fürsorge für die 
Sozial- und Kleinrentner. Die Bearbeitung der Ausgaben auf dem Gebiete der Fürsorge für die 
Jugend wurde dann im April 1921 im Jugendamt zusammcngefaßt. Schließlich wurde durch die 
Gesetzgebung der Armcnsürsorge der entehrende Charakter genommen. Die Armenpflege selbst 
wurde auf Grund der Erfahrungen und der Verhältnisse in der Kriegs- und Nachkriegszeit immer 
humaner und individueller ausgestaltet, sie nahm immer mehr den Charakter der Wohlfahrtspflege 
an. Und so war der selbstverständliche Abschluß der Entwicklung in dem Ausbau der kommunale» 
Wohlfahrtspflege die Zusammenfassung aller dieser VerwalrungSabteilungen, die sich mit Wohl­
fahrtspflege besassen, einschließlich der Armenfürsorge und dcr Jugendfürsorge unter der Bezeich­
nung Wohlfahrtsamt, einer Entwicklung, die auch die Rcichsgcsctzgebung, das Reichsjugendwohl- 
sahrtsgcsetz und die Fürsorgepslichtvcrordnung gefördert wurde. Diese Zusammenfassung aller 
Wohlsahrtsangelegcnhcitcn im städtischen Wohlfahrtsamt ist durch Beschlüsse der städtischen 
Körperschaften im November 192Z erfolgt. Aus § I der Satzung für das städtische Wohlfahrts­
amt, das eine selbständige Abteilung innerhalb der städtischen Verwaltung ist, ergibt sich der 
Zweck dcr Einrichtung. Dort heißt es:

„Dem städtischen Wohlfahrtsamt obliegt die gesamte einheitliche Verwaltung aller Zweige 
dcr sozialen Fürsorge, sowohl der den Gemeinden durch Reichs- oder LandeSgcsctze übertragenen- 



68 Gleiwitz

als auch derjenigen sozialen Aufgaben, die die Stadt durch Gcmeindebeschluß übernommen hat. 
Es hat ferner die Aufgabe, um eine einheitliche Durchführung sozialer Fürsorgcmaßnahmen 
zu erreichen, planmäßig mit der privaten Wohlfahrtspflege zusammen zu arbeiten und diese 
anzuregen und zu fördern."

Das Wohlfahrtsamt wird von einem Magistratsmitglied als Dezernenten geleitet. Zur 
sachverständigen Beratung steht ihm ein Beirat zur Seite, der sogenannte Wohlfahrtsausschuß, 
dem Mitglieder des Magistrats und der Stadtverordnetcn-Vcrsammlung angehörcn und Bürger 
und Bürgerinnen der Stadt Gleiwitz, die auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege besondere Kennt­
nisse und Erfahrungen besitzen. Für die einzelnen Teilgebiete sind Unterausschüsse gebildet, so 
insbesondere der Beirat des Jugendamtes.

Das Wohlfahrtsamt ist in 5 Abteilungen gegliedert. Die allgemeine Abteilung hat die 
Generalsachen zu bearbeiten, wie sie jeder büromäßige Betrieb mit sich bringt, ferner die Personal­
angelegenheiten der ehrenamtlichen Beamten, das Etat- und Rechnungswesen, die Statistik. 
Ihr obliegt die Verwaltung der Stiftungen und die Zusammenarbeit mit der privaten Wohlfahrts­
pflege. Das Fürsorgeamt bearbeitet die soziale Fürsorge für die Kriegsopfer, die Kriegsbeschä­
digten und Kriegslünterbliebenen, soweit nicht Reichsbehördcn, die Versorgungsämter und Haupt- 
versorgungSämtcr zuständig sind, ferner die Fürsorge für Sozial und Kleinrentner und schließlich 
die Flüchtlingsfürsorgc. Das Jugendamt hat alle Angelegenheiten zu bearbeiten, die sich mit der 
Jugendfürsorge und Jugendpflege befassen. Es hat dabei die Jugend von der Geburt bis zur 
Volljährigkeit zu betreuen. Die einzelnen Gebiete sind zum größten Teil schon genamtt. Zu 
erwähnen wäre noch die Fürsorge für die gefährdete Jugend, die Jugendgcrichtshilse und schließlich 
die Jugendpflege, bei der eS sich aber hauptsächlich nur um Anregungen handeln kann, während die 
Jugendpflege selbst der privaten Tätigkeit oder der Jugend selbst überlassen bleibe» muß. Die 
Abteilung Gesundheitsamt hat für die öffentliche Gesundheitsfürsorge zu sorgen. Zu dieser 
Abteilung gehört daher die Verwaltung der Krankenhäuser und der Altersheime. Ferner obliegt 
ihr die Bekämpfung der VolkSscuchcn, die Tuberkuloscnfürsorge, die GcschlcchtSkrankenfürsorge und 
die Bekämpfung des Alkoholismus. Das Armenamt hat schließlich die Armenpflege auszuübcn, 
also alle diejenigen zu betreuen, die nicht einer besonderen Fürsorge unterstehen. Hier wird auch 
die Krüppelsürsorge und die Fürsorge für Geisteskranke bearbeitet.

Die wohlfahrtSpflegerische Tätigkeit zerfällt in eine verwaltungsmäßige, büromäßige, die 
durch die eben erwähnten Abteilungen ausgeübt wird, und in die fürsorgerische. Die letztere soll 
die Verbindung zwischen dem Amt und den Hilfsbedürftigen hcrstellen. Sie soll die Hilfe von 
Mensch zu Mensch bringen, die Bedürftigen in persönlicher Fühlungnahme beraten, betreuen und 
versorgen. Ihr Ziel ist möglichst individuelle Behandlung des EinzelfallcS. Die fürsorgerische 
Tätigkeit wird zum größten Teil durch Ehrenbcamte auSgcübt, durch die Bezirksvorsteher und 
BezirkSpslegerinnen. Die Stadt ist zu diesem Zwecke in 50 Bezirke eingcteilt. Jedem Bezirks­
vorsteher ist ein Bezirk zugewiesen. Ihm zur Seite steht die Bczirkspflegerin. Außerdem sind 
in der Fürsorge noch besoldete WohlfahrtSbeamtinncn tätig, vier Fürsorgeschwcstern und eine 
Tuberkulose-Fürsorgerin, die aufs engste mit den ehrenamtlichen Kräften zusammcnarbeiten sollen.



Freie Wohlfahrtspflege
Von Stadtrat Dr. Warlo, Gleiwitz.

Wenn auch im Gegensatz zu anderen Staaten im deutschen Volke schon seit jeher eine aus­
gedehnte behördliche oder, wie der technische Ausdruck lautet, öffentliche Armenfürsorge bestanden 
bat, so gab es doch auch immer neben der öffentlichen Fürsorge die freie Wohlfahrtspflege, die 

von privaten Personen, Vereinen und Organisationen auSgeübt wird. Man kann auch nicht sagen, 
daß gegenüber der öffentlichen Fürsorge die freie Wohlfahrtspflege nur eine untergeordnete Rolle 
spielt. Es wird sich wohl nicht seststellen lasten, ob die Mittel, die der Staat und die Gemeinden 
für WohlfahrtSzwecke auSgebcn, größer sind als die Summen, die durch die freie Wohlfahrts­
pflege aufgebracht werden, denn was von Mensch zu Mensch gespendet wird, nach dem christlichen 

Grundsätze, die linke Hand soll nicht wissen, was die rechte tut, läßt sich eben nicht statistisch 
erfassen. Aber selbst wenn dies der Fall wäre, daß rein zahlenmäßig die öffentliche Fürsorge 

höhere Beträge aufgewendet hätte, so widerspricht dies nicht der Notwendigkeit und der großen 
Bedeutung der freien Wohlfahrtspflege. Denn bei der freien Wohlfahrtspflege handelt es sich 
nicht bloß um eine finanzielle Ergänzung der staatlichen und kommunalen Fürsorge. Es kommt
vor allem in Betracht, daß eS immer die freie Wohlfahrtspflege war, die bahnbrechend zuerst neue
Wege der Fürsorge bcschritt, die zuerst neue Formen der Fürsorge finden mußte, bis der Staat

und die Gemeinden dann die bewährten Fortschritte übernehmen konnten. Und dann ist gerade
die freie Wohlfahrtspflege viel besser geeignet als die behördliche, durch persönliche Anteilnahme, 
persönliche tätige Mithilfe, durch erzieherische Einwirkung zu helfen und zu unterstützen. So hat 
auch in der Stadt Gleiwitz die freie Wohlfahrtspflege stets die ihr zugewiesencn Aufgaben erfüllt 
und hat auch heute noch ihre besondere Bedeutung in der sozialen Fürsorge.

Man unterscheidet innerhalb der Organisationen der freien Wohlfahrtspflege die Verbände, 
die auf religiöser Grundlage aufgebaut sind, ferner die Verbände, die auf beruflicher Grundlage 
entstanden sind, namentlich die Wohlfahrtöorganisationcn der Arbeiterschaft, und die sogenannten 
neutralen WohlfahrtSvereine. Alle drei Arten sind auch in der Stadt Gleiwitz vertreten.

Die auf religiöser Grundlage aufgebauten WohlfahrtSorganisationen sind im allgemeinen 
die ältesten Verbände der freien Wohlfahrtspflege. Die Kirchen haben es sich mit Recht niemals 
nehmen lassen, auch auf diesem Gebiete, ebenso wie auf dem der Volksbildung tätig zu sein, in 
dem Gedanken, daß die religiöse Einstellung den Menschen in seiner ganzen Tätigkeit und in 
seinem ganzen Leben erfassen muß. Die religiösen WohlfahrtSvereine sind daher dadurch charakteri­
siert, daß nicht nur der Beweggrund zur Wohlfahrtspflege die Religion ist, die aus der Gottes­
liebe sich folgerichtig ergebende Nächstenliebe, sondern daß ihre Wohlfahrtspflege auch den Zweck 
hat, die Hilfsbedürftigen, die betreut werden, der Religion zurückzugewinncn.

Da die Katholiken in der Bevölkerung der Stadt Gleiwitz bei weitem überwiegcn, so sind 
die katholischen Organisationen der Wohlfahrtspflege die zahlreichsten. Es ist hier in erster Linie 
die Ordensniedcrlassung der Borromäerinnen zu erwähnen, die ein Waisenhaus mit Säuglings­
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krippe unterhalten und ein Altersheim, und die sich der Krankenpflege widmen. Das Waisenbaus 
ist auf Grund einer 1861 gemachten Stiftung des damaligen Stadtpfarrers, ErzpricstcrS Kühn, 
im Jahre >862 eröffnet worden. Es kann 160 Waisenkindern Unterkunft gewähren und außerdem 
20 Säuglinge in der angegliederten Säuglingsabteilung, die vor vier Jahren unter Mitwirkung 
der städtischen Verwaltung eingerichtet wurde, aufnehmcn. In dem Altersheim der Borro- 
mäerinncn sind 59 alte Bürger und Bürgerinnen untcrgcbracht. Die Krankenpflege wird von 
10 Schwestern auSgeübt, die jährlich viele Tansend Nachtwachen, Krankenbesuche und Tages- 
pflegen übernehmen. Die Borromäcrinncn haben außerdem vor einiger Zeit auch die Verwaltung 
des städtischen Altersheimes und des Hospitale übertragen erhalte» und die Pflege der im 
städtischen Armenhaus untergebrachtcn alten und gebrechlichen Leute.

Der allgemeinen Armenpflege dienen die Vinzcnzvcreinc. Es besteht für -ede der drei 
Pfarreien „Allerheiligen", „Peter-Paul" und „St. Bartholomäus" ein Vinzenzvercin. Der 
Vinzenzvercin „Allerheiligen" wurde 1880, der Vinzcnzverein „Peter-Paul" 1909 und der 
Vinzenzvercin „St. Bartholomäus" 1925 gegründet. Die Vinzenzvcrcine haben tätige und 
zahlende Mitglieder. Während die letzteren den Verein lediglich durch die Zahlung von Beiträgen 
unterstützen, üben die ersteren die Armenpflege selbst aus, prüfen die BedürftigkcilSsällc und 
verteilen die Mittel des Vereins. Die Unterstützungen werden aus den Beiträgen der Mitglieder 
und aus regelmäßig stattfindcndcn Sammlungen bcstrittcn. Es werden einmalige und lausende 
Unterstützungen an alte Leute und Kinder verteilt. Insbesondere zur Weihnachtszeit und anläßlich 
der ersten Kommunion werde» die Bedürftige» bedacht. Die Vinzcnzvcreine sind dem BreSlaucr 
Diözesanenverband der Vinzcnzvercine «»geschloffen.

Der hiesige Caritasverband, der dem Diözesanenverband in BrcSlau und dem allgemeinen 
deutschen Caritasverband mit dem Sitz in Frciburg im Breisgau «»geschloffen ist, wurde im 
Kriegsjahr 1915 gegründet. Er will eine Zusammenfassung aller katholischen WohlfabrtS- 
bcstrcbungcn erreichen, will insbesondere den Sinn und das Verständnis für Caritas, für 
Nächstenliebe in allen Volkskrciscn wecke» und zahlreiche Helfer und Helferinnen für die christliche 
Wohlfahrtspflege gewinnen. Er ist auch in der Woblfahrtspflege selbst tätig, besonders in der 
Jugendfürsorge und der Fürsorge für gefährdete Mädcben. Der Verband unterhält ein eigenes 
Sekretariat, das täglich nachmittags für jedermann in allen karitativen Angelegenheiten geöffnet 
ist. Seine Tätigkeit ist in letzter Zeit außerordentlich gewachsen. Die erforderlichen Mittel 
werden durch Beiträge, Spenden, Sammlungen und durch Unterstützung seitens der Kirchen­
gemeinden aufgebracht. In letzter Zeit wurde die Gefangenenfürsorge neu organisiert, und zwar 
zunächst für die weiblichen Gefangenen. Sie besteht in erzieherischer Einwirkung auf die 
Gefangenen und in der Arbeitsvermittlung nach der Strafentlaffung. Eine eigens eingerichtete 
Bibliothek im Gefängnis dient dem ersteren Zweck. Der Caritasverband übt auch die Bahnhofs­
mission aus. Zur Schulung der zahlreichen Helfer und Helferinnen fanden Verträge und Kurse 
statt; im Herbst 1925 ein mehrtägiger, von mehreren hundert Teilnehmern besuchter Kursus 
über die einzelnen Gebiete der Caritas und über das neue Rcichsjugend-WohlfahrtSgesctz, Anfang 
1924 ein lfftägigcr EinführungS- und Lehrkursus für 50 Helfer und Helferinnen über die 
verschiedenen Gebiete der Cariiasbetätigung.

Der evangelische Fraucnvcrein besteht seit 1898. Er zählt zurzeit etwa 1200 Mitglieder. 
Ihm liegt die organisierte Armenpflege der evangelischen Kirchengemeinde ob. Er kann jährlich 
mehrere Tausend Goldmark an Unterstützungen verteilen. Zum WeihnachtSfcste werden alle 
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Bedürftigen der Gemeinde beschenkt und Ostern werden bedürftige Konfirmanden cingekleidet. 
Für den Gemeindcdienst sind vier Diakonissinnen «»gestellt. Der Verein unterhält auch ein 
Altersheim (Augusta-Viktoria-Haus) mit 10 Insassen, ferner ein Waiscnbaus, das aus Grund 
einer 1865 gemachten Stiftung des Hütteninspcktors Schulhe in Höhe von 10 000 Talern im 

Jahre 1870 eröffnet wurde und 12 Waisenkinder aufnehmen kann.
Der Francnvercin der Snnagogcngcmeinde Gleiwitz ist im Jahre 1840 gegründet worden. 

Er bezweckt die Unterstützung armer Personen weiblichen Geschlechts, übernimmt in Erkrankungen 
fällen die Fürsorge für deren Pflege und leistet armen Bräuten Beihilfe zur Ausstattung bei 
ihrer Verheiratung. Der Verein gewährt einmalige und monatliche Unterstützungen, sorgt für 
die Pflege der zu Unterstützenden, besoldet Krankcnwärterinnen und läßt auch solche hcranbildcn. 
Er sorgt auch für die Ausbildung von Frauen und Mädchen, um deren Erwerbssähigkcit zu 
erhöhen. Auch in den letzten Jahren war es dem Verein trotz der schwierigen Geldverhältnissc, 
dank der Svendcn zahlreicher Bürger und der Beiträge der Mitglieder, möglich, in vielen Fällen 
einzugreifcn durch Barunterstützungen oder Gewährung von LcbcnSmittcln und Bekleidungsstücken. 
Es konnten auch in den letzten Jahren eine Anzahl Kinder in das Ferienheim in Bad Charlotten» 
brnnn, nach Töplitz und Schonan in der Doblauer Heide verschickt werden. Im letzten Jahre 
hat die Snnagogcngcmeinde ein großes Altersheim mit einem Kostenaufwand von 150 000 Gold­
mark errichtet, zu dem die Stadt eine Beihilfe von 50 000 Mark gewährte. Das Heim soll 

diese» Sommer eröffnet werden. Es kann 50 Gemcindcmitglicder anfnchmcn.
Neben diesen eigentlichen Wohlsahrtsvcrcinen üben die Kirchengemeinden selbst oder andere 

kirchliche Vereine in weitem Umfange Woklfabrtspflegc aus. Die Geistlichkeit selbst unterstützt 
mit erheblichen Mitteln aus Kirchenkollekten und Sammlungen in vielen Fällen bedürftige 
Personen. Religiöse Vereine, wie die katholischen Kongregationen, die Jugendgruppc des 
katholischen Frauenbundes und sonstige Jugcndvereine verschaffen sich durch verschiedene Veran­
staltungen Mittel, um Bedürftige» zu helfe», namentlich bedürftigen Kindern. Es bestehen ferner 
eine Anzahl Kleinkinderschulen. Der evangelische Frauenverein unterhält zwei Kleinkinderschulen, 
ferner fe eine die Ordcnsniederlasiung der Borromäerinnen und die Ordensniederlassung der 

Armcnschulschwcstcrn.
Auf beruflicher Grundlage aufgcbaut ist der hiesige Ortsausschuß für Arbcitcrwohlfahrt, 

1920 gegründet und dem Hauptausschuß für Arbeiterwohlfahrt in Berlin angeschloffcn. Er 
bezweckt die Linderung von wirtschaftlicher, gesundheitlicher und sittlicher Not durch Unterstützung 
jeglicher Art. Außerdem sucht er durch Kurse und Verträge ausklärend zu wirken und Männer 
und Frauen zu praktischer Wohlfahrtsarbeit zu schulen. Er hat auch im verflossenen Jahre 
reichliche Arbeit geleistet und viel Not gelindert.

Die christlichen Gewerkschaften haben hier noch keine eigene WohlfahrtSorganisation 

geschaffen.
Auf neutraler Grundlage aufgcbaut sind drei WohlfahrtSvereine: der Verein zur Unter­

stützung armer Wöchnerinnen, der Vaterländische Frauenverein und der Ausschuß für Jugend­

fürsorge und Kindcrschutz.
Der Wöchncrinnenverein ist wohl der älteste Wohlsahrtsverein der Stadt Gleiwitz. Er 

wurde 1828 gegründet mit dem Zwecke, arme Wöchnerinnen durch Gewährung von Lebensmitleln 
und Wäsche für Mutter und Säugling und durch freie ärztliche Behandlung zu unterstützen. Als 
damaliger einziger WohltätigkeitSverein in Gleiwitz trat er auch in anderen Fällen hilfsbereit ein, 



72 Gleiwitz

wo Not vorhanden war, und unterstützte auch namentlich kranke und alte Leute durch Geldspenden. 
Als der Vaterländische Frauenvcrein gegründet war, konnte sich der Verein auf die Fürsorge für 
arme Wöchnerinnen beschränken. Auf Befürwortung des Vereins hat der Magistrat vor einigen 
Jahren fünf Wochcnbettpflegcrinnen ausbilden lasten, die die Pflege der bedürftigen Wöchnerinnen 
und Besorgung ihres Haushaltes während der Zeit des Wochenbettes übernehmen. Die Mittel 
werden durch Beiträge der Mitglieder und durch freiwillige Spenden aufgebracht. Im letzten 
Jahre wurden auch vier Wandcrkörbe angeschafft, die die notwendigsten Gegenstände und Wäsche­
stücke enthalten nnd den Wöchnerinnen leihweise zur Verfügung gestellt werden.

Der Vaterländische Frauenverein wurde im Januar I87O gegründet. Er gehört dem Haupt- 
verbande der Vaterländischen Frauenvcreine vom Roten Kreuz mit dem Sitz in Berlin an. Jni 
Kriege galt seine Fürsorge der Einrichtung von Rescrvclazaretten, der Pflege der Verwundeten, 
der Ausbildung von HilfSschwestern und Helferinnen, der Versendung von Liebesgaben ins Feld. 
Seine fetzige Tätigkeit besteht in der Mitarbeit bei allen Notstände» des Vaterlandes. Ganz 
besonders läßt er sich die Mitarbeit beim amtlichen Sanitätsdienst, wie in der Abhaltung von 
hygienischen Lehrgängen angelegen sein. So hat er im letzten Jahre eine gut besuchte hygienische 
Ausstellung Veranstalter und i» einem mehrtägigen Kursus eine Reihe von Vorträgen über die 
VolkSseuchcn und deren Bekämpfung von bekannten Berliner Professoren halten lassen. Der 
Verein unterstützt arme Leute mit Geld und LcbcnSmitteln, veranstaltet WeihnachtSbeschcrungen, 
beschafft Freitische für Bedürftige. Im Landkreise unterhält er sechs Gemeindepslegestationcn, 
denen auch Kindergärten angcschloffcn sind. Vor kurzem ist für den Landkreis ein eigener KreiS- 
vercin gegründet worden. In den letzten Jahren nahm sich der Verein ganz besonders der Klein- 
rentner an. Er konnte in der Inflationszeit durch Beziehungen der Vorstandsmitglieder mit dem 
valutastarkcn Aueland Geschäftsverbindungen anknüpfen und gut bezahlte Handarbeiten verkaufen. 
Die erforderlichen Mittel bringt der Verein durch Mitgliedsbciträge und Spende» auf.

Der Ausschuß für Jugendfürsorge und Kinderschutz wurde im Jahre 1915 gegründet, und 
zwar eigens zu dem Zwecke der Jugendgerichtshilfe und der Fürsorge für die gefährdete Jugend. 
Dementsprechend betätigt er sich hauptsächlich mit der Betreuung der straffällig gewordenen Jugend, 
kann aber auch anderen Hilfsbedürftigen mit Rat und Tat beistehen. Er hat in seiner Haupt­
tätigkeit die häuslichen Verhältnisse der jugendlichen Angeklagten zu prüfen und dem Gericht 
hierüber Bericht zu erstatten, dem Jugendamt Meldung über das Ergebnis der Strafverhandlung 
zu machen und über die häuslichen Verhältnisse, mitzuwirken bei der Unterbringung von straf­
fälligen und gefährdeten Jugendlichen in Anstalten oder Familien und die Schutzaufsicht über 
diese Jugendlichen auSzuüben. Seit dem Jahre 1915 übernahm der Ausschuß auch die Ver­
schickung erholungsbedürftiger Kinder aufs Land und in Heime. Er ist seit dieser Zeit von» 
Magistrat mit dieser Aufgabe betraut und erhält von ihm die erforderlichen Mittel hierfür, soweit 
er nicht eigene Einnahmen hierzu verwenden kann. Er hat alljährlich viele hundert Kinder zur 
Erholung geschickt in die Heime nach Rokittnitz, ZiegenhalS, HauSdorf, Dcrschau, Karlsruhe, in 
den Harz und an die See, in Einzelpflegestcllen auf das Land, in Einzelpflegestellcn ins Ausland 
nach Schweden, Dänemark, Schweiz und Holland. In der Kindcrcrholungüsürsorge bctätigte» sich 
auch andere Vereine, namentlich der Caritasvcrband; ferner während und nach der Abstimmung 
der Verband heimattreuer Oberschlesier und der Verband hcimattrcuer Ost- und Westpreußcn. 
Auch die Arbeitsgemeinschaft der karitativen Frauenvercine Obcrschlcsiens hatte in den letzte» 
Jahren mehrere hundert Kinder in Erholungsheimen untcrgebracht.
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Als durch die immer größer werdende Inflation die Notlage des deutschen Volkes von Monat 

zu Monat stieg, wurde im Oktober 1922 in Berlin die Deutsche Notgcmeinschaft gegründet, die 
die Zusammenfassung der ganzen freien Wohlfahrtspflege sein sollte und den Zweck hatte, durch 
großzügige Sammlungen und durch Heranziehung aller Kreise und Berufe iu einer Art Selbst, 

bcstcuerung die Mittel zur Linderung der großen Not aufzubringen. Allenthalben wurden zur 
Durchführung dieses Programms Ortsausschüsse gebildet. In der Stadt Gleiwitz erfolgte die 
Gründung in einer Sitzung am 24. Januar 1925. Der Ausschuß wurde aus Vertretern der 
Arbeiter- und Angestelltengewerkschaften, der Beamtcnorganisationcn, der Arbeitgcbervcrbändc, der 
Kaufmannschaft, des Handwerks, der Landwirtschaft, der freien Berufe und der hiesigen karitativen 
Frauenvereine sowie der Stadtverwaltung gebildet. Es gelang, erhebliche Mittel flüssig zu machen. 
Namentlich die Angestellten und Beamten erklärte» sich damals bereit, einen Prozentsatz ihres 
Einkommens laufend zu opfern. In gleicher Weise beteiligten sich die Arbeitgeber und die Kauf­

mannschaft. Gleichzeitig setzten die Sammlungen des deutschen VolkSopserS für das bedrängte 
Ruhrgebiet ein. Der hiesige Ortsausschuß der Deutschen Notgemcinschaft nahm sich auch dieser 
Sammlung an und konnte erhebliche Beträge an die Zentralstelle abführen. Infolge der immer 
rascher einsetzenden Inflation kamen aber die Geldspenden entwertet an, die erforderlichen Mittel 

konnten im Sommer 1925 nicht mehr ausgebracht werden. Die Notgemeinschaft geriet teilweise 
in Vergessenheit. Der Gedanke der Volksgemeinschaft, daß das ganze Volk zu einer SchicksalS- 
gemcinschaft verbunden sei und ein jeder Mitwirken müsse, damit alle Volksgenossen die schwere 

Zeit überstehen könnten, durfte aber nicht wieder fallen gelassen werden. Er brach sich von neuem 
Bahn in der deutschen Nothilfe, der Fortsetzung der Deutschen Notgemcinschaft, die alle diese 
Bestrebungen einschließlich des VolkSopserS für die besetzten Gebiete am Rhein und an der Ruhr 
zusammcnfaßte. Auch der hiesige Ausschuß der Deutschen Notgemeinschaft begann als Stadt- 

ausschuß der Deutschen Nothilfe von neuem seine Tätigkeit im Herbst 1925. Ein Blumcnlag 

im September brächte über 500 Goldmark, die sofort in Lebensmitteln angelegt wurden, um sie 
vor der Entwertung zu schützen. Bald darauf begann eine Sammlung von alten Kleidungs­
stücken, die vollen Erfolg hatte. Daneben liefen die Sammlungen der Kaufmannschaft und der 
Gastwirte. Zahlreich waren die Geldmittel, die sofort wertbeständig angelegt wurden. Alles, was 
gesammelt war, konnte noch vor Weihnachten an die Bedürftigen verteilt werden. Man kann 
wohl behaupten, daß die Opferwilligkeit allgemein und groß war und sich in reichen Spenden 
zeigte. Auch nach Weihnachten wurden die Sammlungen der Deutschen Nothilfe fortgesetzt. Zwar 

konnten nicht alle Anregungen zur Ausführung gebracht werden; so scheiterte z. B. das Kohlen- 
notopfer durch Überstunden der Arbeiter mit Rücksicht auf die verlängerte Arbeitszeit im Bergbau 

und in den Eisenhütten. Doch war es möglich, durch eine Reihe WohlfahrtSveranstaltungen erhebliche 
Mittel aufzubringen, durch Konzerte, Theatcraufführungen, Sonder-Kinovorstcllungen, Sommer- 
feste, ferner durch Verkauf von Postkarten, Aufschläge auf die Theaterkarten. Wenn auch im letzten 

Jahre die Gebefreudigkeit unter der allgemeinen Geldknappheit zu leiden hatte und es namentlich 

noch nicht möglich war, zahlreiche Bürger zu laufenden monatlichen Beihilfen zu gewinnen, so sind 
doch durch die Sammlungen und die erwähnten Veranstaltungen mehrere Tausend Goldmark 
gesammelt worden, die Spenden an LcbcnSmitteln und Bekleidungsstücken nicht nntgerechnet. Großen 
Erfolg hatte vor allem die gut organisierte, i» einer Woche im Monat Oktober durchgeführte Klcider- 
woche. Sie brächte so viel brauchbare Kleidungsstücke, daß in großem Umfange der Not gesteuert 
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werden konnte. Die eingegangencn baren Mittel wurden zur Gewährung von Unterstützungen 
verwendet, zur Anschaffung von Kohlen und Kartoffeln, zur Speisung in der städtischen Not­
standsküche, zur Beschaffung von Bekleidung und zur Gewährung von Barunlcrstützungen. In 
großem Umfange wurde auch notleidenden Studenten aus Gleiwitz geholfen. Für die Verwendung 
der eingegangenen Spenden ist ein besonderer Unterausschuß gebildet, dem hauptsächlich Vertreter 
der karitativen Frauenvercine angehorcn. Im Februar 1924 wurde auch mit der Ausgabe von 
Gutscheine» begonnen, die von der Bürgerschaft anstelle von Geld an Bettler gegeben werden 
sollen. Die Gutscheine wurden im Werte von 2, Z und 5 Pfennigen ausgegcbcn. Auf die Gut­
scheine wurde Esten in der Notstandsküche verabfolgt. Die Gutscheine konnten auch zum Ankauf 
von LcbenSmittcl» und Bekleidungsstücken bei bestimmten mit der Durchführung dieser Einrichtung 
beauftragten Kaufleuten benutzt werden. Die Einrichtung hat sich recht gut bewährt. z

Die vorstehenden Darlegungen dürsten zur Genüge erweisen, daß in Gleiwitz die Bürger­
schaft, wie wohl überall in Deutschland, durch Selbsthilfe alles getan hat, was in ihren Kräften 
stand, um die Notlage des bedürftigen Teiles der Bevölkerung zu lindern. Der Vorwurf, daß 
Deutschland sich aus die Hilse des Auslandes verlassen hätte, ist durchaus unberechtigt. Anderer­
seits darf natürlich nicht verkannt werden, daß das Ausland seit dem Kriegsende in großzügiger 
Weise zur Linderung der Not beigetragcn hat. Die amerikanische Kindcrspcisung, die im Herbst 
1919 begonnen Hai, wird immer noch fortgesetzt. Noch heute nimmt das Ausland, Schweden, 
Norwegen, Dänemark, die Schweiz, Holland, Ostcrrcich-Ungarn und Deutsch-Böhmen, erholungs­

bedürftige Kinder auf, die nicht nur wochenlang gut verpflegt werden, sondern auch reich beschenkt 
zurückkommcn. In der Inflationszeit sind reiche Liebesgaben aus dem Ausland durch die Zentral­
stelle für Auslandshilfe in Berlin nach Gleiwitz übcrwicscn worden, zum großen Teil für die 
hiesigen Wohlsahrtsanftaltcn, zum Teil auch an das Wohlfahrtsamt, das die Gaben an Bedürftige 

verteilt hat.
Die freie Wohlfahrtspflege wird auch in Zukunft in der Stadt Gleiwitz nach besten Kräften 

bemüht sein, den bedürftigen Mitbürgern zu helfen, im edlen Wetteifer mit dem städtischen Mohl- 
fabrtsamt. Die Not ist immer noch überaus groß und drückend, wenn auch die Stabilisierung 
der Währung eine Besserung aller wirtschaftlichen Verhältnisse gebracht hat. Mögen auch diese 
Zeilen dazu bcitragcn, die Gcbefreudigkcit in der Bürgerschaft aufs neue zu wecken und zu stärken, 
damit die vielen Helfer und Helferinnen in den zahlreichen Wohlsahrtsanstalten und WohlfahrtS- 

vereincn die erforderliche reiche finanzielle Unterstützung in ihrer mühevollen, von warmer 
Nächstenliebe getragenen Arbeit erfahren.



Die städtische Krankenpflege
Von Sanitätsrat Dr. Scharfer, Gleiwitz.

Bereits im Jahre 1855 halte die Stadt Gleiwitz ein städtisches Krankenhaus. Es befand 
sich damals auf dem Grundstück des Hospitals an der Nikolaistrasie. Es war dies nur ein Not­
behelf. Das Gebäude wurde im Jahre 1858 dem Hospital, dem es gehörte, wieder zur Verfügung 

gestellt und das Krankenhaus in das im Vorjahre am Roßmarkt erbaute neue Gebäude verlegt. 
Noch heute dient dieses Gebäude, das jetzt an der Schröterstraße liegt, als Krankenhaus. Es wurde 
1882 dem Militärsiskus als Garnisonlazarctt verkauft und Ende 1922, da es nach Fortgang der 
interalliierte» Besatzung für Militärzwccke nicht mehr benötigt wurde, von der Stadt zur Ein­

richtung einer inneren Abteilung auf 50 Jahre gemietet und im Februar 1925 von der inneren 
Abteilung bezogen. An Stelle des im Jahre 1882 an den Militärsiskus verkauften Gebäudes 
erbaute die Stadt in diesem Jahre ein Krankenhaus auf einer Anhöhe östlich der Kiefcrstädllcr- 
Chauffee, das jetzige städtische Krankenhaus an der Friedrichstrasic. Bis zur Fertigstellung dieses 
Baues wurde das an der Klofterstraßc bclegenc Garnisonlazarctt als städtisches Krankenhaus 

benutzt.
Zurzeit bestehen also zwei städtische Krankenhäuser, die Chirurgische Abteilung in stadtcigenc» 

Gebäuden an der Friedrichstrasic und die innere Abteilung mit einem Tuberkulose-Ambulatorium 
in dem gemieteten ehemaligen Garnisonlazarctt an dcr Schröterstraße.

Das im Jahre 1882 erbaute und im Jahre 1884 in Benutzung genommene Krankenhaus mit 
seiner massiven Baracke, in dem heute außer den Wirtschaftsräumen Krankenzimmer mit 72 Betten 
untcrgcbracht sind, hat den gesteigerten, durch das Wachstum der Bevölkerung hervorgerufenen 
Bedürfnissen nicht mehr genügt, so daß es im Jahre 1912 durch den Anbau eines Flügels vergrößert 
werden mußte, indem eine größere Anzahl kleinerer Krankenzimmer mit 60 Betten eingerichtet 
wurde». Zwei Jahre darauf mußte da»» die bisherige WirtschaftSbarackc als Cholcrabarackc mit 
50 Bette» eingerichtet werde» und im Jahre 1921 wurde eine vom Militärlazarctt in Slawcntzitz 
gekaufte Baracke mit 50 Betten ausgestellt. Es sind dann abgesehen von den Wirtschaftsgebäude» 
noch zwei kleinere Jnscktionsbarackcn mit je 10 Betten vorhanden. Dieses Krankenhaus verfügt 
also insgesamt über 212 Bette», die im Notsall durch Ausstellung von Rcscrvcbettcn aus 250 

gebracht werden können. Außer den Krankenzimmern sind in dem alten Gebäude und in dem 
Seitenflügel, der durch eine Brücke im ersten Stock mit diesem in Verbindung steht, die erforder­
lichen Wirtschastsräume, sowie die für die ärztliche Behandlung notwendigen Räume untcrgebracht, 
insbesondere dcr große, mit modernen Einrichtungen versehene aseptische OpcrationSsaal, und dcr 
kleine septische und das Röntgcnzimmer. Ferner befinden sich darin die Wohnungen des Kranken- 

hausoberinspcktors, des Obcrwärters und des Hauswarts. Die chirurgische Abteilung unter der 
Leitung des Herrn Sanitätsrais Dr. Hufschmid, dcr nun schon über 25 Jahre als Chefarzt des 

Krankenhauses tätig ist, und dem zwei Hilssärztc zur Seite stehen, ist in Oberschlesien bekannt 
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und berühmt. In vielen Hunderten von Fällen ist es dem Chefarzt geglückt, durch Operationen das 
Leben der Menschen zu retten und ihnen ihre Gesundheit wiederzugcben.

Bei der chirurgischen Abteilung mußte notgedrungen auch die GeschlcchtSkrankenstation ver­
bleiben mit ihren beiden Abteilungen für Männer und Frauen. Es ist beabsichtigt, die Leitung 
dieser Abteilung einem Facharztes» übertragen. Schon jetzt ist hier eine Fürsorgesprechstunde für 
Geschlechtskranke eingerichtet, die zweimal wöchentlich von einem Facharzte abgehaltcn wird.

Nachdem es im Jahre 1922 der Stadtverwaltung gelungen war, in mühsamen Verhand­
lungen das ehemalige Garnisonlazarett vom Militärfiskus zu mieten, konnte im Februar 1923 ein 
langgehegter Wunsch der Bürgerschaft erfüllt werden, eine Trennung des Krankenhauses in eine 
chirurgische und eine innere Abteilung durchzuführen und die innere Station einem Facharzt dieses 
Gebietes zu übertragen. Das Garnisonlazarett wurde also als innere Abteilung eingerichtet und 
die Leitung Herrn Facharzt Dr. Patrzek übertragen, dem ein Assistenzarzt zur Seite steht. In dem 
Hauptgebäude und in den beiden gemauerten Baracken stehen 95 Betten zur Verfügung, die meist 
belegt sind, oft nicht einmal ausreichen, so daß auch das Krankenhaus Friedrichstraße für 
innerlich Kranke benutzt werden muß. Vor kurzem ist deshalb eine anders genutzte hölzerne Baracke 
wieder für die Krankenpflege hergestcllt worden. Sie hat 12 Betten, so daß jetzt 107 Betten in 
der inneren Station zur Verfügung stehen. Die Bewirtschaftung dieses Krankenhauses und die 
Krankenpflege ist katholischen Ordensschwestern übertragen, während im Krankenhaus an der 
Friedrichstraße das gesamte Pflege- und Dienstpersonal weltlich ist. Der inneren Station ist ein 
Tuberkulosc-Ambulatorium angegliedcrt, das unter der Leitung des bekannten Facharztes und 
früheren Chefarztes der Lungcnheilanstalt Loslau Dr. Haeger steht. In dem Tuberkulose-Ambnla- 
torium stehen die modernsten UntersuchungSeinrichtnngcn, insbesondere ein erstklassiger Röntgen- 
apparat, und die modernsten BehandlungSapparate zur Verfügung. Das Tuberkulose-Ambula- 
torium verfolgt den Zweck, in eingehenden und durch besondere Methoden durchgeführten Unter­
suchungen nicht nur die Tuberkuloseerkrankung festzustellen, sondern vor allem auch den Fortschritt 
der Krankheit zu ermitteln und zu prüfen, ob die Krankheit noch heilbar ist. Es soll daher ins­
besondere erreicht werden, daß auch nur noch heilbare oder doch noch zu bessernde Kranke den 
Heilstätten zugeführt werden. In diesem Tuberkulose-Ambulatorium ist ferner die Möglichkeit ambu­
lanter Behandlung durch besondere Verfahren, wie Anwendung des Pneumothorax, gegeben, die 
bis zum Beginn der Heilstättcnkur oder nachher durchgesührt werden kann. In dem Tuberkulose- 
Ambulatorium soll auch die Fürsorgesprcchstunde für Lungenkranke abgehaltcn werden. Das 
Tuberkulose-Ambulatorium ist gleichzeitig die Meldestelle auf Grund des Tuberkulose-Gesetzes.

Als drittes städtisches Krankenhaus kommt dann noch das Säuglingsheim in Betracht, vor­
läufig in einem Wohngebäude untergebracht, das für die Mannschaft der Berufsfeuerwchr 
vorgeseben war. Das Säuglingsheim ist im Jahre 1915 eröffnet worden und steht unter der 
Leitung des Kinderarzteö SanitätSrat I)r. Weißenbcrg.

Die Trennung der einzelnen Stationen hat auch gewisse Nachteile, so daß ein dringender 
Wunsch besteht, sämtliche städtische Krankenhäuser zusammenzulegcn. Dieser Wunsch bedarf 
um so mehr der Verwirklichung, als auch durch das Wachsen der Stadt in den letzten Jahren die 
Anzahl der vorgesehenen Betten in einzelne» Abteilungen bald nicht mehr ausreichen wird, so daß 
eine Erweiterung einzelner Stationen vorgenommcn werden muß, zumal einige Gebäude doch nur 

provisorisch sind, z. B. die Holzbaracken, die nicht gern belegt werden, nur in Fällen dringendster 
Not. Die Erweiterung des städtischen Krankenhauses wird daher auch bereits projektiert. Es ist 
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beabsichtigt, von dem jetzigen chirurgischen Krankenhaus, den im Jahre 1912 erbauten Seitenflügel 
zum Kinderkrankenhaus umzugestalten und das alte, 1882 erbaute Gebäude für den Unter« 
haltungsbetrieb einzurichten. Für die innere und Tuberkulose-Abteilung, sowie für die gynäko­
logische und chirurgische Abteilung soll ein neues, gemeinsames großes Gebäude errichtet 
werden, ferner kleinere Gebäude für Infektionskrankheiten, für die Haut- und 
Geschlechtskrankheiten und für ein pathologisches Institut. In diesem neuen Haupt­
gebäude soll dann noch ein Saal eingerichtet werden, in dem Verträge fachwiffenschaftlichcr Art 
abgehalten werden können, der auch zu besonderen Feiern benutzt werden kann. Die zur Durch­
führung dieses Projekts erforderlichen Grundstücksflächcn sind vorhanden und für diese Erweiterung 
bereits vorgesehen. Sobald die Kreditbeschaffung möglich sein wird, soll auch dieses Projekt zur 

Ausführung gelangen.
Im Anschluß an diese städtischen Krankenhäuser muß noch die Augen- und Ohrenheilanstalt 

für Obcrschlesicn erwähnt werden, die zwar keine kommunale Einrichtung ist, von der Stadt aber 
sehr gefördert wird. Träger dieser Heilanstalt ist ein besonderer Verein, der im Jahre 188O 
gegründet wurde. Im gleichen Jahre wurde auch die Heilanstalt in einem Hause an der Niederwald 
straße von Dr. Struwc eröffnet. Die Augen- und Ohrenheilanftalt bezog dann zwei Gebäude in 
unmittelbarer Nähe des Bahnhofs, die jetzt wegen der Erweiterung des Bahnhofs abgebrochen 
werden. Im Kriege ist die Heilanstalt in ein besonderes Gebäude an der Kreidelstraße überführt 
worden, wo sie sich heute noch befindet. Sie wird von dem Chefarzt SanitätSrat Dr. Schwartz 
und dem Augenarzt Dr. JendralSki geleitet und hat ihren guten Ruf und ihre Bedeutung für ganz 

Oberschlesien behalten.



Die städtische Freibadeanstalt
Von Stadtbaurat Schabik, Glciwih.

Von allen Industriegebieten unseres deutschen Vaterlandes ist keines von der Mutter Natur 
mit landschaftlichen Reizen so ärmlich ausgestattet worden, wie unser Oberschlestcn. Berge und 
Wasserflächen, die Hauptreize landschaftlicher Schönheit, suchen wir in unserer Heimat vergeblich. 
Kein Bergwald lockt zu fröhlicher, Körper und Geist stärkender Bergwanderung, kein Wasser­

spiegel eines Stromes ode» eines Sees ladet ein zu frischem Ruder- und Schwimmsport. Die 

VolkSgesundhcit entbehrt ihrer natürlichen Förderungsmittcl. Und bei der immer mehr wachsende» 
Erkenntnis, daß gerade der Schwimmsport in seiner Art der VolkSgesundhcit die besten Dienste 
leisten kann, mußte der Mangel einer Gelegenheit dafür immer schmerzlicher empfunden werden 
und immer heftiger dazu drängen, das Fehlen einer natürlichen Wasserfläche durch die 
Schaffung einer künstlichen auSzugleichen.

Die örtlichen Verhältnisse gaben keine Möglichkeit, ein Badcbcckcn mit fließendem Master 

zu schassen, ein Umstand, der es mit sich brächte, daß in der Bürgerschaft kaum einige Freunde 
für den Plan gefunden werden konnten. Dank der Zähigkeit des damaligen Dezernenten des 
Badewescns, Stadlrat Burzinski, gelang es aber nach Vorlage der Ergebnisse einer eingehenden 
Studienreise alle Bedenken, welche gegen ein Becken mit einfacher Grnndwastcrspcisung bestanden, 

zu beseitigen. Konnte doch auch die technische Möglichkeit geschaffen werden, das Becken durch eine 
Rohrleitung mit Auslaßbanwcrk fast vollständig nach der Klodniy zu entwässern und neben den 
Quellen des Grundwassers auch die städtische Wasserleitung zur Speisung des Beckens bei niedrigem 

Grundwastcrstande heranzuzichcn. Und immer wieder wurde darauf hingewiesen, daß Sonne und 
Lust die besten „Regeneratoren" und „Desinfektoren" stehender Gewässer seien, wenn es an sich — 

und dieses Ergebnis hatte die Untersuchung des hygienischen Instituts in Beulhcn O.-Schl. - 

für Badezwcckc einwandfrei ist.
Als Gelände für die Anlage des Freibades wurde schließlich das Wiesenland östlich des Kaiser- 

Wilhelm-ParkeS gewählt, einmal weil es an die Grünflächen des Parkes sich anlehncnd nicht all zu 
weit vom Stadtkern entfernt liegt, in der Hauptsache aber des hohen Grundwasserstandes wegen. 
Entwurf und Ausführung der Anlage lag in den Händen des Stadtbauamtes.
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Eine Betrachtung der Gesamtanlage läßt folgende drei Hauptteile erkennen:
Das Vadcbecke», die Freifläche für das Luftbad (im Winter zugleich Eisbahn) und die Hoch­

bauten.
Die Wasserfläche des Badebeckcns hat eine Länge von l 25 m und eine Breite von 56 m, Aus­

maße, welche den sportlichen Bedürfnissen des 100 m-Schwimmcns in der Längsrichtung und des 
50 m-SchwimmenS in der Breitenrichtung Rechnung tragen. Die größte Wassertiese beträgt 
5,20 m, die geringste — im Nichtschwimmerteil — 0,60 m. Als Abgrenzung der durch 
Schwimmer und Nichtschwimmer zu benutzenden Wasserfläche dienen mehrere zusammcngckoppclte 
und au beiden Ufern verankerte Schwimmbalken. Die westliche Seite des Schwimmerteiles wird 
überragt von einem 5 rn hohen Sprungturm, der mit zwei Sprungbrettern in verschiedenen Höhen­

lagen ausgerüstet ist.
Als Sonnen- und Luftbad stehen einschließlich der Flächen, welche im Winter nach Bewässe­

rung als Eisbahn benutzt werden können, rund 40 000 qm zur Verfügung.
Unter den Hochbauten nehmen die Gcbäulichkeitcn für Aus- uud Anklcidegelegenheit und Aus­

bewahrung der Kleider den ersten Platz ein. Im Bauentwurf vorgesehen sind dafür drei Möglich­
keiten, die sich von der bequemsten bis zur einfachsten abstufen in: EinzclauSklcidc- und Kleider- 
aufbcwahrungszellen, Einzclklciderschränkc mit gemeinsamem Auskleideram» und Massen-Kleidcr- 
ausbcwahrung, ebenfalls mit gemeinsamem Ausklcideraum. Zu der zuletzt genannten Möglichkeit 

bleibt vielleicht zu erläutern, daß der Badegast an einem Schalter im Auskleideraum einen 
nummcrierten Kleiderbügel empfängt und eine Blcchmarke, welche dieselbe Nummer trägt. Der 
Badegast hängt seine Kleider selbst auf den Kleiderbügel, macht sie daran nach Möglichkeit fest und 
gibt sie alsdann an einem zweiten Schalter zur Ausbewahrung ab; die Blechmarkc aber bindet er 
mit einer Schnur oder einem Riemchcn um das Handgelenk. Beim Verlassen des Bades erhält 

er schließlich gegen Abgabe der Blechmarkc seine Kleider wieder zurück.
Von den Gebäuden für Aus- und Ankleidegelegenhcit und Aufbewahrung der Kleider konnten 

bisher bei der Ungunst der Verhältnisse nur ausgcführt werden die Massen-Klcidcrausbewahrung 
und die Einzclzellc», erstere als Provisorium in Barackenform, letztere in endgültiger Gestalt mit 
massiver Bauweise. Die langgestreckte Reihe der 154 Einzelzellcn wird in der Mitte unterbrochen 
durch einen kleinen Hallenbau, der im Erdgeschoß den Duschraum als Gelegenheit zur Reinigung 
vor Betreten des Badebeckcns, im Obergeschoß eine offene Halle für Ehrengäste bei sportlichen Ver­

anstaltungen oder für ähnliche Zwecke und im Dachraum den Wasserbehälter für die Brausen des 

DuschraumeS ausnimmt.
An noch auSzusührendcn Hochbauten sind geplant neben den bereits oben erwähnten Räumen 

für die Einzclklcidcrschränke zwei größere Gebäude, von denen das eine die Dienstwohnungen für das 

Wärtcrpcrsonal, die notwendigen VerwaltungSräume und eine hygienisch einwandfreie Abortanlage, 
das andere eine kleine Gastwirtschaft und die Massen-Kleiderausbewahrung in ihrer endgültigen 

Form umfassen soll.
Die baukünstlerische Ordnung der Einzelteile zu einer harmonischen Gesamtanlage ist an 

zwei Achsen durchgeführt, die sich ini Mittelpunkt des Badebcckenö rechtwinklig kreuzen. Im 
Hintergrund der Hauptachse steht parallel zur Längsseite des Beckens das langgestreckte Gebäude 
der Einzelzellcn, in dcsicn Mitte, dem kleinen Hallenbau, die Achse anknüpfl. Sie führt dann 
über das Becken in seiner Brcitenausdehnung und endet in der großen Toranlagr an der Haupt­
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Verkehrsstraße Gleiwitz-SoSnitza — Hindenburg. Flankiert wird die Toranlage unmittelbar von 
den Gebäuden für die Kleiderausbcwahrung in Einzelschränken, an die sich dann die beiden Haupt« 
gebäude für Dienstwohnung und VerwaltungSräume einerseits und für Masicnkleideraufbewah« 
rung und Gastwirtschaft andererseits anschließen. Über die Straße hinaus bleibt die Hauptachse 
noch beherrschend für die auf dem fenseitigen Gelände geplante große Anlage eines Stadions.

Die zweite Achse des Freibades knüpft an den Sprungturm auf der westlichen Schmalseite 
des Beckens an, führt über die Wasserfläche des Beckens in seiner Längsrichtung, erhält dann eine 
weitere Betonung durch eine kleine Musikhalle und reiht schließlich an ihr die große Freifläche auf, 
welche im Sommer als Luft« und Sonnenbad, im Winter als Eisbahn dient.

Daß die gesamte Anlage auch gärtnerisch straff gefaßt ist durch rhythmisch geordnete Baum- 
alleen, bedarf wohl keiner längeren Darlegung.

Wenn auch das, was bisher mit bescheidenen Mitteln geschaffen ist, sich bereits als eine Anlage 
bewährt, die im Sommer Tausenden die erwünschte Erholung und Erfrischung bringt und dem 
Schwimmsport die heiß ersehnte Gelegenheit, sich auf größerer Kampfbahn erproben zu können, 
so muß doch immer wieder fcstgestellt werden, daß die Badeanlage in den bisher ausgeführten 
Ausmaßen nur ein Bruchstück des Gesamtplanes darftellt und in der bestehenden Anlage auch 
technisch noch erheblich verbessert werden kann.

Möge darum eine nicht allzuferne Zeit den gesamten Plan ausgeführt sehen zum Segen 
unserer Volksgesundheit und als hoher Markstein auf dem Wege, den deutscher Aufbauwille im 

fernen Osten unseres Vaterlandes geht.



Abb. I. Blühende Baum-Päonie i>» Sladlpark

Die Grünanlagen der Stadt Gleiwitz
Von städt. Gartendirektor R. Riedel, Gleiwitz 

Mit 10 Abbildungen nach vom Verfasier gefertigten Aufnahmen

Unser Oberschlesien, das mächtigste Kohlcngebiet der Erde, war, ehe sich der Bergbau und die 
Industrie ausbreitetcn, eines der waldreichsten Gebiete unseres Vaterlandes. Noch vor knapp 
lOOO Jahren finden wir große Flächen mit undurchdringlichstem Urwald bestanden, so das Gebiet 
von Kreuzburg bis Rosenberg über Oppeln, Falkcnberg bis Neiste usw... Das Gebiet unserer 
Stadt und der gesamte heutige Jndustriebezirk konnte, wie aus den früheren Berichten und dem 
Kartenmaterial zu entnehmen ist, einen Waldbestand von 75 und mehr Prozent seiner Gesamt­
fläche zu dieser Zeit aufweisen. — Werfen wir einen Blick in das grauest« Altertum unserer 
heutigen Heimat zurück, so könne» wir feststellen, daß sich hier eine der üppigsten Vegetationen 
ausgebreitet haben muß, wie wir sie uns gar nicht ausmalen nnd ausdenken können. Sind doch alle 
die mächtigen und auSgcbreiteten Kohlenflötze, wie fa allgemein bekannt sein dürste, aus den 
damaligen Baum- und Pflanzenvertretern entstanden. — Verfolgen wir nun die Entwicklung vom 
Jahre I0OO bis in das 14. Jahrhundert, so können wir feststcllcn, daß die Umgebung von Beuchen 
und Hindcnburg nur mit einem Waldbestand von 25 der Gesamtfläche bedeckt war, während 
die Umgebung von Gleiwitz noch 25 bis 5O A- der Fläche an Wald- und Baumbestand auswies. 
Immer mehr und mehr lichteten sich die Wälder, wurde die Axt zu ihrer Vernichtung angesetzt, 
und schon um das Jahr I8ZO herum deuten nur noch die Namen auf den früheren Wald- und 
Baumbestand hin. Schön w al d hat bestimmt nur seinen Namen von dem schönen Wald 
bekommen, in dem es gelegen war. Schon um die angeführte Zeit finden wir keinen Rest mehr 
von dem in dem Namen fcstgelegten und angezogcnen Waldbcstand. Die nun ständig zunehmende 
Bevölkerung, die I8ZO nur 75OOOO betrug, während sie;. Zt. des Genfer Machtspruches über 2'/^

Lloiwiy ü
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Abb. 2. Partie aus dem Stadtpark im Winter

Millionen in Obcrschlesien 
zählte, und die sich von 
Jahr zu Jahr mehr aus« 
breitende Industrie ver­
nichteten mit Riesen­
schritten den Wald- und 
Grünbestand im Industrie- 
bezirk und damit auch das 
Grün um und in unserer 
Stadt. Was Menschen­
hände nicht vermochten, zer­
störten Säuren und GaS- 
dämpsc, die aus den Werken 
und Schloten der Indu­

strieanlagen auSströmten 
und die Luft von Jahr 
zu Jahr mehr vergifteten. 
DcrNadclholzbestand ver­

schwand immer mehr und mehr aus dem Herzen des Jndustricbezirkcs, und heute sind wir auch hier 
bereits so weit, dasi wir um und in Gleiwitz die meisten Nadelhölzer und eine ganze Menge von 
Laubholzarten nicht mehr anpslanzcn können, weil sie völlig abstcrbcn oder sich nur sehr kümmerlich 

entwickeln, trotzdem wir noch in der glücklichen Lage sind, am westlichen Rande des JndustriebczirkS 
zu liegen. Wie lange noch?

Es darf als bekannt vorausgeschickt werden, daß das Grün desto notwendiger ist, je dichter 
zusammengedrängt die Menschen wohnen, je mehr Wälder von Schloten und Schornsteinen zum
Himmel ragen und durch 
die Ausströmungen von 
Gasen, Dämpfen, Säuren 
und sonstige gesundheits­
schädliche Ausströmungen 
die Luft verunreinigen und 
so den Menschen das Leben 
mehr oder weniger uner­
träglich gestalten. Wir und 
die gesamten Lebewesen, 
vom höchstentwickelten Ge­
schöpf bis zur niedrigsten 
Bakterie, sind vom Grün, 
vom Baum und Strauch, 
von den Pflanzen, ja selbst 
vom winzigsten GräSlein 
mehr abhängig als von 

Abö. Z. Stadlpark (Blick nach dem Springbrunnen)allem andern. Nur mit
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Abb. 4. Gärtnerhaus im Stadlpark

Hilfe der grünen Pflanzenteile kann erst die tote Substanz zur LcbenSsubstanz »ungebildet werden, 
nur das grüne Blatt ist in der Lage, den Stickstoff und die Kohlensäure der Luft zu Lebensstoff zu 
verarbeiten und uns den 
Sauerstoff,denallcGcschöpse 
zu ihrem Leben so unbedingt 
notwendig brauchen, frei zu 
machen. Leider haben wir 
diese alltäglichen Vorgänge 
in unserem Hasten und 
Treiben zu viel übersehen. 
Sie sind uns nicht oft ge­
nug ganz zum Bewußtsein 
gekommen, denn sonst stände 
es bester um unsere engere 
Heimat. Berücksichtigt man 
das oben Gesagte, so kann 
man annchmen, daß nur 
Unwissenheit unsere Vor­
fahren veranlassen konnte, 
fast unseren ganzen Jndu- 
stricbezirk wald- und baum­
los zu machen.

Allenthalben regt man 

sich deshalb, heute zu retten, 
was zu retten ist, um die 
früheren Fehler und Unter­
lassungssünden wieder gut 
zu machen. Ein Gesetz zum 
Schutz des Baum- und 
GrünbestandcS, das erst in 
den letzten Jahren heraus- 
gckommcn ist, bietet hierzu 
hilfreiche Hand. Durch dieses 
Gesetz ist es möglich ge­
worden, den Guidowald iu 

der Nähe von Hindcnburg 
zu erhalten, über den zum 
Teil auch schon das Todes­
urteil gesprochen worden war. Leider kam das Gesetz zu spät, um den Wald zwischen Laband und 
Gleiwitz hinter dem großen Exerzierplatz zu schützen. Heute bereits breitet sich dort eine Wüste aus.

Nachdem nun im allgemeinen die Grünverhältniste in unserem Jndustriebczirk besprochen 
worden sind, soll nun im folgenden auf die Grünpolitik unserer Stadt näher eingegangcn werden.

Es soll kurz besprochen werden, welche Anlagen bereits bestehen und welche im Lauft der 
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nächsten Jahre noch geschaffen werden muffen, um in unserer Stadt gesunde Wohnverhältniffe, 
für die ja bekanntlich genügende Grünanlagen erste Bedingung sind, zu schaffen. Die vorhandenen 

Grünanlagen gliedern sich in öffentliche, nichtöffentliche und in private.

Die Stadt Gleiwitz richtete im Jahre 19O0 als erste der obcrschlesischcn Städte ein Amt
zur Pflege und Herstellung ihrer Grünanlagen ein. Der vorhandene Stadtpark wurde entsprechend

umgeändert und vergrößert und bedeckt eine Fläche von 512 8 95
die Anlagen der Wilden Klodnitz und der inneren Stadt haben eine Größe von 406 67
1915 bis 1915 wurde der Kaiser-Wilhelm-Park angelegt in einer Größe von 1247 78
die alten Friedhöfe bedecken eine Fläche von 1226 26
der Hauptfriedhof nach dem vollendeten Ausbau 2051 25
im Ausbau begriffen sind die Anlagen der Wilden Klodnitz in einer Größe von 262 50
die Badeanstalt und Eisbahn in einer Größe von 447 20

An öffentlichen Anlagen stehen also der Bürgerschaft insgesamt zur Verfügung 6 154 8 19 qm

Die nichtöffentlichen Anlagen: KrankcnbauSgärten, Schulgärten und der Säuglingsheim­
garten haben eine Größe von 566 8 58 qm.

Die umfangreichen Klein- und Schrebergärten, die eine Fläche von I 898 8 66 qm 
bedecken, liegen durchweg im BcbauungSgelände, müssen deshalb in absehbarer Zeit der Bebauung 

weichen und können in ihrem heutigen Zustande deshalb als bleibende luftverbesiernde Anlagen 

nicht in Ansatz gebracht werden.

Eine unserer wichtigsten Grünanlagen, unser Stadtwald, in einer Größe von 2O61I 8 
06 qm und der l 7 504 8 49 qm große Zerniker Wald liegen leider im Osten der Stadt 
und kommen als luftvcrbcffernde Anlagen für das eigentliche Wohngebiet weniger in Frage. 

Unsere ganze Industrie, die entlang der Eisenbahn gelegen ist, trennt die eigentliche Wohnstadt 
vom Walde und schickt ihren überaus schädigenden Rauch, die Säuren und Gase in der 
Hauptsache nach dein Stadtwaldgebiet, weil westliche Winde fast das ganze Jahr hier vor- 

herrschen, die Industrie aber westlich vom Walde liegt. Namentlich der Stadtwald weist, 
weil hier noch die ungünstigsten Bodenverhältnisse, Sandboden mit darunter liegende» undurch­
dringlichen Eisensinrerschichten, hinzukommen, eine kümmerliche Entwicklung auf. Selbstverständlich 
leistet der Wald als Ausflugserholungsstätte und besonders der Stadt Hindenburg als Bostwerk 
für die schädigende» Einflüsse der westlichen Industrie unschätzbare Dienste. Ihn zu erhalten, ist 
nicht nur im Interesse unserer Stadt, sondern auch der angrenzenden Nachbargemeinden von 

größter Wichtigkeit. Daß unsere größte Anlage mehr eine Hindcnburger Anlage ist als eine 
Gleiwikcr, geht auch aus der Besucherzahl hervor, die, wie durch statistische Überprüfung festgestellt 

wurde, sich aus über U Hindcnburger Bürgern zusammensetzt.

Wie schon eingangs erwähnt, liegt unsere Stadt an der westlichen Grenze des Industrie­

zentrums. Wir sind hier immer noch in der glücklichen Lage, etwas erträglichere Zustände, soweit 

sie die Luftverhältniffe betreffen, zu haben, wie die anderen Jndustriegcmeinden östlich von uns. 
Die vorberrschenden westlichen Winde bringen uns bis fetzt aus der industrielosen Zone noch reine, 

gesunde Luftströme herbei. Werde» wir diese Lustströme auch für alle Zukunft von Verunreinigung 
bewahren können? Der Genfer Machtspruch, der uns die wichtigsten Kohlengruben geraubt hat 
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und uns damit zwingt, wo immer Gelegenheit sich findet, für Ersatz zu sorgen, läßt die 
Befürchtung auskeimen, daß auch der Westen von Gleiwitz von der Anlage von Kohlengruben 
und ihren Nebenindustricn nicht ganz verschont wird bleiben können, wenn auch der Abbau 
der Kohlcnschähe sich hier schwieriger gestaltet, als im Osten unserer Stadt. Hier muß vorgcsorgl 

werden zum Schutze des heute be­
reits im Westen der Stadt, in 
ihrem gesündesten Teil, angelegten 
und sich stark entwickelnden Haupt- 
wohnviertels. Die Schaffung eines 
Schutzwallcö für dieses Wohnge­
biet und damit für den ganzen 
Stadtkern durch die Anlage eines 
breiten Grüngürtels ist mit eine 
der wichtigsten Aufgaben der 
nächsten Jahre.

Auch der Straßcnbaum spielt 
als luftverbefferndcr Faktor eine 
große und wichtige Rolle. Soweit 
als möglich sind unsere Straßen als 
Baumstraßen ausgebaut worden. 
Hierbei haben über 80OO Bäume 

Verwendung gefunden.

Wenn der Glciwitzcr Stadt­
wald, der mehr Hindenburger wie 
Gleiwitzer Grünanlage ist, nicht 
mit in Ansatz kommt, entfallen 
auf den Kopf der Bevölkerung bei 
uns in Gleiwitz zurzeit knapp Z qm 
öffentliche Grünfläche. Es ist dies 
verschwindend wenig im Verhältnis 
zu den anderen deutschen Städten. 
In Kassel entfallen aus den Kops 
der Bevölkerung 17,7 qm, in 
Magdeburg 12,4 qm, in Breslau 
5,1 qm, in Düsseldorf 5,2 qm 
Grünfläche usw.

Abb. 5. Denkmal der Gefallenen des Jns.-Regts. „Keith" im Siadlpark

Hand in Hand mit der Er­

richtung von Grünanlagen muß auch die Aufklärung über ihre Wichtigkeit bei unseren Bewohnern 

fortschreiten. Die Liebe der Bewohner zum Grün, zum Baum und Strauch, zur Blume und 
Pflanze muß geweckt und gefördert werden. Mit Recht ist ja in den letzten Jahren der Satz 

geprägt worden: „Das Volk muß wieder bodenständig gemacht werden, es muß in ihm die Liebe 
zur Scholle, zur Heimat wieder vertieft werden." Wie könnte man dies bester tun, als das Volk,
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Abb. 6. Denkmal für die Gefallenen von I8IZ im Stadtpark

die Bewohner unserer 
Städte, in Grünanlagen 
und Gärten zu führen, wo 
sie Mutter Natur mit 
ihren wunderbaren Ein­
richtungen schätzen und 
lieben lernen.

Obwohl wir hier eine 
große Volksgemeinschaft 
von über eine halbe Mil­
lion darstellcn, wenn wir 
nur den engeren Jnduftrie- 
bezirk berücksichtigen, so 
fehlen uns doch alle die

Einrichtungen, die sonst großen Städten schon seit Jahrzehnten zur Verfügung stehen. Botanische 
und zoologische Gärten, Sammlungen und aste anderen Einrichtungen, die die naturwisicnschaftlichcn 
Gebiete besonders bearbeiten, entbehren wir ganz. Hier müssen deshalb die Gartenämter der betreffen­
den Städte diese Einrichtungen ersetzen helfen. Vcrsuchsgärtcn, Schüler- und Schulgärten, Daucr- 
kleingartenanlagen, Ausstellungen usw. müssen unseren Bewohnern Gelegenheit geben, sich auf 
diesen für die VolkSgcsundheit so überaus wichtigen Gebieten zu bctätigcn und zu vervollkommnen. 
Von unserer Stadtverwaltung ist auch hier schon recht viel ersprießliches geleistet worden. Es sei 
nur an die verschiedenen Ausstellungen: Große landwirtschaftliche Ausstellung, Klcingartenbau- 
auSstellung, Kleingartcnbaukursc und nicht znlcht die Mustcreinrichtungen in unserer neuen Stadt­
gärtnerei, die diesem Zwecke mit dienen, erinnert.

Wie dankbar unsere 
Gelegenheit haben, wieder 
etwas Interessantes von 
Mutter Natur zu erblicken 
und zu studieren, bezeugte 
im vergangenen Sommer 
die hier vcranstaltete kleine 
SondcrauSstellung der 

„Victoria resia" (siehe 
Abb. 7). In wenigen Tagen 
zählten die Besucher be­
reits nach Tausenden. — 
Unsere städtischen Behör­
den, insbesondere Park­
verwaltung und Stadt­

bauamt, sind bestrebt, auf 
dem Gebiete des Grün- 

wesenS das irgend mögliche 
zu erreichen. Nur dadurch 

oberschlesischen Bürger solche Veranstaltungen begrüßen, wenn sie

Abb. 7. Blühende Viktoria-Regia i» den Gewächshäusern im Stadtpark
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gelang es, eine neun 
Morgen große Stadtgärt­
nerei mit neuzeitlich ein­
gerichtete» Kulturhäusern 
(siehe Abbildung 8—IO) 
1920 anzulegen, die nicht 
nur dcr Aufzucht des 
erforderlichen Pflanzen- 
und Blumcnmaterials für 
die Anlagen und für die 
Fricdhöse dient, sondern 
die auch den botanischen 
Garten mit ersetzen helfen 
muß. Vcrsuchsrabatten 
und Pflanzensammlungen 
sind angelegt und werden

Abb. 8. Neu« Stadtgärlner«i. Gärtner-Wohnhaus und Wirtschaftsgebäude

weiter ausgebaut. Neuerdings wurde ein 20 Morgen großes Gelände
der Parkvcrwaltung übcrwiesen, um auf diesem im kommenden Jahre eine Baumschule cinzurichten, 
damit wir hier nunmehr auch bodenständiges Baum- und Gchölzmatcrial hcranziehen können. Beide 
Einrichtungen, sowohl die Stadtgärtncrei als auch die Baumschule, befinden sich noch im Anfangs­
stadium und muffen weiter ausgebaut werden. Die umfangreichen Schätze und Sammlungen, die 

die städtische Parkverwaltung besitzt, sind zum Teil noch so schlecht und ungenügend untergcbracht, 
daß sie, wenn nicht für Abhilfe gesorgt wird, großen Schaden nehmen, wodurch dcr Bürgerschaft 
wiederum wichtiges Anschauungsmaterial verloren geht. Vieles bleibt deshalb dcr Zukunft noch 

überlasten.
Mit Vorurteilen, Anlagen und Gärten sind Luruö, muß endgültig gebrochen werden. 

Die Tuberkulose ist 

nirgends so zu Hause, 
wie in den Jndustrie- 
und den Großstädten. 
Von fe I VO Geborenen 
starken im ersten Lebens­
jahr in Berlin 19, Bres- 
lau 25, Stettin 26, 
in dcr Industricstadt 
Chemnitz28usf.,währcnd 
in dcn Gartenstädten von 
England nur 5,4 bis 
6,6 A Todesfälle nach- 
zuweiscn sind. Allein ge­
sunde Licht- und Lustver- 
hältniffe können hier 
hemmend und beseitigend

Abb. 9. Neue Sladtgärlnerei. Gewächshaus und Frühbeeianlag« eingreifen, nur Anlagen



88 Gleiwitz

»nd Gärten, Bäume und Pflanzen die Übelstände beseitigen, zum mindesten aber verringern helfen. 
Gärten und Anlagen dienen der Allgemeinheit, dem Volke. Nicht jeder ist in der glücklichen Lage, 
nach schwerer körperlicher oder geistiger Anstrengung im Gebirge oder an der See seine mitgenommene 
Gesundheit wiederhcrzustellen. Mindestens 9OA> der gesamten Bevölkerung muffe» ihre einzige 
Erholung in der Nähe ihres Heimes, ihrer Wohnstätte suchen. Die Umgebung ihrer Wohnung 
gesundheitlich einwandfrei und schön zu gestalten, ist deshalb heiligste Pflicht jeder Stadtverwaltung.

Abb. 10. Neue Stadtgärtncrei (Blick in ein Kulturhaus ber neuen 
Gewachshausanlage)



Abb. I. Rechtes Portal des Hauplsriedhosee

Die kommunalen Friedhofsanlagen der Stadt Gleiwitz
Von Gartcndirektor R. R i e d r l, Gleiwitz

(Hierzu 8 Aufnahmen, und zwar 4 nach vom Verfasser gefertigten Entwürfen und Modellen des 
zurzeit in der Ausführung begriffenen HauptfricdhofeS, während die anderen 4 bereits auSgcführte 

Teile der neuen Friedhofsanlage und Bauten verstellen.)

Das gesamte FriedhosSwesen lag im allgemeinen in ganz Obcrschlcsicn, insbesondere in unseren, 
Industricbezirk, bis vor wenigen Jahren noch sehr darnieder. Man hatte scheinbar in dem Haste» 

und Drängen der Zeit, im Jagen nach materiellen Werten keine Zeit, um deu Totcustättcn die 
genügende Sorgfalt cntgegenzubringcn, die sie fa erst zn Stätten der Ruhe und des Friedens machen, 

wie sie der Name Friedhof andcutet. Während man schon in dem übrigen Deutschland vor 

Jahrzehnten die Friedhöfe zn wahre» Kunst- und Erholungsstätten ausbaute, war hier bei uns auch 
nicht der geringste bessernde Fortschritt zu verzeichnen. Die in ganz kurzer Zeit sich allzu rasch ent­
wickelten Industriestädte verfügten meistens nicht über entsprechend großes Gelände, um einheitliche 
mustergiltige Anlagen zu schaffen. In den einzelnen Orten selbst lag und liegt noch das Becrdigungs- 
wcsen meistens in den Händen der einzelnen Kirchengemeinden, und so hatten die Stadt- und 

Gemeindeverwaltungen auf die Fricdhöfe und deren Gestaltung selbst zu wenig Einfluß. Man 
mnß sich vergegenwärtigen, daß die Friedhofsanlagen einen wichtigen Teil der öffentlichen Grün­
anlagen in unserem Industriebczirk mit darstellen. Man stelle sich weiter vor, daß auch in den 
bestehenden unschönen Friedhofsanlagen unzählige Volkswerte, sei es in Denkmälern, Grustanlagen, 
Bepflanzungen nsw. hineingcsteckt worden sind, die damit der Allgemeinheit verloren gehen, weil 
planlos und unschön angelegte und schlecht unterhaltene Friedhöfe keinen Anziehungspunkt für die 
Bevölkerung bieten, sondern gern gemiedene Orte sind. Aus den angeführten Gründen ist man auch 

hier jetzt überall bestrebt, Wandel auf diesem Gebiete zu schaffen.
Unsere Stadt kann sich das Verdienst -»schreiben, im FriedhosSwesen besonders bahnbrechend 

in den letzten Jahre» vorgegangen zu sei». Sie ist in der glücklichen Lage, fast das gesamte Fried-
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Abb. 2. Ehrensriedhof. Blick über ein Gräberfeld

hofswcsen in eigenen 
Händen zu haben, mit 
Ausnahme des Stadt­
teiles Petersdorf. Einem 
glücklichen Zufall ist cS 
weiter zu danken, daß 
die drei bestehenden alten 
Fricdhöfe, so der Fried- 
hof am Stadtwald, an 
der Trynneker Straße 
und an der Coseler 
Straße, fast zu gleicher 
Zeit wegen Vollbclegung 

geschloffen werden
mußten. An eine Er­
weiterung dieser drei An­
lagen konnte, weil die 
Bebauung bereits bis an 
diese Friedhöfe heran- 

reichte, und auch aus anderen Gründen nicht gegangen werden. Somit bot sich der Stadt Gelegen­
heit, auf einem günstig gelegenen Gelände vor dem Stadtgut Garde! eine mustcrgiltige, großzügig 
angelegte, den heutigen Anforderungen entsprechende Friedhofsanlage nach dem beendeten Kriege 
zu schaffen. Diese Anlage, die den Namen Hauptsriedhof führt, wird nach dem fertigen Ausbau 
eine Fläche von über 22 Hektar bedecken. Sie liegt in dem äußerst günstigen Luft- und Bodengcbicte,
im Westen der Stadt, 
wo die beste Gewähr für 
die Entwicklung der 
Bäume, Pflanzen und 
Blumen gegeben ist, weil 
ja, wie bereits an ande­
rer Stelle genügend er­
örtert, sich im Osten der 
Stadt unsere Industrie 
breit macht.

Unsere Stadtverwal­

tung war aber auch vor 
dieser Zeit nicht untätig 

und hat auf den alten 
Friedhöfen mustergül­

tige Sondcranlagcn ge­
schaffen, so den Ehren- 
friedhos am Stadtwalde, 

auf dem 500 gefallene Abb. Z. Ehrensriedhof. Seileneingang, Blick nach dem Denkmaleplatz
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Krieger ruhen. Diese 
Anlage ist von bcru- 
fcnenSachverftändigen 

wiederholt als eine dcr 
mustergiltigstcn bezeich­
net worden. Die bei- 
gcfügtcn Abbildungen 

geben Teilabschnitte 
kurz nach dcrHerstellung 
der Anlage wieder. Die
Pflege und Unter­

haltung der Gräber ist 
Sache des Reiches. Da
aber das Reich diese Abb. 4 Plan r>es Hauptfriedhosee

seine Pflicht nicht er­
füllt, hat die Stadt auf ihre Kosten die notwendigsten Mas,nahmen getroffen, um eine Verwahr­

losung der Gräber zu verhüten.
Zurückkommend auf unseren Hauptfricdhof, dcr, wie schon erwähnt, nach dem beendeten Kriege 

in Angriff genommen wurde und heute zur Hälfte ausgebaut ist, sei noch folgendes angeführt: 
Vor allen Dingen war aus größtmögliche Ausnutzung des Geländes für BcerdigungSzwecke 
Rücksicht zu nehmen. Denn bci uns, im Lande dcr schwarzen Diamanten, ist Grund und Boden 
besonders kostbar, so das, die Gartcnvcrwaltungcn, wenn es gilt, große zusammcnhängende Flächen 
für Grün- und BcerdigungSzwecke zu erwerben, sehr oft auf große Schwierigkeiten stoßen. Aus 

der anderen Seite mußte aber, wenn die Gcsamtanlagc eine Lunge für Gleiwitz werden sollte, das 
Grün zu seinem Recht kommen. Beides scheint in glücklicher Weise gelöst zu sein. Das vorgesehene

Abb. 5. Hauplsricdhos. Gesamtansicht des Modells

Gelände war für eine 
Friedhofsanlage wie ge­

schaffen. Ein gleichmäßi­
ger Hang von Westen 
nach Osten gibt dcr An­

lage einen gewissen
Schutz. Größere Erdar- 

bcitcn brauchen nicht vor- 
gcnommcn werden. Trotz­

dem konnten die vorge­
sehenen Hochbauten, weil 
das Gelände einen Hö­

henunterschied von 17 m 
aufwcist, so gelegt wer­
den, daß sie die Anlage 
selbst beherrschen.

Der Haupteingang ist
an der Koseler Straße
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gelegen. An einem ent­
sprechend großen Wagen­
platz liegt das Verwal­
tungsgebäude mit den 
BüroS, die Abortanla- 
gcn und dicErfrischungS- 
halle. Zwei 8 m breite 
Wege führen »ach der 

IO8 m zurückliegenden 
EinscgnungS- und Auf- 
bahrungshalle.Die Halle 

kommt somit in das erste 
Drittel des Friedhofes zu

Abb. 0. Hauplsriebhos. Teilansicht des Modells liegen, so daß von ihr
aus alle Friedhofsteile 

bequem zu erreiche» sind. (Vergleiche den Plan und die Hauptansicht.) Die Haupthalle nimmt 
die große Einsegnungshallc, Sakristeien, Leichcnzellen usw. auf, beherrscht den ganzen Friedhof und 
bildet so den Drehpunkt für die ganze Anlage. Wie aus dem Lagcplan ersichtlich ist, gliedern sich 
an die Haupt- und Querachse die übrigen Friedhossteile entsprechend an. Die Wcgeführung ist 
in übersichtlicher Weise erfolgt. Die Hauptwcge übernehmen die Führung, die Nebenwege erschließen 
die einzelnen Friedhossteile untereinander. Erbbegräbnisse, Lausbrunncn, Hochkreuzc, Sitzplätze 
und Schmuckanlagen haben eine gemeinsame Anordnung erfahren. Besondere Aufmerksamkeit soll 
dem Reihengräbcrfelde zugcwcndct werden. Eine Verdeckung der Rcihcngräbcrfeldcr und damit 
eine Vernachlässigung dieser soll nicht erfolgen. Wie die Reihengräberfclder ausgcteilt und gedacht 
sind, zeigen die beigefügtcn 
Schaltbilder.

Den ganzen Friedhol 
umschließt eine immer­
grüne Waldpstanzung, die 
schützend die gesamte An­
lage umgibt und in der 
die Wahlgrabstcllen, Fa­
miliengrabstellen ihre An­
ordnung gefunden haben.

Eine abwechslungsreiche 
Bepftanzung der einzelnen 
Friedhossteile und charak- 
teristische Baumarten in 
den einzelnen Hauptwegcn 
geben dem Friedhof ein 
besonderes Gepräge. Eine 
strenge Denkmals-undBe- 
pfianzungsordnung sorgt Abb. 7. Hauptsriebhof. Teilansicht bes Mobells
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dafür, daß diese Musteranlage durch häßliche Denkmäler und unangebrachte Bepflanzung nicht ver- 
schandelt wird. Alle Kräfte, insbesondere Parkverwaltung und Stadlbauamt, sind eifrigst bestrebt, 
ihr möglichstes zu leisten, damit auch auf diesem Gebiete unsere Stadt den anderen Städten im 

Reiche nicht zurückstehe.

Add. 8. Leichenhalle mit Cinsegnungsraum aus dem Hauptsriedhofe



Städtisches Wasserwerk in Laband (Blick von der Bahn aus)

Die Betriebswerke der Stadt Gleiwitz
Von Stadtrat Arer, Kleiwitz

-X. Städtische Gasanstalt.

Wie die meisten der bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts entstandenen Gasanstalten, 
verdankt auch das städtische Gaswerk Gleiwitz privatem Unternehmungsgeist seine Entstehung. 

Aber erst verhältnismäßig spät, nämlich im Jahre 1854, nahm die Einführung der Gasbeleuchtung 
in Gleiwitz feste Gestalt an. Unter Hinweis auf die günstige Kohlenvcrsorgung trat der damalige 
Magistrat mit einem gewissen Or. Mors in Glogau in Fühlung, ob er geneigt sei, die Errichtung 
eines Gaswerkes in Gleiwitz auf seine Kosten zu übernehmen. Mors erklärte sich hierzu zwar 
bereit, jedoch führten die Verhandlungen mit ihm zu keinem greifbaren Ziel. Auch mit einem 
spätereren Bewerber, einem gewissen Albert Ncumann aus Vrcslau, der im Jahre >857 austrat, 
wurde ein Ergebnis nicht erzielt. Zwar war der Beleuchtungövertrag geschlossen und sogar eine 
Sicherheitsleistung von 1000 Talern gestellt, jedoch kam eö nicht zur Errichtung der Gasanstalt 
und die gestellte Kaution fiel der Stadt zu. Indessen war der mit Neumann geschlossene Vertrag 

insofern von großer Wichtigkeit, als derselbe als Unterlage für den Vertrag mit den späteren 
Erbauern der Gasanstalt gedient hat. Zum Bau des Gaswerks kam es erst im Frühjahr 1861, 
nachdem ein Vertrag zwischen der Stadt und dem Hüttcnamtsdircktor a. D. Brandt zu Osnabrück, 
dem Maschincninspcktor Chuchul zu Aplcrbcck und dem Maschineninspcktor Franke zu Dortmund 

mit 50 jähriger Gültigkeit, und zwar beginnend mit dem 1. 11. 1862, abgeschlossen war. Die 
BetriebSerösfnung geschah pünktlich und es wurde auch gleich die Straßenbeleuchtung durch das 
Werk übernommen, wobei anstatt der bisherigen 59 Öllampen 150 Gaslaterncn mit einem Kosten­
aufwand von I5OO Talern aufgestellt wurden. An Private wurde nach heutiger Rechnung das 
Kubikmeter GaS mit 29 Pfg. abgegeben. Die Brcnnstunde einer Straßenlaterne wurde mit 
4 Pfg. berechnet, jedoch bekam der Magistrat bald für den Verbrauch der Straßenbeleuchtung 

einen Rabatt von 12V? A zugebilligt. Im Jahre 18/5 ging der Vertragsanteil des Herrn 
Chuchul an die Herren Hesse und Kommerzienrat Hcgcnscheidt über. Mit Beginn des IakreS 
1887 trat eine Ermäßigung des GaSpreiscS auf 20 bzw. 14 Pfg. ein. Als 1896 die Stadt mit 
der A. E. G. Berlin einen Elcktrizitätslieferungsvertrag abgeschlossen hatte, kam infolge der 
Einführung der elektrischen Straßenbeleuchtung ein großer Teil der Gaslaternen wieder in Fortfall.
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Bei dem Bau der Kanalisation von Gleiwitz (1906— 1909) ergab sich wegen der dadurch bedingten 
Neupflasterung der Straßen die Gelegenheit, bei evtl. GaSrohrverlcgungen große Ersparnisse 
machen zu können, und so beschloß der Magistrat, zu untersuchen, ob nicht der geeignete Zeitpunkt 
gekommen sei, den im Vertrage mit der Gasanstalt vorgesehenen Ankauf des Werkes durch die 
Stadt vorzunchmen oder ein eigenes Gaswerk zu errichten. Von letzterem Vorhaben nahm man 
aber Abstand, weil gerade in den Städten Vcrnburg und Marirnburg (Wcstpreußcn) Konkurrenz- 
kämpse zwischen einem privaten und dem städtischen Gaswerk zum großen Nachteil beider Teile 
durchgefochten worden waren. So wurde schließlich das Gaswerk für den Preis von 850 000 Mk. 
gekauft. Die Übernahme des Werks durch die Stadt geschah rückwirkend vom 1. 4. 1907. Es 
wurden nun sofort die notwendigsten Erweiterungsbauten in Angriff genommen und durch AuS- 
wcchscln der Hauptzuführungsleitungen zur Stadt eine Verbesserung der Gasversorgung der Stadt 
angcstrebt. Die Gaserzeugung betrug im Etatsjahre 1907: 1 202 000 Kubikmeter. Gleich im 
ersten Jahre des städtischen Betriebes wurde ein Bruttogewinn von 84 800 Mk. erzielt. Bis 
zum Jahre 1914 stieg die Gaserzeugung auf etwa 1 500 000 Kubikmeter, blieb während der 
Kriegsjahre auf gleicher Höhe, nahm aber nach dem Kriege im Gegensatz zu anderen Gasanstalten 
einen gewaltigen Aufschwung, so daß heute ca. 2 550 000 Kubikmeter abgegeben werden. Die 
vorhandenen Ofcnanlagcn genügen für eine tägliche Produktion von ca. 12 000 Kubikmeter, die 
bei der immer noch anhaltenden Steigerung der GaSabgabc bald erreicht sein wird. Es ist daher 
schon für die nächsten Jahre ein durchgreifender Umbau des Werkes vorgesehen, der es in die Lage 
setzen wird, den Ansprüchen der werdenden Großstadt voll Nachkommen zu können.

k. Städtisches Wasserwerk.

Hand in Hand mit der großzügigen Entwicklung Obcrschlesiens und seinem bedeutenden 
Bevölkerungszuwachs ging die kulturelle Hebung der Bevölkerung. Es ist daher nicht zu ver­
wundern, daß aus dem Gebiete der Hygiene bald die größten Forderungen gestellt werden mußten. 
Die wichtigste Frage der Besudelung eines Landes ist seine Be- und Entwässerung, in erster Linie 
also die Wasserversorgung, die von jeher für Oberschlesien eine schwierige Aufgabe war. Besonders 
nach dem Kriege 1870/71 war die Wasserversorgung ohne Frage nicht ausreichend. Die in den 
Jahren 1875/74 vorgcnommenen Erhebungen führten zu der traurigen Feststellung, daß mehr als 
die Hälfte des untersuchten TrinkwasserS als gesundheitsschädlich bezeichnet werden mußte. In der 
Hauptsache war es der Staat, der Bcrgfiskus, der die Wafferversorgungsfragc aufnahm und mit 
vielen Opfern große Anlagen in Oberschlesien schuf. In erster Linie ist ihm die Entstehung des 
Wasserwerks in Zawada bei Peiskretscham zu verdanken, das für die Stadt Gleiwitz von besonderem 
Interesse ist.

Gleiwitz bezog bis zum Jahre 1901 das Wasser aus gegrabenen Brunnen im Innern der 
Stadt, außerdem aber auch aus der sogenannten Röhrteichleitung, welche aus dem im Süden der 
Stadt liegenden Röhrteiche bis zu dem Ncptunbrunnen am Rathause führt. Im Jahre 1901 kam 
ein Vertrag mit dem Vergfiskus zustande, nach welchem aus dem staatlichen Wassexwerk Zawada 
etwa 5000 Kubikmeter Wasser täglich nach Gleiwitz zu liefern waren. Im gleichen Jahre wurde 
die städtische Wasserleitung mit Wasserturm erbaut und die alten Trinkwasierbrunnen geschlossen. 
Der Wasserverbrauch im ersten Betriebsjahre betrug I 266 1 1 l Kubikmeter und stieg bis zum 
Jahre 1914 auf 2 244 111 Kubikmeter. Der Tagesdurchschnitt war im Jahre 1901 5 471 und 

in 1914 6 148 Kubikmeter. Die inzwischen eingesührte Kanalisation und die angeschloffenen 
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Werksbetricbe haben aber den Wasserverbrauch noch bedeutend gesteigert, so daß z. B. am 22. 7. 14 
schon 8 695 Kubikmeter abgegeben wurden. Es war demgemäß eine dringende Notwendigkeit, 
die Wasserversorgung der Stadt zu vergrößern. Es lag nahe, die Gegend um die bisherige Wasser- 

versorgungSanlage von Zawada zu untersuchen und es geschah dies auch, indem versucht wurde, die 
Nutzbarmachung einer in einer alten Sägemühle befindlichen Quelle vorzunchmcn. Jedoch war 
früher schon seitens des OberbergamteS abgelehnt worden, das Bohrloch tiefer als 10 Meter 
aufwältigen zu lassen. Auch wurde durch einen Pumpversuch festgestellt, daß bei einer Auswältigung 
bis zu 10 Meter Tiefe höchstens 0,5 Kubikmeter Wasser pro Minute zu erwarten waren. Es 
wurden daher auf diesem Gebiete keine Vorarbeiten mehr ausgenommen. Dann wurde das Quell-

Dae städtische Wasserwerk i» Laband (Blick aber d<» Klodmtzkanal)

gebiet um den Stadtteil 
Petersdors untersucht. 
Hier zeigte es sich aber, 
daß das in Frage kom­
mende Gebiet meisten­
teils im Besitze der Glei- 
witzcr Steinkohlengrube 
war und daß schon in 
früheren Jahren Be­
ratungen über die Ent­
nahme von Wasser mit 
den Vertretern dieser 

Gesellschaft gepflogen 
worden waren, die aber 
wegen zu hoher Forde­
rungen der Gesellschaft 
als aussichtslos aufge­
geben wurden. Hierauf 
wurde in der Gegend von 
Schalscha nach Wasser

gesucht und zwar in dem Bohrloch Prinz Mar an der Chaussee Glciwitz-Tarnowitz. Die Pumpvcrsuche 
ergaben etwa l l Kubikmeter pro Minute; auch die chemischen Eigenschaften des Wassers waren nicht 
ungünstig. Schließlich hatten auch diese Arbeiten keinen Erfolg, weil der Besitzer des Bohrloches Prinz 
Max in Schalscha ganz ungeheuere Forderungen an die Stadt Gleiwitz stellte, die nicht im geringsten mit 
den Vorteilen, die durch denBau eines Wafferhcbewerkes in Schalscha zu erzielen gewesen wären, in Ein­
klang zu bringen waren. Des weiteren wurde dann in der Nähe von Kieferstädtel bei dem Dorfe 
Pohlsdorf nach Wasser gesucht und auch mit einigen dortigen Besitzern verhandelt, jedoch ohne 
jeden Erfolg. Schließlich wurden Bohrungen in Laband angestellt, die so günstig ausfielen, daß ' 
hier das neue Wasserwerk der Stadt Gleiwitz errichtet wurde. Nachdem zunächst 2 Unter- 
suchungsbohrlöcher von je l 95 Mtr. Tiefe hergestellt worden waren, die eine befriedigende Ergiebig­
keit gezeigt hatten, wurden dann Z Bohrlöcher für den Wasserwerksbetrieb geschlagen. Das Bohr­
loch I befindet sich unmittelbar aus dem Grundstück der Maschinenstation, das Bohrloch II liegt am 

Dominium Laband und das Bohrloch III in dem Feldwege von Laband nach Retzitz, letzteres in einer 
Entfernung von Z Kilometern von der Pumpstation. Nach Inbetriebnahme der Bohrlöcher, welche 
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elektrisch angetriebcne Ticfbrunnenpumpen haben, zeigte es sich, daß das Bohrloch II kein Wasser 
brächte, während Bohrloch I eine ständige Ergiebigkeit von ca. 100 und Bohrloch III von 420 
Kubikmetern pro Stunde hat. Das Wasser ist schwach eisenhaltig und muß daher enteisnet werden. 
Gleichzeitig sind auch Spuren von freier Kohlensäure zu beseitigen. Dies geschieht durch eine 
EnteiscnungSanlage, System Reisert, in Verbindung mit Marmor - KieSfillcrn. Das Wasser 
sammelt sich in einem 500 Kubikmeter fassenden Rcinwasserbehälter und wird von hier durch 
Hochdruckzentrifugalpumpcn angesaugt und nach Gleiwitz gedruckt. Der Betrieb des Wasserwerks 
wird durchweg mit elektrischer Kraft bewältigt. Die Motoren der Hochdruckpumpcn laufen mit 
Hochspannung von 6000 Volt, während die Motoren der Bohrlochpumpcn mit heruntergesetzter 
Spannung arbeiten (220 Volt). Die ganze Anlage ist im Durchschnitt mit etwa 450 elektrischen ?.8. 
belastet. Die Wasserfördcrung beträgt gewöhnlich etwa 12 000 Kubikmeter in 24 Stunden. Die 
Stadt Gleiwitz hat also mit den 5000 Kubikmetern, die aus Zawada kommen, täglich 17 000 
Kubikmeter zur Verfügung. Es besteht jedoch noch eine Erweiterungsmöglichkeit, indem in einer 
Entfernung von etwa 2 Kilometern vom Bohrloch III noch ein weiteres größeres Bohrloch hergestellt 
werden kann. Für absetzbare Zeit ist daher der Wasserverbrauch der Einwohnerschaft und der 
Industrie der Stadt Gleiwitz gesichert.

C. Städtische Kanalisation und Kläranlage.

Mit der Ausstellung eines Bauplanes für die städtische Kanalisation zu Gleiwitz wurde im 
Jahre 1906 begonnen, nachdem allerdings vortzer schon verschiedene Projekte aufgetaucht waren, 
die aber alle nicht die Zustimmung der städtischen Körperschaften gesunden hatten. Als Haupt« 
grundsätze für die Ausführung der Kanalisation wurden folgende ausgestellt:

I. Die minder dicht be­
bauten Stadtteile sollten 
nach dem Trenns-stem ent­
wässert werden, indem die 
Rcgenwässer dieser Stadt­
teile unter Beobachtung 
gchörigerVorsicht in offene 

Wasserläufe geführt 
werden sollten. Die Wirt- 
schaftSwässcr und die Fä­
kalien dagegen sollten zur 
Kläranlage geleitet werden.

2. Die innere Stadt 

sollte möglichst ganz durch 
die Schwemmkanalisation 

Die städtische Kläranlage (Tropfkörper mit Sprcngler. Im Vordergründe das 
Nachklärbecken)

entwässert werden.
Am 25. 6. 1906 fand 

dann, nachdem die Projekte 
zur landespolizeilichen Genehmigung eingereicht worden waren, seitens der Staatlichen Regierung 
eine Ortsbesichtigung statt, bei der die im Entwurf gewählte Anordnung des Schwemm- und des

Kleiwitz 7
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TrennspstemS gutgcheißcn wurde und bei der auch der Vorschlag für eine mechanisch-biologische Ab­
wasserreinigungsanlage als die beste Lösung der Abwasserfrage anerkannt wurde.

Im Jahre 1^07 wurde zunächst mit der Herstellung kleinerer Kanäle begonnen, aber erst 
in den Jahren 1908^10 wurden die Arbeiten in größerem Maßstabe durchgcführt. Zur Entlastung 
für das Kanalnch bei plötzlichen und starken Rcgenfällen wurden eine Anzahl RegcnwasserauSlässe 
in die einzelnen Kanalstrecken eingebaut. Die Lüftung des Netzes erfolgt durch die Fallstränge und 
die Dachabsallrohre der an die Kanalisationsanlage »»geschlossenen Grundstücke. Vor jeder Regen- 
wasserleitung, die in offene Wasscrläufe einmündet, wurden entsprechende Sandfänge eingebaut. 
Der Entwurf der Kläranlage wurde unter besonderer Berücksichtigung weitcstgchcndcr Erwcitc- 
rungSmöglichkeit hergcstellt. Es wurde angenommen, daß die Stadt sich auf 250 000 Einwohner 

in absehbarer Zeit vermehren könnte und der Grunderwcrb hiernach geregelt. A» der westlichen 
StadtkreiSgrcnze hatte die Stadt schon einen größeren Grundstücksbcsitz, und da das natürliche 
Gefälle auch nach dieser Richtung ging, entschloß man sich zum Bau der Kläranlage in dieser 
Gegend, die weit ab von der eigentlichen VcbauungSzone lag. Die Anwendung des reinen Riescl- 
verfahrens verbot sich durch die ungeheuren Kosten, welche zum Erwerbe eines dafür genügend 

großen Geländes erforderlich waren, ganz davon abgesehen, daß der lcttehaltige Boden sich nicht 
ohne weiteres für Riesclanlagcn eignet. Es wurde daher das biologische Klärvcrfahrcn unter 

Anwendung von Tropssprenglcrn gewählt. Die Abwässerreinigungöanlage besteht demnach aus 

folgenden Teilen:

l. einer beweglichen Rcchcnanlage, die die Abwässer von den groben Sink- und Schwebestoffe» 

reinigt;

2. einer mechanischen Sedimentiernngsanlagc, in welcher auch die feineren Schmutzstoffe aus 
den Abwässern beseitigt werden;

Z. aus einer Schlammcntfcrnungeanlagc, die notwendig ist, um den zur Ausscheidung kommenden 
Schlamm aus der Vorreinigung und der Scdimcntierungsanlage zu beseitigen;

4. aus einer Oxydationsfiltcranlage, welche die vorgercinigten Abwässer durch Filter weiter 
behandelt;

5. aus einer Nachkläranlagc, in welcher die beim Filtern mitgerisscncn leichten Schlackenteilchcn 

abgcsetzt werden können. Hierzu gehört auch eine Desinfektionsaulage für die gereinigten 
Abwässer, die beim Anftretcn von Epidemien in Betrieb gesetzt werde» kann;

6. aus den Pumpen- und sonstigen Maschiuenanlagen;

7. aus den zu einer Kläranlage gehörigen Ncbenanlagcn.

Wenn seit dem Jahre I92Z sowohl das städtische Gut Gardel als auch die Guts­
herrschaft Laband die städtischen Abwässer auf ihren Wiesen und Feldern benutzen, so bedeuten 
diese Rieselanlagen keineswegs ein grundsätzliches Verlassen des einmal gewählten biologischen ' 
KlärverfahrenS, da aus landwirtschaftlichen Gründen die Beschickung der Riesclwicsen und -Felder 

nur mit großen Unterbrechungen erfolgen kann und für die Zeit dieser Unterbrechungen die biologische 
Kläranlage in vollem Ausmaße in Anspruch genommen wird.

Die Herstellung der Kläranlage kostete einschließlich der Befestigung der dahin führenden 
Straße 704 400 Mark. Die gesamten Ausgaben für die Kanalisation der Stadt betragen 

4 500 0O0 Mark.



Das Gleiwitzer Stadttheater
Von A. Hellmann, Gleiwitz

Kunst, Wiffcnschaft, Religion... das sind die Repräsentanten jeder Kultur. Eine so stark 
auk Individualität ausgewachsene Drcicinheit muß Lieblinge und Stiefkinder haben. Zu den 
Stiefkindern gehört das deutsche Nationalthcater. Seit jeher. Wer einige thcatergeschichtliche 
Kenntnisse besitzt, kennt die Tragödie.

Der Krieg ließ den Gedanken an ein Nationaltheater völlig verfallen. Verwunderlich und 
doch so klar: Sind doch gerade Krieg und gute Thcaterkonjunktur zwei unzertrennliche Begriffe 
und Erfahrungömomcnte!

Es kam die Nachkriegszeit. Mit ihr zunächst das bekannte Chaos auf politischem und 
geistigem Gebiet. Dann allmählich dämmerndes Bewußtsein von der Notwendigkeit einer nationalen 
Kultureinheit und einer die ganze Volksgemeinschaft durchdringenden Volksbildung. Brächte sie 
die Nationalisierung (im Sinne eines allgemeinen Erlebens) des Theaters? O nein! Der 9. No­
vember 1918 verlangte Rcvolutionierung alles Bisherigen. Er erstrebte und erreichte sie teilweise 
in der Forni einer Kommunalisierung. Das war ein Sprung von tausend Kilometern abseits 
des Nationalthcatergedankens. Weit weg von dem ewigen deutschen Streben, dem Theater seine 
wahre Bestimmung als Kultstätte der Nation wiedcrzugebcn, das Volk von der großen Ver- 
cinsamung im Ich zu befreien und in ihm durch allgemcinsames Miterlebcn großer gewaltiger 
Schicksale und dichterischer Schönheiten das schlummernde Bewußtsein der Weltzusammengehörig- 

keit zu wecken.
Die Idee der Kommunalisierung der Theater stammt bereits aus der Vorkriegszeit. Die 

Stadttbcater, Eigentum der Städte und von Pächtern betrieben, schaukelten schon vor dem Jahre 

1914 infolge der «»wachsenden sozialen und wirtschaftlichen Lasten aus der glitschigen Bahn zum 
Bankerott. Die Kommunalisierung sollte helfen.

Nach dem Kriege wurde die Frage brennendstes Problem. Was verlangt die Verstadtlichung? 
Zweifaches: Verantwortlichkeit und Geld. Zwei gespcnsterhaste Ricsenklötze stemmten sich diesen 
zwei Faktoren entgegen: Der wachsende politische Wirrwar mit der vielfach zerhackten Auffassung 
von der Mission des Theaters und die wachsende Pleite in den Kommunalkassen. Dem privaten 
Bankerott der Pächter sollte der offizielle Bankerott der Städte helfen.

Was wurde? ... die Pächter blieben, schlüpften in eine aalglatte Schlangenhaut und wanden 
sich mehr oder weniger geschickt durch Not, Schiebertum, Geschmack und Bedürfnis hindurch.

So war denn auch der Werdegang des Gleiwitzer Stadttheaters nach dem Kriege.

Der Fremde, der das Gleiwitzer Theatergebäude sucht, wird bestimmt einige Male an ihm 
suchend vorüberlaufen. Eingekeilt ins Straßcnbild, zum Theater nach außen gestempelt lediglich 
durch eine nüchterne, geschäftliche Miniaturtafel an der Straße, entbehrt es völlig den Charakter 
des Festlichen, Besonderen, Offiziellen. Architektonisch hat sein Äußeres Bild seit dem Vorjahre 



100 Gleiwitz

durch den vom Sladtbaurat Schabik stilvoll durchgeführtcn Bau einer Freitreppe und einer 
Treppenyalle wesentlich gewonnen.

Dem Inneren — Theatersaal und Umräumen — fehlte bisher Intimität, feine Abgetöntheit 
und schwingende Akustik. Zur bestmöglichen Übermittlung eines Bühnenwerkcs gehören ja außer 
Darstellung und Regiekunst auch der Zuschauerraum und das Publikum; zur frommen, hingegebcnen 
Ausnahme einer Dichtung eine weihevolle Stimmung, die auch der Umwelt des Theaterraumes 
entströmen muß. Intimität des Saales ermöglicht den Schauspielern, auf starke, vergröbernde 
Ausdrucksmittcl zu verzichten; ermöglicht den Ausdruck der halben Töne hingehauchter Kammcrspiele.

Das hat die Gleiwitzer Kommune erkannt. So ist diesem Mangel im letzten Jahre durch 

den Bau eines erhöhten Gestühle im Parkett und eines geräumigen Wandclganges teilweise 

abgeholsen worden. Zu schaffen bleibt noch viel, insbesondere im Bühncnhause. Überlasten wir 

es ruhig dem ungcmein scharfen Zweck- und Stilsinn unseres StadtbauratS.

Wir folgern anerkennend: Die Stabilisierung unserer Währung und die damit verknüpfte 

Stärkung des Stadtsäckels ist an dem Gleiwitzer Thcaterbau nicht spurlos vorübergegangen.

* * 
*

Blicken wir zurück aus die künstlerischen Leistungen des Gleiwitzer Theaters!
Aller Bühncnkunst Wiege ist der religiöse Kult. Festlichkeit, Nichtalltäglichkeit, Anhicb zur 

geistigen und seelischen Sammlung, das sind ihre ursprünglichen Charakterzüge. Wo gibt es heute 

noch eine Bühne dieser Prägung? Wo ist jener Festcharakter des Theaters geblieben?....

Aus der feierlichen, sonntäglichen Angelegenheit ist eine alltägliche, handwerkliche geworden. 
Das bedeutet Sturz vom Göttlichen ins Profane. Der Spielplan offenbart das alles. Er gibt 

dem Theater das Gepräge.

Wie war's bisher bei uns? ...
Die Theater-direktion Heide-Matzdorff, die im Jahre 1919 zu regieren begann, gab zunächst 

in ernsthafter Absicht — Tradition. Dieses Wort hat im Theaterlcben keinen schönen Beiklang. 

Es riecht nach — Schlendrian. Wer eine feine Nase hatte, roch ihn auch bei uns heraus. Selbst 

aus den ehrbarsten, anerkennenswerten Versuchen, sich individuell zu geben.

Hinzu kam die Nachkriegszeitpsychose des Publikums, dessen erschlaffte Nerven nur noch 

nach Paprika!... schrien. Das Gleiwitzer Theater paßte sich an und verlegte allmählich seinen 

Schwerpunkt auf die Oper und Operette.
Immerhin blieb ein gewisses künstlerisches Gesicht gewahrt. Besonders in den Opernaus- 

führungcn, die, teilweise mit berühmten Gästen geboten, populär wurden, das Volksganze erfaßten. 
Ich denke da besonders an die Opern „Troubadour", „Tannhäuscr", „Tiefland".

Trotzdem war der starke Ruck zum GeschäftStheater unter dem drohenden Einfluß der wirt­
schaftlichen Krisis auf allen Gebieten des Geistes spürbar. Man spielte immer härter aus — 

Kassenübcrschüsie zu.
BiS plötzlich im Winter 1922/2Z die Direktion Fisch-Winter wie eine Bombe herein- 

gcplatzt kam.
Fisch kam mit der ehrlichen Überzeugung, daß die Thcaterkunst in unserer Gegenwart zu sehr 

Objekt der Unterhaltung ist, und wollte beweisen, daß sie vielmehr berufen sei, dem Leben einen 
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großen Inhalt zu geben. So mußte seine Sendung eine zweifache sein: Eine künstlerische und eine 

kulturpolitische.
Fisch zeigte das Bild der neuen (heute schon verglimmenden) Bühnenausdruckskunst in allen 

ihren guten und schlechten Farben. Er gestaltete alles: Gefühl — Ausdruck — Bewegung... 
vom Ick, aus. Seine Trabanten waren der Dekorationsmaler, der Elektrotechniker und der neue 
Schauspieler mit der barocken Gestikulation und dem großen lyrischen Pathos. Klassiker und 
Moderne — alle erschienen zugestutzt auf diese neue Form. Das gab manche nur äußerliche 
Gebärde, manch' großes Erlebnis. Ich nenne die Aufführungen „Was ihr wollt", „Torquato 
Tasso", „Weh' dem, der lügt", „Rausch", „Die Nächte des Bruders Vitalis", „Peer Gynt", 
„Liebe" (WildganS), „Von Morgens bis Mitternachts" (Kaiser), „Die Büchse der Pandora".

Die Operette sollte bei gleichzeitiger Befriedigung der Indianerbegeisterung des Publikums 
für die geistlose Tagcsmode die WirtschaftSgestaltung begünstigen. Daß dieses Experiment nicht 

gelang, spricht für den Künstler Fisch.
In dem Kontakt zwischen dem Theater und der eigenen Zeit zeigte sich die kulturpolitische 

Sendung dieser Spielzeit. Und doch fehlte den völlig auf das rein Künstlerische, rein Geistige des 
Theaters eingestellten Taten die Resonnanz im weiteren Fruchlboden der Bevölkerung. Warum? ... 
Vor allen» deshalb, weil Fisch die kulturelle Besonderheit unserer Provinz, den Charakter der Stadt 
und besonders die soziale Schichtung des Publikums unberücksichtigt gelassen hat.

Kam wieder die Direktion Heide-Matzdorsf. Schon das Anfangeergebnis war: Nun haben 
wir in unserem Theater das Muster einer gewerblichen Einrichtung (der wirtschaftliche Bankerott 
der künstlerischen Spielzeit Fisch's hatte ja dieses Ergebnis vorbereitet). Dem entsprach dann auch 
der Aufbau der ideellen und materiellen Existenz des Gleiwitzer Theaters auf der Nachfrage der 
Theaterkonsumenten.

Den breiten Volksschichten bereitwilligstes und weitestes Entgegenkommen zu bezeigen, war 

LrbenSintereffe geworden. Als EntschuldigungSgrund tauchte der «»gemein wirksame und viel 
Wahrheit bergende Satz auf: Dem Theaterleiter erwächst gerade in heutiger Zeit die heiligste 
Pflicht, seine Darsteller aus einem rein proletarischen Dasein zu befreien.

Und so spielte man heute — Jean Gilbert, morgen Jean Gilbert, übermorgen — Jean 
Gilbert... Man hatte volle Häuser und volle Kassen und sah im Theater kaum ein unzufriedenes 

Gesicht, höchstens das eines zwangsweise anwesenden Rezensenten.
Das Stadtsäckel trug zufriedene Falten. Das ernsthafte Publikum ging leer aus.
So standen wir mißmutig auf einem toten Punkt.
Von keiner Seite kam Leben. Auch nicht von den zu „höheren Zielen" geborenen Besucher- 

organisationen. Was wollten die wohl?

Hie Geschäftstheater — da Kulturtheater! Hie Kunstpublikum — da Amüsierpublikum! So 
schrie es schon vor Jahren in Deutschland auf. Ein scharfer Strich brannte dazwischen.

An diesen Strich klammerten sich zwei Besucherorganisationcn. Wuchtig und energisch, um 

ihn einzudrückcn: Der „Vühnenvolksbund" und die „Freie Volksbühne".
Zwischen beide klemmte sich alsbald wieder ein Strich ein! Darin liegt der Kern ihre» 

Anfangsmißerfolges. Beide wollten eine geistige Gemeinschaft aller Kunstschaffenden und Kunst- 
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genießenden anf dein Zusanuuengebörigkcitögefühl des Volkes gründen. Ihr erstes Wirken schon 

ging scharf auseinander. Der Bühnenvolksbund steuerte zur Thcatcrpslegc in „Christlich-deutschem 
Volksgeiste"; die Freie Volksbühne verwarf dieses individuelle Prinzip, zielte nach einem über- 
persönlichen und schuf eine „Kampfbühne zur Erzielung einer rein proletarischen Kultur".

In Gleiwitz bestehen beide Organisationen. Beide in zahlenmäßiger Stärke. Sie stehen 

nach außen bin einander nicht gegenüber, gehen vielmehr friedlich nebeneinander, leider nicht zu- 

sammenwirkend miteinander.
Der Strich zwischen beiden ist verblaßt. Aber man ahnt ihn. Daß es beiden Organisationen 

nicht gelingen konnte, die Spielzeit I92Z/24 von der geschäftlichen auf eine künstlerische Basis zu 
treiben, war kein Zeichen innerer Stärke und zum größten Teil auf Gegensätze in der Stellung 
zur Theatcrleitung zurückzusühren.

Da endlich schlössen sich die beiden Publikumorgane der drei Städte Gleiwitz, Beuchen und 
Hindenburg im Frühjahr 1924 zusammen, verbanden sich wirtschaftlich mit den drei Kommunen und 
gründeten am 2. Mai desselben Jahres das „oberschlesischc Dreistädtetheater".

Das schien Morgenröte zu sein. Man wollte aufjauchzen und kniff den Magen ein. Der 

hatte schon zuviel au Theatercuttäuschungen verdauen müssen.
Dem neuen oberschleßschcn Theatergebilde, das nach seinem zuerst gebeimniS-, allmäblich 

verheißungsvollen Programm in vieler Beziehung als glückliche Lösung der oberschlesischc» Theater- 
frage zu begrüßen war, erwuchs Zyklopenarbeit. Künstlerischer Leiter des Ganzen wurde Intendant 
Hubert Reusch mit dem Sitz in Gleiwitz. Seine Arbeit war und ist die am wenigsten bencikene- 
werte. Es will etwas Heiken, seinen eigenen Kunstwillen durch das grausige Labyrinth von drei 
Kommunen, sechs OrganisationSvertrctungen, durch die tauscndköpfige Gcschmacks-Hydra des 
Publikums und die Subjektivität der öffentlichen Meinung hindurchzubalanciere» und so nebenbei 
noch den Spiclplan „der Diktatur der Kaste zu entziehen".

Die Spielzeit begann am 26. September mit Ausführungen von „Fidelio" und „Don 
Carlos". So kunstreif, wie in Gleiwitz seit Jahren ein Theaterbeginn nicht zu erleben war. Aus 
diesem hohen Niveau hält sich weiter das neue Theater, aber es krankt am - Publikum.

Welches Theater leidet wohl heute nicht an dieser Krankheit? — —

Es gab eine Zeit (sie haucht noch in unsere Tage hinein....), da man das Wort „Kultur" 
am liebsten ganz tief in dem am Volke verzweifelnden Busen versteckte. Jetzt ist die Zeit gekommen, 
da wir cS wie den Namen Gottes aussprcchen müssen. Dafür muß es auch von einem neuen 
heiligen Sinn erfüllt werden. Das „Dreistädtetheater" ist sich dieser hohen Mission bewußt.

In diesem Sinne hier im gefährdeten Winkel der Ostmark weiter zu wirken, bleibt ernst­

hafteste und ehrenvollste Pflicht des oberschlesischen Theaters.



Das Meiwitzer Musikleben
Von Musikdirektor Franz Kauf, Gleiwitz.

In musikalischer Beziehung hat Gleiwitz in den letzten Konzertwintern einen unstreitigen 

Aufschwung genommen, wohlverstanden unter der bestehenden Voraussetzung, daß es noch immer 
an dem idealen Konzertsaal fehlt, wie ihn etwa Beuthen für große Konzerte im Schützenhaussaal, 

für Kammermusik im Konzerthauösaal besitzt. Zwar hat Gleiwitz einen Saal, der den stolzen 

Namen „Kammcrmusiksaal" führt; wenn in letzter Saison aber daselbst keine Konzerte stattfanden, 
so hat das seine guten Gründe. Einen zweiten Saal hat die evangelische Gemeinde ihrem VereinS- 
hausc «»gegliedert, der aber, da erst in letzter Zeit fcrtiggeftellt, seine Brauchbarkeit für Konzerte 
noch nicht beweisen konnte. Welche einschneidende Bedeutung aber die Saalfrage für eine Stadt 

hat, weiß der Musiker und Konzcrtleiter am besten; man könnte mir cntgegenhaltcn, daß wir in 
unserem geräumigen Stadtlhcater einen prächtigen Konzertraum besäßen: er ist es nicht. Denn 
technisch ist der Auf- und Abbau des Podiums (Überbau des Orchesterraumes), der bei größeren 
Konzerten erforderlich ist, zeit- und gcldraubcnd; akustisch aber nehmen Bühne (Kulissen und 
Sofitten) soviel Ton weg, daß der Eindruck selbst bei bester Leistung ein matter bleiben wird. 
Dazn kommt noch praktisch der Umstand, daß das Theater nnr an bestimmten Tagen frei ist, die 
Konzerte also immer an solche gebunden sind, was wieder Schwierigkeiten beim Abschluß mit den 

Solisten verursacht.
Dies alles muß ich vorauSschickcn, weil es für das Konzertlcben in Gleiwitz eben ausschlag. 

gebend ist und seine Richtlinien beeinflußt. Diese Richtlinien werden zunächst von den Vereinen 
vorgczeichnet, die sich künstlerische Musikpslcge angelegen sein lasten; es sind: der M u s i k v e r c i n 
(gem. Chor), der L c h r c r g e s a n g v c r e i n und die Liedertafel (beides Männerchöre). 
Dazu kommen die beiden Cäcilie »vereine nnd der e v a n g c l i s ch e K i r ch e n ch o r. 
Daß außerdem eine Reihe von Männergesangvereinen besteht, die sich gesellige Ziele gesetzt haben, 
ist für die Musiklicbe der Gleiwitzer ein gutes Zeichen, kommt aber hier weniger in Frage.

Der Musikverein hat sich — wie in vergangenen Jahren — so auch in den letzten 
Konzertwintern nicht nur mit Ausführung von Chorwerken befaßt, sondern hat (zumeist in Ver­
bindung mit der „Oberschlcsischen Konzert- und VortragSgescllschaft") namhafte Künstler nnd 
Künstle» Vereinigungen nach Gleiwitz gebracht. Der Verein, der unter musikalischer Leitung des 
VerfastcrS steht, brächte im Dezember I92Z „Judas Makkabäus" von Händel zur Aufführung, 
künstlerisch unterstützt von den Berliner Solisten: Frau Ebel-Wilde und den Herren Roland Hell 
und Hermann Schey und nnserm leistungsfähigen GcnostenschaftSorchestcr, über das an anderer 
Stelle noch zu sprechen sein wird. Im Dezember 1924 wurde Bachs „Johanncspastion" aufgcführt, 
und zwar bei Hintenansetzung aller finanziellen Bedenken mit einem allerersten Solistenensemble: 
Emy von Stettc» (Sopran), Helga Wecke (Alt), dem gefeierten Evangelisten des Stuttgarter 

Bachsesies, Alfred Wilde (Tenor) und Hans Hcrrmann Nissen (Jesus), während unser schlesischer 
Künstler Kurt Becker die Arien und die kleineren Baßparticn sang. Uni dem Werke nach jeder 
Richtung hin seine künstlerische Weihe zu geben, war das Schlesischc Landcsorchcster zur Mit­
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Wirkung herangezogcn. Es versteht sich von selbst, daß ich mich jeder kritischen Würdigung dieser 

Konzerte enthalte, da ich selbst als Ausführender tätigst im Gleiwitzer Musikleben stehe und diese 
Zeilen ja auch nur einen Überblick über das Gebotene geben sollen. Das aber darf gesagt werden, 
daß durch den musikalischen Konkurrenzkampf oberschlcsischcr Städte befedcrt auf der ganzen Linie 

nur künstlerisch recht beachtenswerte Leistungen geboten werden, wie denn das Musikleben Ober­
schlesiens überhaupt auf einer Höhe steht, die den aus dem Reich kommenden, spöttelnden Fremden 
bald zur Anerkennung zwingt. Eine besondere Tat vollbrachte der Musikverein im Mai 1924 
durch Aufführung von Scpp Roseggers „Weltliches Requiem" (nach Leipzig die zweite Auf­
führung in Deutschland) ein modernes, doch wundervoll sangbares und ergreifendes Werk.

Der L e h r e r g e s a n g v e r e i n, besten musikalische Leitung ebenfalls der Unterzeichnete 
in Händen hat, trat in der Saison 2Z/24 mit drei Konzerten vor die Öffentlichkeit. Im November 
brächte er „In vitam neternarn" von Franz Kauf — eine Kantate für Baritonsolo, Männer- 
und Kinderchor und großes Orchester — heraus, bei der Hans Hielscher-Vreslau das Solo sang; 
im Januar veranstaltete er, um zu zeigen, daß er nicht nur der tragischen Muße huldige, ein 
s cnpella Chor-Konzert mit dem Untertitel „Der Humor un deutschen Liede", wozu Kurt Becker- 
Reincrz entsprechende Lieder sang, und im März stand er schon wieder gerüstet, diesmal mit Nicodöe 
schwierigem Werk „Das Meer", auf dem Podium, unterstützt von dem Breslauer Landcsorchester 
und Frau Jrmingard Mott als Solistin. In dieser Saison hörten wir bereits ein 8 C8psll8 

Konzert mit auserlesenen Chorballadcn.
Die „Liedertafel", der älteste Männergesangverein von Gleiwitz, hat sich unter der 

rührigen Leitung seines Licdermcisters Leo Kluge (Gesanglehrer am Gymnasium) mehr und mehr 
der Öffentlichkeit zugewandt. In einem schönen Chorkonzert, zum Teil vereint mit dem Gymnasial- 
Knabcnchor, erfreute er durch das Gebotene. Im April gab er eine prächtige Aufführung von 

Bruche „Fritjof".
Bis auf eine Weihnachlskantate, die der C ä e i l i e n v e r e i n „Peter-Paul" unter 

Leitung von Herrn Chorrektor Matzkcr aufführte, sind die beiden Cäcilienvcreine in den letzten 
Wintern ungünstiger Verhältnisse wegen nicht an die Öffentlichkeit getreten; doch darf man darum 

ihre Arbeit, die sie allsonntäglich durch gute, meist instrumental begleitete Kirchenmusik leisten, 
nicht hoch genug anschlagen. Den Verein „Allerheiligen" leitet Herr Thorrektor Gebauer. 
Den e v a n g e l i s ch e n Ki r ch e n m u s i k v e r e i n hat der Orgelvirtuos (Straubeschüler) Max 
Schweichert auf nennenswerte Höhe gebracht, so daß mit ihm immer mehr als vollwertiger Faktor 
im Gleiwitzer Musikleben zu rechnen ist. Unterstützt von einer vorzüglichen Orgel, sind seine Orgcl- 
und Chorkonzerte eine wertvolle Ergänzung weltlicher Musik. Im ganzen waren >m Winter 2Z/24 
es drei Konzerte, zu denen der Chor einlud, von denen das „Deutsche Requiem" (Brahms) mit 
den trefflichen Solisten Rosa Lind und Fritz Ncumeier (beide aus Leipzig) das Wertvollste war. 
Im Oktober trat der Chor ganz hervorragend während der evangelischen Kirchcnmusikwoche hervor, 
bei der er neben Werken alter Meister auch eine Motette von Arnold Mendelssohn sang, die 
künstlerisch hoch zu bewerten war. Im Dezember folgte als WeihnachtSaufführung Herzogenbergs 
„Geburt Christi", wobei als Solisten Gertrud Sengstack-Laaß (Sopran), Hanna Schweichert 
(Alt), Carlos Scngftack (Tenor) und Ernst Miczek (Baß) mit bestem Erfolge wirkten.

Von Künstler-Vereinigungen sahen wir in den letzten Wintern das Klingler- 
Quartett, das Dresdener Streich-Quartett, das Gewandhaus-Quartett und das Amar-Hinde- 
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mith-Quartett bei uns, deren Veranstaltungen sämtlich, so verschiedenen Stilrichtungcn sie auch 
angehörten, auf volles Verständnis stießen, was wiederum den vorbereitenden Aus- und Auf­
führungen unseres hiesigen Blumcnscld-QuartettS zu danken ist, das wahrhaft volkSerzieherisch 
wirkt. Solisten erschienen spärlicher: RoStal, der junge, hinreißende Geiger, und Hennig, 
unser geschätzter schlesischcr Violinvirtuos; ferner die Wiener Pianistin Margarete Wit, die im 
Rahmen der Sinfoniekonzcrte des Genoffcnschastsorchesters bzw. des MusikvercinS konzertierte und 
besondere durch die bravuröse Leistung des Lißt L8-6ur-KonzerteS erstaunen machte. Von Sängern 
konnten wir den prächtigen Bariton Rehkempcrs bewundern, der einen Liederabend im Rahmen 

des Musikvereins gab.
Von einheimischen Kräften veranstalteten Liederabende: die beiden Sopranistinnen Frau Käthe 

Hofbauer-AhrenS, die nach manchen gesanglichen Erfolgen dauernd in Gleiwitz verbleiben will, 
und die Glciwitzerin Fräulein Angela Schymiczek, die bei Lulu MiScz Gmeincr gründliche Schule 

durchgemacht hat; ferner der Schüler Professor Fischers: Willy Fleischer, der in eigenem Konzert 

und einem Duett-Abend mit Frau Ferry-Haupt seine hohe Gesangskultur bewies. Das bereits 
mehrmals erwähnte Genossenschaftsorchester veranstaltete unter der Firma des 
MusikvereinS in der Saison 2Z/24 zwei Sinfoniekonzerte, die vorzugsweise klassische Musik boten 
und die sich regsten Zuspruches erfreuten. Auf eigene Regie fand unter Leitung des Kapell­

meisters Altschülcr vom Stadttheater ein Abend statt, der vorzugsweise moderner Musik gewidmet 

war und durch den BreSlauer Varitonisten Rudow künstlerisch gewann.
Ein besonderes Kapitel müßte das Stadttheater beanspruchen, über besten Wert oder 

Unwert in der Saison 2^/24 die Meinungen sehr aueeinandergingen. Es war im Rahmen der 

musikalischen Ereignisse der genannten Saison ein bedeutendes Plus an einigen wirklich guten 
Opernaufführungen szu buchen; es waren: „Boheme", „Der fliegende Holländer", „Rigoletto" 

und „Der Barbier von Sevilla" (ein Deutscher, drei Italiener!), bei denen die hiesigen Kräfte 

durch auswärtige Gäste ergänzt wurden und das Genossenschaftsorchcster das Menschenmöglichste 
leistete. Heute liegt die Sache künstlerisch bedeutend günstiger, da Gleiwitz an das Dreiflädtc- 
Theater mit Beuthen und Hindcnburg angeschlosscn ist, und Opern und Schauspiele in vollendeter 
Aufmachung geboten werden, während die Operette bereits etwas zurückgedrückt wird, um das 
Kulturnivcau des armen, schon von Goethe arg verkannten Oberschlesicns unbedingt zu heben.

Nicht vergessen soll zum Schluß ein Sinfonickonzert des Dresdener Philharmonischen Or- 

chcsterS werden, das uns von dem Bühnenvolksbund im vergangenen Winter vermittelt wurde 
und das unter Leitung des Professors Mraczek stand.

Für einen guten, musikalisch gebildeten Nachwuchs sorgt außer einer Reihe guter konscr- 
vatorisch gebildeter und geprüfter Musiklehrer und Musiklehrerinncn die GleiwitzerMusik- 
schule (Leitung: Direktoren Kauf und Schwcichcrt), die auch mit Schülervorspielen und einem 
Konzert der Meisterklasse an die Öffentlichkeit trat, bei welchem klassische Klavierkonzerte mit 
Orchester geboten wurden.

Soll ich schließen, ohne die Entwicklungsmöglichkeiten für kommende Zeit ins Auge 
zu fassen? — Gleiwitz bewegt sich allerwärtS auf enorm ansteigender Linie; schon ist ein 
Hotelbau in Angriff genommen, der uns hoffentlich auch einen wenigstens für Kammer­
musik günstigen Konzertsaal bringen wird. Ob sich derartige Hoffnungen bei dem neu erbauten 
Kino in der Markgrafenstraße erfüllen werden, wird die Zukunft lehren. Haben wir erst diesen 
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Boden gewonnen, wird sich zu außergewöhnlichen Ausführungen auch einmal ein Zusammen­
arbeiten der Vereine ermöglichen lasten, wie das in Großstädten selbstverständlich erscheint, wenn 
es gilt, eine Matthäus-Passion oder eine achte Sinfonie von Mahler aufzuführen. Sollten sich 
in dieser Beziehung die Dinge nicht ändern, so wäre freilich der musikalischen Entwicklung unserer 
Stadt ein Stein in den Weg gelegt. Sie würde von Nachbarstädtcn überflügelt werden. Aber 
es schein«, daß auch gute Ansätze zur gegenseitigen Verständigung vorhanden sind, wir also auch 
in dieser Richtung von der Zukunft Gutes erhoffen können. Was nützen freilich Konzcrtsäle und 
Konzerte großen Stils, wenn das Publikum nicht aufnahmefähig und begcisterungsfrcudig wäret 
Es zu erziehen, hat sich auch im verflossenen Winter der V o l k s b i l d u n g s v c r e i n durch 
die sogenannten „Kauf-Abende" bemüht, bei denen der Vortragende versuchte, durch Erläuterungen 
am Klavier und Unterstützung hiesiger Kräfte Verständnis für die Werke unserer großen Meister 
zu erwecken.

Möchten auch diese Zeilen beitragen, neben einer objektiven Übersicht zugleich das Interesse 
für unsere Gleiwitzcr Musik anzubahncn. Nicht der Einzelne vermag dies, sondern nur die Allge­
meinheit, wenn sie künstlerische Intentionen stützt und fördert und so beiträgt zu einem der 
wichtigsten Kultursaktorcn eines Volkes.



Kunstausstellung des Oberschlesischen Bundes für bildende Kunst in der 
Ausstellungshalle in Gleiwitz

Der Bund für bildende Kunst in Oberschlesien 
und seine Ausstellungen in Gleiwitz

Von Maler MaxOdo y.

Wohl in keiner deutschen Provinz des Ostens ist es um die bildende Kunst so traurig bestellt wie 
in unserer Heimatprovinz Oberschlesten. Keine Überlieferung vergangener großer Kunstzeiten ragt 
in den hastenden Alltag. Das mit amerikanischer Schnelle in wenigen Jahrzehnten sich ausbauendc 
Berg- und Hüttenwesen, seine Pflicht, dem Reich wirtschaftlich zu dienen, ließen keine Zeit zu geruh­
samem Denken, raste an aller diesseitigen Schönheit der Künste, wie aller jenseitigen des sittlichen 
Denkens vorbei. Einzig die Tonkunst hat sich auf schwer zu bestellendem Boden karg behaupten 
können. Die Baukunst macht erst in letzter Zeit krampfhafte Versuche, den widerlichen Geschmack­
losigkeiten, denen kein scharfes Vaugesetz steuert, Einhalt zu tun und die verwüsteten Stadtbilder 
notdürftig zu verschönen. Bildhauer und Maler aber haben immer noch gegen reichliche Vcrständnis- 
losigkeit zu kämpfcn. Falls sich irgend ein Begabter dieser Art regt und das oberschlcsische Kunst­
elend erkennt, schüttelt er den Staub von den Füßen, um im kulturgescgncten Westen mit junger Kraft 
eine befruchtende Tätigkeit zu entfalten. Die Rückkehr der abgcwandertcn Kräfte wird zur Unmög­
lichkeit durch den fast völligen Mangel an Ausstellungsräumen oder Kunstwcrkstätten. Keine Kunst- 
schule wirkt mittebildend und anziehend auf die Schaffenden. Werk- und Hüttenwesen sind nur auf 
Zweckmäßigkeit, nicht auf künstlerische Form eingestellt. Das Abstcrben der einst wundervollen obcr- 
schlesischcn Eiscnkunstgußarbeit ist ein trauriges Zeichen dieser Versandung in öder Gcldwirtschast.

Auch die Anteilnahme an etwaigen Kunstausstellungen ist gering und meist mit falschen Vor­
stellungen der Besucher verknüpft. Die Meinung war und ist noch verbreitet, eine Kunstausstellung 
sei eine Art Gcwerbeschau, zu der jeder Handwerker ein tüchtig gearbeitetes Stück hinscnden könne. 
Während sich eine klavicrspiclende höhere Tochter im allgemeinen auch in Obcrschlcsicn nicht gleich 
für eine große Musikkünstleri» hält, glaubt jeder Laie, der in stillen Stunden Pinsel und Farbe



108 Gleiwitz

rührt, sich der Öffentlichkeit vorstcllcn zu dürfen. Die Ausstcllnngsbesucher gehen oft durch die 

Räume, belustigen sich über Dinge, die ihnen fern liegen, sehen höchstens die „Natürlichkeit" der 
Darstellung und nicht das Wesen dcr Werke, nicht, daß in den vorgeführtcn Arbeiten künstlerische 
Aufgaben irgendwie neu bewältigt wurden. Den Ankauf eines Bildes, einer Statue gar in den 
Kreis des Denkens zu ziehen, ist geradezu bcstürzcnd. Es ist betrüblich, daß in einem Landstrich, 
in dem das Geld rollt und in dem nur mit großen Zahlen gerechnet wird, sich noch keine mit wahrem 
Kunstverständnis geleitete Sammlung einheimischer Kunstwerke befindet. Mit Bitterkeit können 
darum obcrschlesische Künstler im Reich nur ihrer Heimat gedenken, die ihnen bei allem Reichtum 
kaum eine Daseinsmöglichkeit schafft. Für sie ist Oberschlesicn das Land der Ausbeutung, das Reich 
ohne Seele. Schwer ist es darum, die obcrschlesischen Künstler wieder ihrer Heimat zu befreunden. 
Möglick war das nur, wenn eine Vereinigung von Künstlern und Kunstfreunden und vor allem 
ein günstiger Ausstellungsraum geschaffen wurde. Dank der zähen Arbeit einiger zielbewußter 
Männer wurde diese Aufgabe, soweit es die heutigen Verhältnisse erlaubten, gelöst. Es entstand 
in Gleiwitz der „Bund für bildende Kunst" mit seinen zwei Gruppen der Künstler und der Kunst­
freunde und es wurde die ehemalige Ulanenreitbahn vom Staat dcr Stadt Gleiwitz käuflich über­
lasten nnd zur Ausstellungshalle umgewandclt. Zwar entspricht die Halle noch nicht völlig ihrem 
hohen Zweck, doch ist es möglich geworden, daß eine kleine Gruppe junger oberschlesischer Künstler, 
die sich über ihre Ziele völlig klar sind, den Verlauf ihrer künstlerischen Entwicklung dcr Ösf-ntlich- 

keit vorführen kann. Die AuSstellungSbesucher, die beobachtend die Halle durchschreiten, können die 
langsamen, aber sicheren Fortschritte dcr Künstler verfolgen. Dadurch wird es dem Kunstfreund 
ermöglicht, sein Kunstverständnis zu schulen und den Unterschied von Kunst und Natur klar nach- 
zufühlen. Er wird beim Anblick der verschiedenen Möglichkeiten, die Natur im Kunstwerk zu 
verarbeiten, freier denken lernen, den einzelnen Künstlern gerecht werden und selbst eine außer­
ordentliche Bereicherung des GenießenS erfahren.

Diese Erziehung der Öffentlichkeit zur Kunst wurde leider bis in die letzte Zeit von einem Teil 
der Presse noch verkannt. Anstatt die Laien über die einfachsten Vorbedingungen des Kunstgenusses 
aufzuklären, sachlich auf die verschiedenen Kunstwege hinzuweisen, wurden die AuSstellnngs- 
bcsprechungen nur dazu benutzt, das Licht des Berichterstatters leuchten zu lassen, seine eigene mehr 
oder weniger richtige Meinung mit aller Schärfe zu betonen. Andere Kunstmöglichkeiten wurden 
als Unkunst hart abgetan. Mit dieser Art Kunstbeurteilung war der Aufgabe des Bundes, der 
Kunsterziehung, keineswegs gedient. Es wurde dadurch sofort eine Zersplitterung des Kunst- 
denkens, ein Aufkeimcn der Kunstverachtung hervorgerufcn und die Aufbauarbeit untergraben. 
Erst in letzter Zeit scheint sich darin eine Wandlung vollzogen zu haben.

Trotz aller offenen und verhüllten Gegnerschaft hat der Bund für bildende Kunst und hoben 
vor allem die Künstler selbst sich für die Aufgabe eingesetzt, und die letzte FrühjahröauSstellung zeigte 
in ihrer ruhige» Wirkung, wie die von allen Seite» auf ein Ziel hinarbeitendcn Künstler sich diesem 
Ziele nähern, ohne an Eigcnwilligkeit zu verlieren. Dieses Ziel aber heißt: Deutsche Kunst. . 
Ohne Rücksicht aus die Zeitkrankheiten dcr verschiedenen „ismen" wissen die Schaffenden sich darin 
einig, daß eine Gesundung der deutschen Kunst nur möglich ist, wenn die Künstler sich mit großer 
Liebe wieder der Natur hingeben, ihr Handwerk peinlich schulen und mit dieser Liebe zu den Dingen 
und gediegenster Arbeitsort den Menschen erzählen, was sie bewegt. Die Steigerung oder Verein­
fachung der dargestellten Gegenstände, die dabei nötig ist, um das Wesentliche möglichst deutlich zu 
sagen und die der Anlage des Künstlers entspricht, ist die Auedruckskunst, die für den obcrschlesischen
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Künstler einzig möglich ist. Kurzum: Nicht daß die Natur abgeschriebcn wird, ist Ziel, sondern 
w i e sie dargcstcllt wird. Daß die Welt durch das Prisma einer starken oder reichen Eigenart 

gesehen wird, das erst macht eine Arbeit zum Kunstwerk.
Zu zeigen, wie unendlich verschieden die Dinge der Umwelt empfunden werden können, war 

daher Aufgabe dcr ersten AnSstcllung des Bundes im Vorjahre, während von jetzt die Entfaltung 
dcr einzelnen Künstler, ihr Hinfteuern auf ein durch ihr inneres Gesetz gebotenes Ziel, das Bild der 
Ausstellung bestimmen wird, sofern nicht Sonderausstcllungen anderen Möglichkeiten dienen. Dabei 
werden neue Kräfte, soweit sie schon über die Grundlagen des Handwerklichen gediehen sind, nach 
Möglichkeit herangezogen und so ein Stamm von Künstlern einheitlichen Willens geschaffen, die 
dem Kunstlcben Oberschlcsiens das Gesicht zu geben geeignet sind. Dieser Wille zur Entfaltung darf 
jedoch nicht durch die Verschlossenheit dcr AuSstellungsbesuchcr zerbrochen werden. Pflichten ergebe» 
sich für den Nichtkünstler. Er hat tätig Anteil zu nehmen an diesen vom geldsüchtigen Alltag 
entfernten Kunstftrömen und soll mit gutem Willen kommen, sich in das Ringen der einzelnen 
Künstler cinsühlen, die Gründe zu erfahren suchen, aus denen heraus ein Kunstwerk in dieser oder 
jener Weise entstand. Nichte ist einfacher als über etwas zu lächeln, es abzulehncn. Das ist in fast 
allen Fällen nur ein Verdecken einer anmaßenden Überheblichkeit und eines bedauerlichen Unver­
standes. Der Laie wisse, daß einem guten Kunstwerke oft eine monate- bis jahrelange Denkarbeit 
vorauSging, die vom Auestellungsbcsucher nachgearbcitct werden muß, um ein wirkliches Erleben des 
Kunstwerkes zu haben. Auch dann bleibt für den Laien noch ein Rest des Unbegreiflichen, das 
einerseits im Handwerk, andererseits in der Eigenwilligkeit jedes Menschen enthalten liegt. Schließ­
lich ist jedes gute Kunstwerk eine richtig gerechnete mehr oder weniger schwere Aufgabe.

Das Bemühen des Kunstfreundes um ein Kunstwerk sollte gekrönt werden durch den Willen, 
das Werk zu besitzen. Erst mit dem Besitz des Kunstwerkes ist es möglich, sich völlig in dasselbe 

hineinzuleben und aus den vielfachen Wirkungen, die es ausstrahlt, Genuß und erhöhtes LebcnS- 
gesühl zu gewinnen. Das Kunstwerk muß zum vertrauten Freunde werden, ein Ding sein, das in 
irgend einer Weise einen unserer geheimen Wünsche nach erhöhtem Sein erfüllt. So wird der 
Kauf eines Werkes bestimmt sein müssen, wird er gefühlsmäßig meist vor sich gehen. Wenn nur 
auch gekauft würde! Der scheinbar hohe Preis (es gibt keinen hohen Preis für eine gute Arbeit) 
sollte nicht nur Schrecken und Bedauern auSlöscn. Damit ist weder dem Käufer, noch dem Künstler, 
noch der Kunst gedient. Es ist schließlich doch gleichgültig, ob man im Jahre einige Gelage mehr 
mitmacht. Nicht gleichgütig aber ist es, ob man an einem Kunstwerk täglich seine Freude hat; 
noch weniger gleichgültig ist es, ob man sich dcr Unkultur im eigenen Heim schuldig macht und statt 
einer wertvollen Arbeit ein Dutzend billiger Drucke oder belanglose Schmierereien als Vorbilder 
für die erwachsende Jugend binhängt. Auch die Furcht, aus ungenügendem Verstehen auf Schund 
hereinzufallen, soll verbannt werden. Dcr Rat eincS führcndcn Künstlers wird nicht ausbleibcn, so 
man sich an ihn wendet. Förderung der Künste aber sei jedem Bürger die ehrenvollste Aufgabe, da 
sie Erfüllung seiner Sehnsüchte bedeutet.

Wenn in unserem Oberschlesien an der Erfüllung obig angedeuteler Aufgaben und Ziele des 
Bundes für bildende Kunst bzw. seiner Künstlergruppe weiterhin ehrlich mitgearbcitet wird, wen» 
sich alle Kräfte, Künstler wie Kunstfreunde, in geschlossener Arbeit zusammensinden, dann wird auch 
in Oberschlesien das entstehen, was auf geistigem Gebiet nottut: Das eigene oberschlesische Antlitz, 
der oberschlesische Stil, dcr eine Mischung von gesunder, bodcnwüchsiger Kraft und reger Maschinen- 
hast sicher denkender Griffigkeit ist.



Psacrtirche „Allerheiligen"

Die künstlerische Gestaltung 
des Stadtbildes in Vergangenheit und Gegenwart

Von Stadtbaurat Schabik, Gleiwitz.

In den Städten Oberschlesiens von einer künstlerischen Gestaltung des Stadtbildes zu 
sprechen, ist ein Unternehmen, das von vornherein nur bei ganz wenigen Städten Erfolg zu ver- 
sprechen scheint, bei Städten, die auf eine große geschichtliche Vergangenheit ihres Gemeinwesens 
zurückblickcn, die vielleicht schon im Mittelalter oder noch früher als Sitz eines weltlichen oder 
geistlichen Fürsten eine gewiss« Bedeutung erlangt haben. Steht doch der Südostcn unseres 
Vaterlandes in besonders hartem Gegensatz zu den übrigen deutschen Gauen, wo frühe Kultur­
pflege auch im kleinsten Städtchen künstlerische Werte geschaffen hat, die im Vergleich dazu gerade 
unser Obcrschlesien fast als Einöde erscheinen lasten, nnd das um so mehr, je näher die Städte 
an seine Ostgrenze hcranrücken. Winkte vielleicht in der frühen geschichtlichen Vergangcnhett 
unserer Stadt einmal das Los, Fürstcnsitz zn werden, das Schicksal hatte cS anders bestimmt. 
Und zu dieser geschichtlichen Bedeutungslosigkeit tritt der Umstand, weit an der Ostgrenze Dentsch- 
lande, ,,am Ende des Reiches" zu liege». Haben diese beiden Schicksalslose der Stadt in der 
Vergangenheit kaum ein Stadtbild verliehen, das künstlerisch von einigem Reiz sein konnte, so 

tritt »och ein drittes hinzu, welches das wenige, was alte Kultur der Stadt an künstlerischem 
Gepräge verliehen hat, fast völlig wieder vernichtete.
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Gleiwitz ist in der Zeit des industriellen Aufschwunges unseres Vaterlandes zur Indu' 
stricstadt geworden, zu einer Industriestadt, die als Teil eines reichen Industriebczirks eine 
besonders rasche Entwickelung am Ende des 19. Jahrhunderts erlebte. Wir wisse», daß gerade 

diese Zeit industriellen 
Aufschwunges wenig oder 
gar keinen Sinn hatte 
für die künstlerische Er­
scheinung des Stadt­

bildes, wie für künst- 
lcrischeWertc überhaupt, 

die man wohl mit den 
billigen Worten „unnütze 
Romantik" abtat. Und 

so schritt die industrielle 
Entwicklung schonungs­
los über alle alten Kul- 
turwcrte hinweg, die sich 
ihr hindernd in den Weg 
stellten. So wurde man­
ches Kulturdenkmal rück- 
sichtslos vernichtet, man­
ches Stadtbild durch

unschöne und falsch 
hineingestclltc Gebäude 
und Anlagen zerstört.

Erst die Gegenwart 

besinnt sich wieder darauf, 
daß eine Stadt nicht nur 
ein regelloser Haufen von 
steinernen Kästen ist, 

sondern daß auch der 
Stadtkörper als solcher 
Gestaltung nach künst­

lerischen Grundsätzen

Ring mit altem Rathaus
verlangt. Aber auch die 

frühe Vergangenheit
»och vor dem Zeitalter
der Technik hat es wohl gewußt. Und so finden wir auch in Gleiwitz trotz des Fehlens einer großen 
geschichtlichen Vergangenheit und trotz aller Zerstörung der letzten Jahrzehnte doch noch mancherlei

Reste künstlerischen Gestalten» des Stadtausbaucs.
Als anmutiges Bild alten deutschen Klcinstadtlcbens tritt uns zuerst — und das besonders 

an Markttagen — der alte Ring entgegen, ganz regelmäßig in quadratischer Form angelegt, mit 
dem turmgcschmücktcn Rathaus in seiner Mitte. Der Platz ergab sich aus dem Znsammcnschnitt 
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von vier sich kreuzenden Straßen, von denen je zwei parallel laufen. Als Hauptstraßen der alten 
Stadt verbanden sie die Tore der Stadtmauer miteinander. Bemerkenswert ist die Einführung 
der Straßen in den Platzraum des Ringes. Sie münden nicht geradeswegs in den Platz hinein, 
sondern vereinigen sich zu je zweien vor der Einmündung in den Platz zu gemeinsamer Mündung, 
die auf ein Mindestmaß von Breite verengt ist. Dadurch erhält der Platz eine ruhige geschlossene 
Raumwirkung. Sie zu erhalten und dabei doch den gesteigerten VerkchrSbcdürsniffen Rechnung 
zu tragen, ist eine Forderung, an der die Städtebaukunst der Gegenwart nicht achtlos wird

Kirche zum heilige» Kreuz (alles Franziekanerkloster)

vorübergchcn können. - Mitten im Platz steht das 
alte Rathaus, zu klein, um den Anforderungen 
des wachsenden Verwaltungsbctricbes zu genügen, 
groß genug aber, um den Platz zu beherrschen 
und sich noch zu behaupten, auch nachdem die 
kleinen Häuser der Platzwände manchem großen 
GcschäftSgebäude weichen mußten. Selbst dem 
massigen Bau des Geschäftshauses der Schaff- 
gotsch-Vcrwaltung bietet es noch siegreich Trotz. 
Sein Maucrkcrn stammt wohl aus gotischer 
Zeit, wie die bei der letzten Erneuerung des 
Außenputzes aufgcsundenen Reste einer gotischen 
Blendbogenarchitektur uns melden. Der Gebäude- 
körper aber, wie er uns heute cntgegentritt, ist 
ein Werk der späten Barockzeit. Eine unver­
standene Romantik behaftete den Baukörper 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts mit ro­
manischen und gotischen Putzformcn. Die Er- 
Neuerung des Putzes in der letzten Zeit hat 
versucht, dem Baukörper wieder das Gewand an- 
zulegen, das mit dem Stilgefühl seiner plastischen 
Form übereinstimmt.

Nächst dem Ringe und seinem alten Rat- 
Hause ragt als Baudenkmal alter Zeit in unsere

neue Zeit hinein mit ungebeugter Kraft die alte katholische Pfarrkirche „Allerheiligen". Auch 
heute noch krönt sie mit ihrer malerischen Umrißlinie, die sich im massigen Turm zu gewaltiger 

Dominante steigert, das Stadtbild. Die wachsende Industriestadt hat es »och nicht vermocht, mit 
den Massen ihrer Häuser der alten Kirche die beherrschende Wirkung streitig zu machen und sie zu 
erdrücken, mögen auch die letzten Jahrzehnte durch Vernachlässigung mancher Forderung künst. 
lerischen Städtebaues ihre Wirkung keineswegs unterstützt und unserem heutigen Mühen, das. 
Vernachlässigte wieder gut zu machen, wenig Raum gelassen haben. Wenngleich die schlcßsche 
Renaissance- oder Barockhaube, die dem massigen Turmkörper ehemals in schlanker Spitze endigen 
ließ, einem Brande zum Opfer gefallen ist, das Notdach des Turmes schließt seine Umrißlinie in 
so glücklicher Form, daß kein Bedauern Raum gewinnt über das Nichtzustandekommen der ehe­
mals geplanten Wiederherstellung der Turmspitze. Dort, wo die alten Straßen geblieben sind, in 
denen die Kirche den Blickpunkt bildet, wird sie es auch in aller Zuknnft tun. Mit besonderer
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Schönheit aber schmückt sie das Stadtbild für den, der sich ihr in der Klosterstraße nähert, zumal 
am frühen Morgen, wenn sonnendurchtränkter Nebel ihrem Baukörpcr einen duftigen Schleier 
umgetan hat. Hier wird es Aufgabe des neuen städtebaulichen Gcstaltens sein, den unschönen 
Dachaufbau des „Stadtgartcns" bei seinem dringend gewordenen Umbau zu beseitigen, damit der 
Machtstellung der Kirche im Bilde der Klostcrstraße wieder zu vollem Siege zu verhelfen und der 
Gewalt ihrer Baumaffc nicht den Maßstab zu nehmen dadurch, daß die Häuser am Ostrande des 
Fleischmarktes beseitigt, oder über ihre heutige Größe hinaus gesteigert werden.

Modellskizze II des Sladtbauamtes für die Gestaltung de« Königsplatzes

Und gehl man, das alte Wahrzeichen der Stadt im Rücken, dieselbe Klosterstraße stadt« 
auswärts, dann erfreut ein anderes Bild aus alter Zeit das Auge als Straßenabschluß: das alte 
Franziskancrkloster mit seinem Kirchlcin an der Gabelung der Klostcrstraße in dic^Raudcnerstraße 
und die Kosclerstraße. Mag man dann das Bild nehmen, von welcher Seite man will, immer 
wird die Baugruppe mit ihrem alten Baumbestände mit gleicher Schönheit den Blick fesseln. 
Dieses Bild bei der eben vollendeten Erweiterung des KirchleinS der Stadt zu erhalten, war 
größte Sorge des mit dem Erweiterungsbau beauftragten Architekten. Dabei war eine andere 
Forderung zu erfüllen, die zweifellos bereits Absicht des ursprünglich gefaßten Bauplanes der 
Klostcranlage war: die vollendete Kirche — sie war zunächst nur etwa zur Hälfte ausgebaut und mit 
einem Notgiebel nach Süden abgeschlossen — mit ihrem Südgiebcl das Straßcnbild der 
Raudcnerstraße von der Höhe der Kieferstädtler Chaussee her in gefälliger Baugruppe schließen 

zu lassen.
Als Zeugen alten künstlerischen VaugcstaltenS darf schließlich nicht Übergängen werden das, 

was an alten Bauten der staatlichen Hütte als der ältesten Industrieanlage der Stadt erhallen

Kleiwitz i 
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geblieben ist. Es ist wenig, aber doch genug, um mit eindringlicher Stimme zu mahnen, daß auch 
beim Bau von Industrieanlagen künstlerisches Sinnen und Trachten nicht außer acht gelüsten 
werden darf. Leider aber ist in unserer Zeit diese Mahnung kaum gehört worden, bis auf wenige 
Ausnahmen, unter denen die Bauanlagcn der „Gleiwitzer Stcinkohlcngrubc" die erste Stelle 
einnehmcn dürften.

Das, was die Gegenwart an künstlerischer Gestaltung des Stadtbildes zu erstreben hat, 
auseinandcrzusetzen, heißt die neuzcitlichen Grundsätze künstlerischen Städtebaues entwickeln. 
Dazu aber ist hier weder der rechte Platz noch Raum genug. Daß jedem einzelnen Baukörper, 
jedem einzelnen Hause eine Form zu geben ist, die, wenn sie das Haus auch nicht zu einem vollendeten 
Kunstwerk gestaltet, doch wenigstens eine gewisse Ehrlichkeit und Anständigkeit in der Bausorm 
ausdrücken muß, ist selbstverständlich. Aber mit vielen an sich einwandfreien Einzelheiten, die 
zusammen ein Ganzes bilden sollen, erreicht man nie eine künstlerische Wirkung, wenn diese 
Einzelheiten zu einem Ganzen nicht wieder planvoll, harmonisch und rhythmisch, geordnet sind.

Nicht schöne Töne an sich 
erzeugen das, was wir 
Musik nennen, sondern 
ihre harmonische und 
rhythmische Ordnung. 
Und immer noch nicht so 
recht zumBcwusitsein der 
Allgemeinheit gebracht ist 
die Anschauung, daß 
unsere Straßen und 
Plätze auch Raumgcbilde 
sind, wie die inneren 
Räume unserer Häuser.

Städtische Wolmbäuscr a» der Nieberwallstraße (Ansicht vom Fleischmarkt her) Raumgefühlsüt tDtl aßen 
und Plätze muß zusam­

men wirken mit plastischem Fühlen für die Gcbäudckörper, welche diese Räume umschließen. Und 
wie die Räume unserer Häuser anheimelnd wirken, wenn ein Blumenstrauß auf dem Tische und 
blühende Blumen am Fenster uns willkommen heißen, so muß auch im Stadtbild- an rechter stelle 

die Kunst des Gärtners mithelsen, das Bild für uns noch anziehender zu gestalten.
Die Forderung solchen künstlerischen Gcstaltens zu erfüllen, ist versucht worden, als es galt, 

neben dem Marktplatz der alten Stadt, dem Ringe, in der neuen Stadt einen neuen Platz zu 
bilden als Hauptplatz der werdenden Großstadt. Als geschlossener Platzraum soll sich diese neue 
Anlage mit dem großen Tor der verbreiterten Markgrasenstraße nach der Hauptstraße der Stadt 
zu, der Wilhelmstraße, öffnen. Beherrschen soll den Platz das neue Rathaus, das in der Achse d.er 
Markgrasenstraße die abschließende Schmalwand des Platzes bilden wird. Den Blick aber soll 
auf festlichem Wege eine vierreihige Baumallce zum Rathaus hinsühren.

Dasselbe Bestreben hat dazu geführt, bei Ausfüllung der Baulücke am Fleischmarkt zwei 
Wohnhäuser zu einer großen Gebäudegruppe zusammcnzufaffen, um auch diesem Platz damit eine 
Dominante zu geben und das Platzbild räumlich zu schließen, wenn man von der Allerheiligen- 

kirche her den Platz betritt.
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Und wie den Platzbildern gilt eS auch den Straßcnbildern die Langeweile öder Häuserzeilen 
zu nehmen, das Auge zu einem Ziele zu führen, auf dem es auSruhcn kann. So ist versucht 
worden, in der gekrümmten Nicderwallstraßc, an der Ecke der Mühlstraße, den Blick durch 

Form und Farbe des neuen Eckgebäudes aufzufangen und ihn abzulenken von mancher 
Unzulänglichkeit der architektonischen Behandlung der Straßenwandungcn. In der langen 
Breslauer Straße, dort, wo sie sich in Löschstraßc und Roßmarktstraßc gabelt, hat das Bestreben 

gewaltet, den spitzen Bauplatz durch einen neuen Vaukörper so auszunützcn, daß eine rublge

Städtische Wohnhäuser an der Ecke Niederwall- und Große Mühlstraße

und gleichmäßig abgewogene Baugruppe die Straße schließt und dem Auge emen willkommenen 

Ruhcpunkt bietet.
Ein Gewirr buntester Bauformcn springt uns aus den Häuserfronten der Hauptgeschäfts­

straße unserer Stadt, der Wilhelmstraße, entgegen. Und doch entbehrt die lange, gerade 
Straßenpcrspcktive, die den Bahnhof mit dem GeschäftSviertel des alten Stadtkernes verbindet, 
nicht künstlerischen Reizes, besonders dann, wenn der Verkehr der Industriestadt vor Beginn 
oder nach Schluß der Geschäftszeit stärker auflebt. Dort, wo die Hauptgeschäftsstraße — fast 
in ihrer Mitte — von einer zweiten großen Verkehrsader geschnitten wird, von der Mark- 
grafcnstraße, als Teil des großen VerkchrSzugeS Hindenburg — Soenitza —Gleiwitz-K>cfcr- 
städtel —Ratibor (mit einer Abzweigung nach Koscl), erhebt sich der gewaltige Bau der Hotel- 
und Bürohaus-A.-G. (Hubag), den Mittelpunkt des Verkehrs durch ein sechsgeschossiges Mittel- 
risalit betonend, und läßt vor sich einen kleinen Schmuckplatz, in den sich die Terasse des Erd­
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geschoß-CafeS hineinschicbt. Hier wird der flutende Verkehr der Hauptstraße auch seine» 
geselligen Mittelpunkt finden und das Straßcnbild mit einem neuen Reize auöstatteu, der an 
lauen Sommerabcndcn mit dem Knuten Lampcnschcin der Teraffe und herübertöncnder Musik 
seine höchste Steigerung erfahren dürfte.

Und noch ein letztes Beispiel städtebaulichen Bildgcstaltcns: Hoch oben an der Stadtwald­
straße steht die Volksschule VIII, ein Gebäude, das nicht nur infolge seiner Lage, sondern auch 

durch seine gewaltige 
Baumaffe selbst die 
Umgegend weithin be­
herrscht. Der neue Be­
bauungsplan lenkt eine 
Wohnhausanlage auf 
sie zu, welche in ihrer 
Gesamtheit die Reichs- 
bahnvcrwaltung für 
ihre Beamten errichtet. 
Schon jetzt kann man 
erkennen, wie die in 
ihrer Umrißlinie eckig 

und hart wirkende
Schule durch den Rah- 
mcn der Wohnhaus­
anlage in ihrer Bild­

wirkung gewinnt. Die 

Vollendung der Auf­
gabe aber mit dem 
Grün der planmäßig 

zu einer großen Fläche 
vereinigten Hausgärten

Hochkrcuz im Vorhof der Kirche zum heiligen Kreuz

und der sie durchschnei­
denden Baumallce als 
Fußgängerweg dürste 

hier ein Stadtbild 
schaffen, das zu den 
glücklichsten der Stadt- 

erweiterung zählen 
wird.

Von den Beispielen 
neuen städtebaulichen 
GcstaltcnS, das in dem 

neuen Stadlbcbau- 
ungsplan seinen Nic- 
derschlag findet, sind 
hier nur die wenigen 
angeführt, die durch 
vollendete oder wenig­
stens begonnene Aus­
führung bereits eine 

greifbare Gestalt ge­
wonnen haben. Sie 

dürften aber immerhin 

Zeugnis ablegen von 
dem Streben, in welchem die neuen Bebauungspläne entworfen und für die Ausführung vorbercitet 
werden. Möge die Erkenntnis, daß solches Bestreben die Erfüllung eine der vornehmsten Kultur- 
aufgaben bedeutet, der Stadtverwaltung immer erhalten bleiben und immer mehr auSreifcn. Viel 
zu wenig ist noch erkannt, wie sehr die Umgebung des Menschen auf sein Fühlen und Denken, seine 
ganze Gesinnung einwirkt. „Sage mir, mit wem du umgehst, und ich will dir sagen, wer du bist", 
dieses Sprichwort gilt nicht nur für den Umgang mit den Menschen selbst, sondern auch für den 
Umgang mit alledem, was Menschengcist nnd Menschenhand schafft.



Alte Bauernstube im oberschlesischen Museum (aus „Oberschlesien im Bild", 
Verlag des „Oberschlesischen Wanderers")

Das Obcrschlesische Museum m Gleiwitz
Von Museumsleiter Dr. Heiuevettcr, Gleiwitz.

Das Obcrschlesische Museum in Gleiwitz, heule das größte Museum des Industriebezirkes, 
hat eine merkwürdige Gründungsgeschichte. Der Geh. Iustizrat Schiller hatte im Herbst 1904 
in einer Sitzung des Kriegervereins den Einfall, eine Sammlung von Erinnerungen an den 
Krieg von 1870 zusammen zu bringen, ein Gedanke, der von seinen Kameraden begeistert aus­
genommen wurde. Bald zeigte es sich, daß infolge der unermüdlichen Sammeltätigkeit und 

Beliebtheit des Gründers auch andere Altertümer in großer Zahl hcrbeigebracht wurden, fo daß 
sich eine Abteilung an die andere fügte. Schließlich wurde ein Verein gegründet, der sich die 
Unterhaltung und Erweiterung des Museums zur Aufgabe machte.
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Kunstgewerbliche Sammlung

Die größte Schwierigkeit lag in der Beschaffung geeigneter Museumsräume. Man mußte 
sich zunächst mit Schulräumcn begnügen, die der Magistrat entgegenkommend zur Verfügung 
stellte. In solchen beengten Verhältnissen blieb das Museum bis zum Jahre 1923. Zwar waren 
schon im Jahre 1915 Baugclder für ein geeignetes Gebäude gesammelt und die Bauzeichnungen 
fcrliggestellt, doch ließ der Krieg den Plan nicht zur Ausführung kommen. Der Baufonds wurde 
in KricgSanleihe angelegt und ging auf diese Weise völlig verloren.

Einen schweren Verlust erlitt das Museum ferner dadurch, daß Gehcimrat Schiller von 
Gleiwitz nach Bunzlau verzog. Im Jahre 1922 faßte darum der Verein unter dem Vorsitz des 
Direktors Or. Malcher den Entschluß, eine hauptamtliche Leitung zu bestellen und berief 
Dr. Hcincvettcr vom Schlesischcn Museum für Kunstgcwcrbe und Altertümer zum ersten Leiter, an 

dessen Seite als 2. Leiter 
der in Oberschlesien als 
Geologe bekannte Ober­
landmesser Grundey trat.

Die Hauptsorge war 
nunmehr die Beschaffung 
einer geeigneten Unter- 
bringungSmöglichkeit. Der 
Verein bewarb sich.um das 
sreigewordenc Offizierska­
sino der Jnfantcriekaserne 
(Ecke Keith-Friedrichstr.). 
Dank der Unterstützung des 
Magistrats Gleiwitz und 
aller kulturell interessierten 
Kreise gelang es nach schwe­
ren Kämpfen, das Gebäu­
de mietweise zu erhalten.

Reichten auch die so gewonnenen Räume nicht aus, um alle Bestände untcrzubringcn, so bot 
doch daö Grundstück die Möglichkeit, das Beste in einer würdigen Weise aufzustellcn.

Der Hauptteil der Räume liegt im Hochcrdgcschoß. Im ersten Saal, der dem Kunst­

gewerbe dient, nehmen den Hauptplatz die Oberschlesische» Fayencen ein. In der Mitte des 
18. Jahrhunderts, als in ganz Deutschland die Fayencefabrikation ausblühte, wurden auch in 
Obcrschlesicn unter dem Einfluß Friedrich des Großen solche Fabriken gegründet. Die bedeutendste 

war die Proskauer Fabrik. Sie erzeugte von I76Z an in drei scharf von einander geschiedenen 
Perioden technisch und künstlerisch hervorragende Fayence, stellte sich der allgemeinen Fabrikation--' 
läge entsprechend gegen 1795 auf die Herstellung von Steingut um und erlag um 185O der 

Konkurrenz des Porzellans.

Die anderen obcrschlesischen Fabriken, von denen zahlreiche Erzeugnisse ausgestellt sind, wie 
Glinitz, Ratibor, Tillowitz, Wirsbie, reichen in der Produktivität an Proekau nicht heran. Auf­
fallend sind die geschmackvollen schwarzen Erzeugnisse der Tillowitzer Fabrik mit ihrem Silberdekor.

Einen Ehrenplatz im ersten Saal nehmen die künstlerischen Eisengüsse der Kgl. Hütte in
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Saal für bildende Kunst

Gleiwitz ein, Arbeiten, die infolge ihrer Form und sauberen Ausführung von Sammlern noch 

über die Berliner Güffe gestellt werden. Eine Sammlung von meist oberschlesischcm Zinn, von 
rheinischem Steinzeug und Bunzlauer Tonwaren vervollständigen das Bild. Als Musterproben 
und Vergleichsmaterial befindet sich hier noch eine Sammlung ostasiatischen Kunstgcwerbes, sowie 

eine Abteilung „Porzellan und Glas", die Stücke der wichtigsten deutschen Porzellanmanufalturen 

und Gläser der verschiedenen Epochen und Techniken enthält. Aus einer Zusammenstellung kleiner 
kirchlicher Kunstwerke ist ganz besonders hervorzuhebcn eine aus Holz geschnitzte und bemalte 
Barbarastatue von köstlichem Liebreiz aus spätgotischer Zeit.

Der zweite Saal beherbergt die Industrie und das Handwerk, freilich ohne Anspruch auf 

Vollständigkeit. Neben 
alten Modellen von Hoch­
öfen, Zink-, Schweisi- 
und Puddelöfen, sowie 
den Werdegängen ver­
schiedener Jndustrieer- 
zeugniffe vom Rohmate­
rial bis zum Ferligsabri- 
kat sind hier alte Proben 
des ehrsamen oberschlest- 
schen Handwerks ausge­
stellt. Die Schlosser und

Uhrmacher, Kupfer­
schmiede und Gürtler sind 
mit vorbildlichen Arbei­
ten vertreten. Einen Ein­
blick in die primitiven 
Anfänge des Bergbaues 
bietet eine Sammlung 
alter Grubenlampen, 
Keilhauen und anderer Werkzeuge des Bergmanns, während ein Modell des Sandversayverfahrens 

uns über modernen Grubcnabbau belehrt.
Der dritte Saal ist für wechselnde Ausstellungen Vorbehalten. Den Mittelpunkt dieses 

Raumes nimmt der Sarkophag Herzog Heinrichs IV. von Schlesien, des Minnesängers, ein 
(-f I29O), ein Gipsabgusi, der nach dem Original in der Kreuzkirche in Breslau farbig behandelt 

ist. Hier ist auch die Verkaufsstelle der Schönwälder Stickstube untergcbracht, einer unvergleich­
lich hochstehenden Volkskunst, die in dem nahe gelegenen Dorfe Schönwald von über 1OO Sticke­

rinnen geübt wird.

Der anstoßende Saal birgt eine Gemäldegalerie, die alte Meister neben noch lebenden obcr- 
schlcsischen Künstlern zeigt. Hervorragend sind darunter die Hl. Familie von Michael Willmann, 

dem „schlcsischcn Rasfacl", ein vorzügliches Porträt des Generals Woprsch von Bauer und das 
Selbstporträt von Eugen Spiro. Die Gemälde sind zum Teil Museumsbesitz, zum Teil Leihgaben 

der Nationalgalerir in Berlin.
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In einem kleinen Zimmer ist ein Mineralicnkabinett eingerichtet, das neben schlesischc» 
Mineralien auch außereuropäische Stücke zeigt. Besonderes Interesse verdienen die reichen 
Mineralien von Deutsch-Südwestafrika, die uns vor Augen führen, welche Schätze uns mit unseren 
Kolonien geraubt sind.

Ein naturwissenschaftlicher Saal birgt, zwar eng gedrängt, aber doch übersichtlich, die Fauna 
des Meeres: Fische, Muscheln und Korallen. In einer großen Vitrine wiegen sich die heimischen 
Singvögel auf den Asten eines Baumes, die Wasscrvögel bevölkern einen Felsen am Rande des 

Spiegels einer Wasserfläche, während im Schilf sich die Sumpfvögel aufhalten. Die Raub­
vögel, die Feinde der Sängerschar, bilden eine Gruppe für sich.

Weiter vermitteln Schädel von Raubtieren, fremdländische Vögel, Reptilien und Säugetiere 
die Kenntnis der leben­
den Natur. Für Imker 
interessant ist eine hier 
aufgcstellte„Bienc»wirt- 
schaftliche Abteilung". 
Einen prächtigen Anblick 
gewähren ferner die lan- 
gen Reihen der fremd­
ländischen Schmetter­
linge, ein wahres Far- 
benwunder.

Die nächsten Räume 
bergen die Waffensamm- 
lung. Hier sind neben 
alten Hieb- und Schuß­

waffen auch moderne 
Kriegswaffen aufgestellt. 
Darunter sällt.cin blan­
kes Torpedo vor allem in 

die Augen. Bei den Kriegscrinnerungen befindet sich der „Eimer von Gleiwitz", ein trauriges 
Andenken an die BcsatzungSzeit Oberschlesicns von I92O- 1922, der von den Franzosen gelegentlich 
einer Durchsuchung des LnzeumS aus reiner Zerstörungswut mit Bajonettstichen durchlöchert wurde.

Ein sehr interessantes, echt oberschlesischcS Stück ist eine aus Steinkohle geschnitzte Büste 

Kaiser Wilhelms I.
Eine Treppe, deren Umfassungswände mit den Wappen der obcrschlcßschen Städte geschmückt 

sind, führt zu den Räumen in« unteren Geschoß. Hier sind zunächst (im Flure) die Fahrzeuge 
vergangener Zeiten untergebracht, darunter Einbäume aus dem l. Jahrtausend und die Vorläufer 

des modernen Fahrrades.
Trachtenpuppen und Hauben geben ein Bild echten obcrschlesischcn Volkslebens. Marter­

werkzeuge erzählen von Iuftizmethodcn früherer Jahrhunderte. Handarbeiten des 18. und 
19. Jahrhunderts entzücken das Frauenauge. Ein Stübchen ist mit den Originalmöbeln einer 
obcrschlesischcn Baucrnstubc traulich eingerichtet. Hier läßt allstündlich eine Wanduhr mit Glas- 
glockenspiel alte Weisen ertönen.
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Ein Raum ist angefüllt mit Petrcfakten obcrschlcsischen Fundortes, denen zum Vergleich 
Versteinerungen aus anderen Gegenden beigegeben sind. Diese Sammlung führt uns das Tier- 
und Pslanzcnleben Oberschlesienü vor ungezählten Jahrtausenden aufs anschaulichste vor. Darunter 
befinden sich Saurierfunde, wie sie kein anderes Museum aufweisen kann. Die vielen Mammut­

reste beweisen, daß diese Dickhäuter einst in Obcrschlesicn ziemlich häufig vorkamen.
Ein völkerkundlicher Raum enthält prähistorische Funde aus Oberschlcsien von der jüngeren 

Steinzeit angcfangen bis zum Mittelalter. Daneben sind römische Altertümer sowie Waffen und 
Geräte der Bevölkerung unserer ehemaligen Kolonien aufgestellt, die Ausschluß geben über die 
kunstgewerbliche Begabung primitiver Völker.

Ein Raum mit Kopien von Wandgemälden aus ägyptischen Grabkammern birgt die 
5OOO Jahre alte Mumie einer Frau namens Tet-ament-auS-anch, der Tochter eines Würden­
trägers in Theben in Ägypten. Dazu die drei Särge, von denen der innerste, aus Leinen gefer- 

tigte, prächtige Bemalung zeigt, während der mittlere auf dem Boden mit dem Lebcndporträt der 

Toten geschmückt ist.
Wenn auch bei der Vielseitigkeit der Sammlungen eine Vollständigkeit der einzelnen Abtei­

lungen nicht erreicht werden kann, so erfüllt doch das Museum vollauf seinen Zweck: Es soll 
obcrschlcsische Heimatkultur pflegen, das Wissen der Bevölkerung vertiefen, helfen, der Jugend die 
Augen zu öffnen über alle Lebenserscheinungen, sie zur Liebe zur Natur erziehen und dem Besucher 
reine Freude nach des Tages Arbeit und Last vermitteln.
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Von Or. Heinrich Horftmann, Gleiwitz, Leiter der Stadtbücherei.

Bis zum Jahre I92Z gab es in Obcrschlesien, das durch die verdienstvolle Arbeit des Ver­
bandes oberschlesischer Volksbüchereien so reich wie keine andere Provinz mit Volksbüchereien 
ausgestattet war, keine einzige öffentliche, umfassende und von einem Gemeinwesen getragene 
Bibliothek. Abgesehen von ihren UniversitätS-, Hof- und Staatsbibliotheken besitzen andere 
LandcSteile zumeist mehrere Großstadtbibliothekcn, die neben der Bereitstellung einschlägiger 
Literatur für alle wissenschaftlichen und beruflichen Arbeiten auch durch besonders entwickelte oder 
unabhängig von ihnen entstandene und ihnen später «»geschlossene volkstümliche Büchcrciabtcilungen 
den BildungS- und Unterbaltungsbedürsnisicn aller VevölkerungSkreisc Rechnung tragen. Diesem 
offenbaren Mangel wenigstens für einen dichtbevölkerten Teil der Provinz Oberschlesicn abzuhelsen, 
ist durch die im Frühjahr 192Z erfolgte Gründung der Stadtbücherei Gleiwitz beabsichtigt. Daß 
aber gerade in Gleiwitz dieses Institut zur Wirklichkeit geworden ist, muß im Hinblick auf die hier 
gegebenen lebenswichtigen Voraussetzungen für eine fruchtbare und somit die eingesetzten Mittel 
rechtfertigende Arbeit als besonders günstig bezeichnet werden. Nicht allein fallen dieser Stadt alle 
Vorzüge zu, die sich aus ihrer Lage in einem allseitig leicht und schnell erreichbaren verkchrö- 
geographischcn Knotenpunkt ergeben, sondern ihre innere und äußere Entwicklung schreitet in einem 
schnellen Tempo vorwärts, woraus wohl die Hoffnung geschöpft werden darf, daß Gleiwitz mehr 
und mehr die wirtschaftliche und kulturelle Führung unter den oberschlesischen Städten gewinnen 
wird, trotzdem es nicht zum Sitz provinzieller und staatlicher Zentralbehörden auscrsehen ist. Als 
einen wichtigen Schritt auf diesem Wege zur oberschlesischen Metropole muß man daher auf 
kulturellem Gebiete die Errichtung einer in ihren Zielen großangelegten Stadtbibliothek ansprcchcn, 
deren Auswirkung über die Stadtgrcnzen hinaus schon jetzt sich bemerkbar macht und mit ihrem 
weiteren Ausbau ständig zunchmcn wird.

Wie es bei den Gründungen neuzcitlicher Großftadtbüchcreien anderwärts auch der Fall zu sein 
pflegte, baut sich auch die Stadtbücherei Gleiwitz in ihren Grundlagen anf Büchcrsammlungen auf, 
die durch Übergabe seitens ihrer Besitzer an das städtische Gemeinwesen neue und sichere Entwick- 
lungSmöglichkeiten gefunden haben. Diese Sammlungen waren die verschiedenen Zwecken dienenden 
Büchereien des Glciwitzer Volksbibliotheksvereins, des Verbandes oberschlesischer Volksbüchereien 
und des oberschlesischen Museumsvereins, welche als Geschenk in den Besitz der Stadt übergehen 
sollten, wenn letztere dafür ihre Sichcrstcllung und weitere Unterhaltung übernahm. Die Angebote 
eröffneten der Stadt die Möglichkeit, in der Vereinigung der drei Büchereien den Grundstock zu 
einer umfassenden Großbücherei zu legen. In weitausschaucnder Kulturpolitik ergriffen daher die 
städtischen Körperschaften diese wohl nie wiederkehrende günstige Gelegenheit. Im Frühjahr des 
Jahres 192Z beschlossen sie die Gründung einer Stadtbücherci.

Die der Stadt von den genannten Privatorganisationcn zugcslossencn Bücherbestände, denen 
der Magistrat aus der Ratsbibliothek seinerseits eine Anzahl Bücher hinzufügtc, sind nun nicht 
zu einer unterschiedslosen Büchcrmasse verschmolzen worden, sondern nach dem Vorbild groß-
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städtischer Büchereisormcn, wie z. B. in Stettin und Lübeck, organisch zusammengefaßt zum Typ 

einer zweigeteilten Einheitsbücherei, d. h. die Stadlbücherci gliedert sich in eine wissenschaftliche 
und in eine volkstümliche Abteilung, welche in demselben Gebäude nur räumlich-betrieblich von 
einander getrennt, aber unter einheitlicher Verwaltung und sachwiffenschastlicher Leitung zu einem 
Ganzen verbunden sind, um eine organische Zusammenarbeit beider Büchcreihälftcn zu erzielen. 
Beide Abteilungen sind nach verschiedenen büchcreitcchnischen Grundsätzen und Arbeitsmethoden 
aufgebaut, damit eine jede die ihr zufallcnden Aufgaben am zweckmäßigsten zu lösen vermag. 
Die volkstümliche Abteilung (Volksbücherei genannt, die sich in eine Zentrale mit Zweigstelle 
gliedert,) hat in erster Linie die allgemeinen BildungS- und Unterhaltungsbedürfnisse aller Be- 
völkerungSschichten durch Darbietung volkstümlich abgefaßter, belehrender Bücher und guter Unter- 
haltungsliteratur (Schöne Literatur) zu befriedigen; die wissenschaftliche Abteilung (Studien- 
bücherei genannt), die ebenfalls weitesten Kreisen, selbst aus der Umgebung, zugänglich ist, stellt 
sich in den Dienst weiteren und vertieften Bildungsstrebens, der Förderung der wissenschaftlichen 
und beruflichen Weiterbildung, insbesondere aller Arbeiten zur Erforschung der Heimat. Nach 
dieser letzten Richtung hin will sie die Aufgaben einer Landesbibliothek übernehmen, die alles 
Schrifttum sammelt, das sich irgendwie auf Oberschlesicn bezieht. Grundverschieden ist die Studien- 
büchcrci darin von der Volksbücherei, daß nur in letzterer die sogenannte „Schöne Literatur" zur 
Ausleihe gelangt, wobei zu bedenken ist, daß für viele Menschen der Zugang und Aufstieg zur 
Belehrung überhaupt nur durch die „Schöne Literatur" sich vollzieht, wie z. B. durch den bio­
graphischen, historischen, technischen und sozialen Roman. Deswegen stellt die Volksbücherei aber 
keineswegs eine minderwertige Büchcrciform dar, wie vielfach leider in vorurtcilsvollcr Weise 
angenommen wird, sondern lediglich eine Büchcreiform bildungspsleglichcr Art, welche auf die 
literarischcn und vor allem seelischen Bedürfnisse aller Leser eingestellt ist, also des gesamten 
Volkes in wahrem Sinne. In der Studicnbüchcrei muß die „Schöne Literatur", deren Auswahl 
sich hier auch nach anderen Gesichtspunkten vollzieht, für Studicnzwecke Vorbehalten werden.

Die Stadtbücherei hat ein Heim gefunden in einem städtischen Gebäude Ecke Karl- und 
Maucrstraßc, das von außen nicht gerade sehr stattlich anzuschcn ist, aber jeden sicherlich angenehm 
überraschen wird, wenn er die würdig ausgestattetcn Räume der Bücherei betritt. Aus bautech- 
nischen Gründen mußte leider die Volksbücherei (Zentrale) in das Obergeschoß verlegt werden, 
während die Zweigstelle in dem Stadtteil PeterSdorf in ihrem ehemaligen Raum in der Schule VI 
bleiben konnte. Die Studicnbüchcrei hat die Räume im Erdgeschoß bezogen (Eingang Mauer­
straße), weil sich ihr hier bessere Möglichkeiten für die Unterbringung ihrer schon jetzt beträchtlichen 
Bücherbestände bieten. Mit der Studienbücherei ist ein von dem Gleiwitzer Kunstmaler Erich 
Gottschlich mit Fresken ausgemalter Lescsaal mit 20 Sitz- und Arbeitsplätzen verbunden, in welchem 
über ZOO Handbücher und Nachschlagewerke zu jedermanns unentgeltlicher Benutzung an Ort und 
Stelle ausgestellt sind. Ferner liegen hier über 50 Zeitschriften aus, deren reichhaltige Zusammen- 
stellung ein Bild von den Strömungen, Arbeiten und Fortschritten auf allen Gebieten deutscher 
Kultur und Wirtschaft vermittelt. Die führenden wcstobcrschlesischcn Zeitungen hängen im Aus­
leiheraum der Volksbücherei zur Einsicht aus.

Der jetzige Gesamtbüchcrbestand der Stadtbücherei läßt sich zahlenmäßig noch nicht genau 
festlegcn, da die sachgemäße Katalogisierung noch nicht ganz beendet ist. Zu dem ursprünglichen 
Bestand sind noch zahlreiche Bücherschenkungcn hinzugckommen. Es seien an dieser Stelle beson­
ders genannt die größeren Schenkungen der Stadtbibliothcken Stettin, Lübeck, Königsberg, der 
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Landesbibliotheken Weimar und Stuttgart, sowie der Senkenbergischcn Bibliothek in Frankfurt 
am Main. Einen außerordentlichen Zuwachs erhielt die Studienbücherei außerdem seitens der 
Preußischen StaatS- und Universitätsbibliotheken, die ihr durch Abgabe von Doppelstücken über 
2400 Bände zuführten. An diesen Schenkungen beteiligten sich die Universitätsbibliotheken in 
BreSlau, Königsberg und Münster, die Preußische Staatsbibliothek in Berlin allein mit 1400 
Bänden. Von privater Seite wurde die Studienbücherei ebenfalls reich beschenkt, insbesondere 
von den Herren Stadtrat Dr. Warlo und Kaufmann Volke!, der sein wertvolles Schriftarchiv 
übcrwieS. Ferner wurden durch Sammlungen seitens der Herren Pastor K. Schmidt, Ober- 
kaplan Borck und Kaufmann Salo Kohn viele Bücher gestiftet. Auch die „Gesellschaft zur För­
derung der Stadtbüchcrci Gleiwitz" konnte bereits hervorragende monumentale Werke als Geschenk 

darbringen. So wird der Gesamtbücherbcstand der Stadtbücherei fetzt etwa 20 000 Bände betragen, 
wovon annähernd 12 000 Bände aus die Studicnbücherei und 8000 Bände aus die Volksbücherei 

(Zentrale mit Zweigstelle) entfallen. Infolge der Zufälligkeit ihrer historischen Zusammensetzung 
weisen natürlich auch die einzelnen Stoffgebiete große Lücken auf^ deren systematische Ausfüllung 

zu den Ausgaben der nächsten Jahre gehört. Durch den vom Preußischen Kultusministerium 
genehmigten Anschluß der Stadtbüchcrci an dcn deutschen Leihverkehr ist die Studienbücherei auch 
in der Lage, jedes Buch, das sie selbst nicht besitzt, durch Entleihung aus StaatS- und Universi- 
tätS-Bibliotheken ihren Lesern zugänglich zu machen. Ebenso steht auch die Breslauer Sladt- 
bibliotbek mit ihrer reichen scblesischcn Landesliteratur der Studienbücherei hilfreich zur Seite.

Das erste Vcrwaltungsfahr der Stadtbücherei stand vornehmlich für die Studienbücherei 
unter dem Zeichen der räumlichen Einrichtung und groben Sortierung der Büchermassen, der sich 
sodann die planmäßige Katalogisierung anschloß. Die Volksbücherei konnte nach ihrer Übernahme 
auf die Stadt ohne wesentliche Unterbrechung ihre Ausleihetätigkeit sortsetzcn, während dagegen 
die Studienbücherei erst Mitte Januar 1924 dem Publikum zugänglich gemacht werden konnte. 
Ihr Bücherbestand ist bis fetzt in 20 handschriftlichen Sachkatalogen der Benutzung erschlossen. 
Allwöchentlich gelangen im Lescsaal etwa 20 Bände, die aus den Neuerwerbungen der Studien- 
und Volksbücherei ausgewählt werden, zur Ausstellung, und an mehreren Sonntagen vor Weih­
nachten werden als „Büchcrfahrcsschau der Stadtbücherei" größere Gesamtübersichten über die 
Neuanschaffungen geboten. Durch diese Ausstellungen, auf die auch ständig durch Veröffentlichung 
in der Presse hingrwiescn wird, soll das Interesse weiter Kreise für die Stadtbücherci erweckt und 
wachgehalten werden. Denselben Zweck verfolgt eine künstlerische Lichtbildreklamc in den 
Städt. Lichtspielen. Trotzdem wird die Zahl derfenigcn, welche eine wissenschaftliche Bücherei 
zur Vertiefung ihrer allgemeinen und beruflichen Bildung, sowie für wissenschaftliche Studie» 

benutzen wollen, überall stets einen kleinen Bruchteil der Leserschaft ausmachen, woraus aber 
nirgendwo ein Recht, die Erisienzbcrcchtigung und kulturelle Bedeutung einer wissenschaftlichen 
Bücherei anzuzweifeln, abgeleitet wird und abgeleitet werden darf. Dagegen ist, wie auch sonst- 
überall, die Inanspruchnahme der Gleiwitzer Volksbücherei außerordentlich rege, womit wiederum 
nicht gesagt sein soll, daß der bildungSpfleglichc Wert bibliothekarischer Arbeit in der Erzielung 

einer möglichst hohen Auslrihezisfer zum Ausdruck zu komme» hat.
Zu den allernächsten Aufgaben der Stadtbüchcrei gehört für die Studienbücherei die Fertig­

stellung der alphabetischen und systematischen Kataloge für alle noch unbearbeiteten Sachgebiete, 
ferner die Anlage eines alphabetischen ZentralkatalogcS, der alle bei Behörden und Instituten usw. 
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örtlich vorhandenen Bücherbestände erfaßt, nm das Vorhandensein eines bestimmten Buches in 
Gleiwitz sofort fcststellcn zn können. Schließlich ist die Herstellung eines alphabetischen Schlagwort­
kataloges für das gesamte oberschlesische Schrifttum ins Auge gefaßt, wofür Vorarbeiten bereits 
eingeleitet sind. Auch an den Ausbau einer Musikalicnbüchcrei, die wohl allgemeinen Bedürfnissen 
entgegcnkommcn würde, ist gedacht. Die Volksbücherei wird ihrerseits nach der gründlichen Auf­
frischung und büchereitechnischen Durcharbeit ihrer Bestände ständige Verfeinerung ihrer Arbeits­
methoden anzustrcben haben, um jedem Leser in richtiger Einfühlung das rechte Buch in die Hand 

geben zu können.
Es liegt im Wesen jeder Stadtbücherci, daß besonders ihre wissenschaftlichen Bücherbestände 

rasch anwachsen, während diejenigen der Volksbücherei, wenn sie zahlenmäßig erst einmal inS richtige 
Verhältnis zur Inanspruchnahme gebracht sind, mehr konstant bleiben. Die jetzigen Räume der 
Stadtbücherei erweisen sich jetzt schon als unzureichend; in der Volksbücherei ist besonders der 
Ausleiheraum für das Publikum sehr beengt, in der Studicnbüchcrei sind die Magazinräume für 
die Bücher fast schon übcrfüllt. Es wird daher in nicht allzu ferner Zeit die aufwärts drängende 
junge Stadtbücherei eine neue und ihren Zwecken angepaßte Unterkunft, möglichst in zentraler 
OrtSlaqe finden müssen, wobei gleichzeitig auch auf die Angliederung von Vortragssälen Bedacht 
zu nehmen ist, deren Mangel sich in Gleiwitz immer mehr fühlbar macht. Im Hinblick aus die 
Fürsorge, welche die Stadtbücherci bisher seitens der Stadt in großzügiger Weise stets erfahren 
hat, werden sicherlich auch diese bautechnischen Forderungen zu gegebener Zeit zum kulturellen 
Gewinn unserer aufblühendcn Stadt ihre beste Lösung finden.
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Das Schulwesen
Von Rektor A. Bienert, Gleiwitz.

Um den Angaben und Zahlen über das heutige Schulwesen eine gewisse Unterlage zu geben, 
muß der Berichterstatter etwas weit ausholen. Gehen wir einige Jahrhunderte zurück! Es führen 
uns dabei Unterlagen, die zumeist der als zuverlässig anerkannten Gleiwitzer „Chronik" von Nietsche 

entstammen.
Erstmalig wird eine Gleiwitzer Schule erwähnt in einem Stistungsdckret des Collegiat- 

StifteS Ober-Glogau vom Jahre 1579. Da die Schulen im Mittelalter fast ausnahmslos 
Gründungen der Kirche waren, nimmt es nicht Wunder, daß die Lehrer an den Schulen jener 
Jahrhunderte fast immer Geistliche sind. So war es auch in Gleiwitz. Eine Urkunde aus dem 
Jahre 1552 bestätigt dies ausdrücklich. Daß die Gleiwitzer Bürger von damals auf tüchtige 
geistige Ausbildung ihrer Kinder hielten und daß auch die Schule unserer Heimatstadt einiges 
leisten mußte, erweisen Hörervcrzeichnisse von Universitäten aus dem 16. Jahrhundert, in denen 
nicht wenige Namen von Studenten verzeichnet sind, die aus Gleiwitz stammen. Im 17. Jahr- 
hundert werden auch schon weltliche Lehrer an der hiesigen Schule mit Namen aufgeführt. Die 
Lage des Schulhauses war auch damals noch ganz in der Nähe der Kirche: „an der Mauer des 
Fricdhofeö". In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts war die Schule in Gleiwitz immer 
schlechter geworden. Da wehte ein neuer, erfrischender Wind auf dem Gebiete der Jugenderziehung 
und Jugendbildung durch unser schlesischeS Land. Abt Fclbiger von Saga» brächte starkes, för- 
derndes Leben in Schlesiens Schulen. Mehrere Klöster wurden zu Bildungsstätten für die Lehrer. 
Kloster Räuden war es, wo unsere Gleiwitzer Lehrer neue, für die hiesige Schule segensreiche 
Lehrer- und Erzieherweisheit sich holten, und bald ging es mit den Gleiwitzer Schulen wieder 

aufwärts.
Nun einige Zahlen:

1687 besuchten 55 Kinder die Schule,
1802 sind 220 Kinder schulpflichtig in Gleiwitz, 177 davon kommen zum Unterricht, 
1855 unterrichten 5 Lehrer am Orte,
1854: 11 katholische Lehrer unterrichten 889 Kinder, 2 evangelische 175 und

5 jüdische 224.
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Volksschule X a» der Hegenscheidtfirasw

Die Schulen sind nach Konfessionen getrennt bis 1878. 1765 wird eine protestantische Schule 
zuerst erwähnt. 1812 findet sich die erste Spur einer jüdischen Schule.

1878 werden die Gleiwitzer Schulen simultanisiert. 2269 Kinder erhalten in 55 Klaffen 
Unterricht; die Schulen haben 6 ausstcigendc Klaffen.

Durch die Eingemeindung von Tr»nek und Petersdorf im Jahre 1897 erwuchsen der Glei­
witzer Stadtverwaltung 
gewaltige Aufgaben aus 
dem Gebiete des Volks- 
schulwcsens, die mit 
Energie und Opfermut 
von den städtischen Be­
hörden in Angriff ge­
nommen und in wenig 
Jahren erfüllt wurden. 
19O2 werden die Glei­
witzer Volksschulen aus 
sechsftusigen zu sicbcnstu- 
figen (mit 7 aussteigcn- 
dcn Klaffen) umgestaltet.

Das schnelle, fast ame- 
rikanischc Wachstum un­
serer Stadt mögen die 
Zablen von April 1914 
erweisen. (Vergleichen 
wir sie mit 1878!) Es 
zählen die Gleiwitzer 

Volkschulcn 1914 
11 435 Schüler; davon 

sind katholisch IO24I, 
evangelisch 1157, jüdisch 
42, andersgläubig 15. 
Diese Kinder werden in 
209 Klaffen unterrichtet.

Es ist eine bekannte 
Tatsache, dasi durch die 
Einflüsse des Weltkrieges 
1914—18 die Zahl der Geburten gewaltig zurückgegangcn ist; das zeigt sich jetzt in den 
schwachen Aufnahmezifsern der Schulrekrutcn in den letzten Jahren. Trotz des weiteren Wachsens 
der Stadt nach dem Kriege gehen die Schülcrzahlcn der Volksschulen seit 5 Jahren langsam 
zurück. Diese Erscheinung ist natürlich vorübergehend; von 1928 an dürste wieder das Auf- 
steigen beginnen.

Das Schuljahr 1925/24 zeigt folgende Zahlen: Die städtischen Volksschulen sind 
besucht am 15. 4. 1925 von 9198 Schülern (827O kath., 887 cvang., 59 jüd., 2 andersgläubig),

Kleiwih 
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am 15. 10. 1925 von 9009 Schülern (8090 kath., 876 evang., 40 jüd., 5 andersgläubig). Die 
Abnahme im Oktober ist durch die Herbstentlaffung zu erklären.

Es bestehen im Schuljahr in der Stadt 11 siebenstusige Volksschulen und I cinklassigc. Die 

6 größten der Schulen sind Doppclsystcme.
Hier seien kurz genannt: Bezeichnung und Lage der Schulen und Namen dcr Leiter im 

Schuljahr 1925/24.

Simult.'Volksschule I: Pfarrstraßc — Rektor Thiel 
„ „ II: Kaltbadstraße — Rektor Ncugebauer
„ „ III: Hültenstraße — Rektor Kirschner
„ „ IV: (Doppclsystcm), Schröterstraße — Rektor Kranz

und Rektor Brzezinka
„ „ V: (Doppelsystcm) PreiSwitzerstraße —

Rektor Schwingel und Rektor Galinski
Katholische „ VI: (Doppclsustem) Tosterstraße - Rektor Nicdurn»

und Rektor Burgund
Simult.- „ VII: Tarnowikcr Chauffee — Rektor Osicwacz

„ „ VIII: (Doppelsnstem) Stadtwaldstraße - Rektor
Homolla und Rektor Heisig

„ „ IX: (Doppelsnstem) Freundstraße — Rektor Urbanck
und Rektor Sperber

„ „ X: (Doppelsnstem) Hegenschcidlstraße - Rektor Bienert

und Rektor Glatter
„ „ XI: Kaltbadstraße — Rektor Seiler

Evangel. cinklassige Schule, Tosterstraße - Lehrer Schindler.
Die Gleiwiber Volksschulen gehören zur KreiSschulinspektion Gleiwitz I; SchulaufsichtS- 

beamtcr ist Schulrat Dr. Thicrse.
Besondere Schwierigkeiten und harte Störungen hatten die Gleiwitzer Schulen, ganz beson­

ders die Volksschulen, während des Krieges zu ertragen; weit schlimmer noch wurde es in dcr 

BesatzungSzeit durch die Fremdlinge und durch den Zustrom der Flüchtlinge aus dem an Polen 
verschacherten Ost-Oberschlesic». Die städtische Schulverwaltung ist in dankenswerter Weise immer 
bemüht gewesen, die Schwierigkeiten im Schulwesen möglichst rasch zu lösen und Schädigungen 
von den Schulen und den Kindern fernzuhalten; doch gegen die zynische Böswilligkeit der Franz- 
männer in der BesatzungSzeit (1920—22) und gegen die furchtbare Wohnungsnot der Flücht­

lingszeit (ab Frühjahr 1922) konnte auch der beste Wille und das eifrigste Bemühen oft wenig 
erreichen und nicht allen Schaden von den Schulen abwendcn. Fast sämtliche Volksschulen haben 

monatelang den Unterricht auesetzcn müssen; bei einigen dauerte die uuterrichtslose Zeit 1 Jahr. 
Noch am Ende des Schuljahres 1925/24 dienen in mehreren Schulen eine Anzahl von Klassen­

zimmern als Notwohnungen für Flüchtlingsfamilien: so ist das eine Gebäude dcr Schule an der 
Hüttenstraße beinahe noch voll belegt und in Schule X wohnen noch 21 Familien in Schulräumen. 

Hoffentlich bringt die allernächste Zeit mit einer regen Bautätigkeit volle Befreiung der Schulen.
Besondere Sorgfalt wendet dcr Magistrat den Armen und Schwachen unter den Kindern zu. 

In den Wintermonaten erkielten auch diesmal wieder bis zu 20 der Schulkinder aus öffent- 
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lichcn Mitteln warmes Frühstück. 12—15 der Schüler bekamcn ihre Lernmiltcl von der Stadt 

geliefert.
Durch die sogenannt« „Amerikahilfe" werden fast während des ganzen Schuljahres bis zu 

50 der Kinder täglich gespeist. Auch hierbei opfert die Stadt erhebliche Mittel für ihren 
„Nachwuchs".

Daß auch für die körperliche Stählung und Erziehung der Schuljugend von der Stadt gut 
gesorgt wird, beweisen eine Anzahl öffentlicher Spielplätze, 5 städtische Turnhallen, die Bade­

anstalt u. a.
Ein großer Umbau der Volksschule in unserer Stadt geschah mit dem Beginn des neuen 

Schuljahres. Im Laufe des Jahres 1925 wurde von der Stadtverordneten-Versammlung die 
Umbildung der Gleiwitzer simultanen in konfessionelle Schulen beschlossen. Nachdem die Be­
stätigung durch das Unter­
richtsministerium einge­

gangen war, begannen die 
Gleiwitzer Konfessions­

schule» am 50. April 1924 
ihr Wirken. Möge ihre 
Arbeit von dem erhofften 
Erfolge begleitet sein zum 
Beste» unserer Jugend, 

unserer aufstrebenden
Stadt, unseres Volkes 
und unseres Vaterlandes!

Nun einige Blicke aus 

das mittlere und höhere 
Schulwesen in Gleiwitz!

Volksschule >X an der Freundstrasie

Die von diesen Schulen hier gegebenen Zahlen, Schüler und Klaffen betreffend, beziehen sich sämtlich 
aus das Schuljahr 1925/24. Im Gegensatz zu den Volksschulfrequcnzen, die im Verlaufe der letzten 
Jahre infolge der oben angeführten Ursache gesunken sind, nahmen die BcsuchSzisfern aller anderen 
Schulen dauernd zu. Dies erklärt sich zum Teil aus der schweren Gleiwitzer Volkeschulnot der 
letzten Jahre, zum guten Teil aber auch aus dem Streben der Eltern, ihren Kindern in der Zeit, 
da fast allen jegliches irdisches Geld und Gut in nichts zerfloß, wenigstens geistiges Rüstzeug mit 

ins Leben zu geben, soweit es in ihren Kräften steht.
Im Jahre 1911 wurde eine städt. K n a b e n - u n d M ä d ch e n m i t t e l s ch u l e eröffnet. 

Diese ist in den 15 Jahren ihres Bestehens gewaltig gewachsen. Am I. 5. 1924 war sie besucht 
von 159S Schülern, 887 Knaben und 509 Mädchen. Auf die Konfessionen verteilen sich die 
Kinder wie folgt: 975 kath., 578 evangel., 45 jüd. Die Schüler werden in 55 Klaffen unter- 
richtet. Die Schule liegt an der Bielitzer Straße; Leiter ist Mittelschulleiter Günther.

Bildungs- und Erzichungsstätten nur für Mädchen sind die beiden hiesigen Lpzeen. Das 

Lyzeum der Armen Schulschwestern u. l. F. an der Sberwallftraße wurde 1919 
gegründet an Stelle der Anstalt von Frl. Nicpcl, deren Schülerinnen es auch zum größten Teil 

übernahm. Die Anstalt der Armen Schulschwestern umfaßt eine ganze Reihe verschiedener

Bildungsstätten:
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Mittelschule an der Bielitzer Straße

Das Lyzeum mit 660 Schülerinnen in 13 Klaffen;
eine Frauenschule mit 40 Schülerinnen;
eine höhere Mädchenschule mit 600 Schülerinnen in 13 Klassen;

eine Hauswirtschaftsschule mit 60 Teilnehmerinnen in zwei Kursen;
eine HandarbcitSschule mit 80 Teilnehmerinnen;
Ein Handarbcitsscminar mit 30 Schülerinnen wurde ab Ostern 1924 eröffnet. Die 

Anstalt unterhält außerdem ein Internat für 40 Schülerinnen, die meist Ost-Oberschlesier sind.

Das Städtische Lyzeum ist wie die vorige Anstalt 1919 gegründet. Es übernahm 
Schülerinnen aus den damals aufgelösten Mädchenschulen von Frau Or. Leitzmann und Fräulein 

Nicpel. Im Schuljahre 1923/24 war die Anstalt besucht von 467 Schülerinnen, davon sind 
262 cvangel., 137 kath., 3 Dissidenten, 65 jüdisch. Mit den Vorklaffen sind 15 Klassen vor- 

Handen. Ostern 1924 
wurde das Oberlyzeum 
mit der Obersekunda er­
öffnet. Der volle Name 
der Schule ist: „Eichcn- 
dorff-Schulc, Städti- 
sches Lyzeum und Ober­
lyzeum". Leiter dcr An­
stalt: Oberstudicndirektor 
Grosser.

Vorzugsweise der Bil­
dung der männlichcnJu- 
gend dienen die Oberreal­
schule und das Gymna­
sium.

DieOberrealschule 

führt ihren Ursprung zu­
rück auf die Königl. Gewerbeschule, die 1869 mit 5 Klaffen gegründet wurde. 1879 entwickelte 

sie sich zu einer lateinloscn Realschule, 1882 wird sie Obcrrealschule. 1906 löst sie aus ihrem 
Schoß die Maschinenbau- und Hüttenschulc und erhält bald ein eigenes schönes Heim. — Die Obcr­
realschule war im Schuljahr 1923/24 besucht von 508 Schülern in 15 Klaffen; 315 sind kath., 
174 evangel., 19 jüdisch. 373 stammen aus Gleiwitz, 135 sind Auswärtige.

Der Oberrealschule angcschloffen ist eine Knabcnvorschulc mit über 150 Schülern in 3 Klaffen. 
Leiter der Oberrealschule ist Oberstudiendireklor Vogt, nachdcm Studiendirektor Hoffmann mit 

Schuljahresschluß 1923/24 in dcn Ruhestand getreten war.
Das staatliche Gymnasium ist 1816 gegründet und hat sein Heim an der Koseler 

Straße im ehemaligen Franziskaner-kloster. 1916 bekam die Anstalt den Namen „Staatliches 
katholisches Friedrich-Wilhclm-Gymnasium". — Am 1. 2. 1924 zählte die Schule 653 Schüler 
in 19 Klaffen. Der Konscffion nach sind 544 kath., 64 evang., 45 jüdisch. 616 Schüler 

sind Preußen, 36 Ost-Oberschlesier, I Ausländer. Aus Gleiwitz stammen 404, von auswärts 249. 

Leiter der Anstalt ist Ober-studiendirektor Hanisch.
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Möge all das ehrliche Streben und fleißige Arbeiten in den Gleiwitzer Schulen nur den 
guten Geist der Jugend erhellen und fördern, damit die heutige Jugend einst in Jahren 
unserem Volke und dem Vaterlandc beim Wiederaufstieg diene mit ehrlichem Willen und aus 
voller Kraft! Die Arbeiter am Werke der Jugendbildung und Jugenderziehung sollen nie ver­
gessen, daß tiefe Wahrheit enthält der oft zitierte Sah:

„Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft!"



Das Städtische Schulmuseum
Von Lehrer Josef Schindler, Gleiwitz.

Gleiwitz ist die einzige Stadt in Oberschlesien, welche ein Schulmuseum ihr eigen nennt. 
Als Fachmuscum dient es zunächst der Schule und den Lehrenden, doch auch der Nichtfachmann 
findet in den reichhaltigen Sammlungen viel Interessantes und Beachtenswertes.

Abteilung für Naturkunde

Seine Gründung und erste Ausgestaltung verdankt das Schulmuseum dem paritätischen 
Lehrervcrcin in Gleiwitz. Den hohen Wert einer solchen Einrichtung erkennend, übernahm der 
hiesige Magistrat im Jahre 1905 das Museum in den Kreis seiner städtischen Fürsorge. In den 
20 Jahren seines Bestehens hat sich das Schulmuseum trotz der Hemmungen der Kriegs- nnd 
besonders der Nachkriegszeit langsam, doch stetig entwickelt, so dasi es heute eine Sehenswürdigkeit 

der Stadt Gleiwitz geworden ist.
Die Schularbeit durch Ausstellung der besten Lehr- und Lcrnmittcl zu fördern, die Fort­

bildung der Lehrerschaft durch Verträge und eine Bibliothek zu unterstützen, mit allen Mitteln 
die so wichtige Heimatkunde zu pflegen und für Verbreitung guter Jugendschriften Sorge zu 
tragen: das sind die Aufgaben, die sich das Schulmuseum gestellt hat.
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In drei großen Räumen der Schule IV auf der Schröterstraße ist das Schulmuseum unter­
gebracht. Von den verschiedenen schultechnischen Abteilungen der inneren Einrichtung interessieren 

besonders die Lehr- und Lernmittclausftellung, die Bücherei und die Iugendschriftcnsammlung.
In der Lehrmittelsammlung sind vornehmlich die Anschauungsmittel für die einzelnen Unter­

richtsgebiete zusammcngestellt, zum Teil in historischen EntwicklungSreihen. Die einzelnen Gruppen 
fügen sich zu einem geschlossenen Bild zusammen, dem der Arbeitsschulgedanke und die Heimat­
kunde das Gepräge geben. Der Besucher vom Fach wird die LehrmittclauSstellung mit pädagogischer 
Einstellung besichtigen und in ihr eine Sammelstelle der neuesten Lehr- und Lernmittcl zur Prüfung 
und Beratung bei vorkommcndcn Anschaffungen erkennen. Aber auch jeder andere Besucher wird 
viel Sehenswertes vorsinden. Neben den neuen und neuesten Erwerbungen aus allen Gebieten

Physikalische Abteilung

des Unterrichts sieht er auch alte Bekannte aus goldener Kinderzeit wieder. Da steht resigniert 
neben neuen, besseren (!?) Apparaten die alte Rechenmaschine, an der er einst zählend Kugel an 
Kugel reihte; da hängen an der Wand jene Bilder, an denen er seine ersten sprachlichen Kräfte 
übte, Bilder, die die Gegenwart durch bessere ersetzt hat und die nur noch als Zeugen einer über- 
holten Technik und Methode geschichtlichen Wert besitzen. An anderer Stelle reden Bilder, Aus­
stellungsgegenstände, geologische Sammlungen und dergl. eindringlich von Heimatliebc und Treue. 

Und weiter fesselt den Besucher die Reichhaltigkeit der naturkundlichen Abteilung mit ihren künst­
lerischen Bildwerken, Präparaten, Sammlungen und physikalischen Apparaten.

In der Lehrmittelbcratungsstclle besitzt das Schulmuseum eine Einrichtung, die sich in ihrer 

Tätigkeit in ganz Oberschlesien auöwirkt.
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Die Schulmuseumsbibliothek mit über 5000 Bänden ist eine Fachbücherei. Sie enthält 
Werke über alle Gebiete der Pädagogik, ihre Hilsswiffenschaften und methodische Unterrichts­
literatur für alle UnterrichtSzwcige. Die Literatur über die Arbeitsschule ist fast lückenlos vor­
handen, soweit sie für die Volksschule in Betracht kommt.

Die Jugendbüchern ist den pädagogischen Strömungen der Gegenwart entsprechend neu ein­
gerichtet worden und wird im Museum sowie auf Wanderausstellungen, wie früher, Eltern und 
Jugendfreunde bei der Auswahl und Beschaffung von guten Iugendschriften beraten.

Ale besondere Veranstaltungen des Schulmuseums sind Sonderausstellungen von Lehrmitteln 
und Büchern, besonders von Iugendschriften, und die während der Winterhalbjahre allmonatlich 
gehaltenen Verträge zu nennen, die stets eine große Zahl von Zuhörern aus dem Kreise der Lehrer­
schaft von Gleiwitz und Umgegend vereinigen. Durch einen Lichtbild- und einen Schulkinoapparat 
wird bei diesen Veranstaltungen die Vorführung von Steh- und Lausbildcrn ermöglicht.

Die Entwicklung des Schulmuseums zu seiner jetzigen Größe und Bedeutung ist nur möglich 
gewesen durch weitest gehende Unterstützung seitens der Stadt Gleiwitz, deren Magistrat und Stadt­
verordnete alljährlich die Mittel zur Unterhaltung des Museums bereitwilligst zur Verfügung 
stellten. Dank dieser Hilfe und gefördert durch rastlose Arbeit, entwickelt sich das Schulmuseum 
fort und fort und dient seit seiner Neueinrichtung im Herbst I92Z voll und ganz seinen Zielen. 
Im Rahmen der verfügbaren Mittel wird nach besten Kräften gearbeitet. Die von Jahr zu 
Jahr steigende BesuckSzisfer und die zahlreiche Beteiligung an den Veranstaltungen sind der beste 
Beweis dafür, daß man das Schulmuseum als eine Stätte schätzt, an der reiche Anregung und 
Belehrung geboten wird. Dies gilt nicht nur für das Schulwesen der Stadt Gleiwitz und ihrer 
Umgebung, sondern das Schulmuseum ist heute ein beachtenswerter und nicht mehr auSzuschaltcndcr 
BildungSsaktor für ganz Oberschlesien geworden.



Die Maschinenbau- und Hüttenschule an der Ecke Bielitzer und 
Breelaucr Straße

Die staatliche Maschinenbau- und Vüttenschule
Von Oberstudiendirektor Dipl.-Ing. Müller, Glciwitz.

Die Geschichte des gewerblichen Schulwesens in der Stadt Glciwitz geht auf das Jahr 

1828 zurück. Damals eröffnete der Gymnasialprofessor Brettner im allen Rathause mit 
SO Schülern eine „Gewerbeschule", die unentgeltlichen Abend« und Sonntagsuntcrricht erteilte. 
Nachdem Brettner im Jahre 1837 nach Breslau versetzt worden war, ging die Bedeutung der 
Schule schnell zurück. Sie mußte 1842 aus Mangel an Mitteln eingestellt werden. Als dünner 
Faden spinnt sich nun das gewerbliche Schulwesen unserer Stadt in Gestalt von Wiederholungs« 
kurscn für Handwerkcrlchrlinge weiter. Erst 1861 gewann diese Schule wieder eine etwas
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festere Form in einer Handwerker-Fortbildungsschule. Der rührige Bürgermeister T e u ch c r 1, 
der die Bedeutung des technischen Schulwesens klar erkannt hatte, bemühte sich nun aber kräftig, 
die Einrichtung einer Provinzialgewerbeschule in Gleiwitz durchzusetzen. 1864 gelang 
es ihm, die Stadtverordneten zu einem entsprechenden Beschluß zu bringen. Noch 5 Jahre aber 
mußte er weiter kämpfen, bis dem Entschluß die Tat folgen konnte. Am 5. April 1869 endlich 
wurde die Provinzialgewcrbcscbule Gleiwitz mit 54 Schülern im Hüttengastbaus eröffnet. Sie 
umfaßte Z, bald 4 Vorschulklaffcn und Z Klaffen der eigentlichen Gewerbeschule, deren oberste 
in 4 Abteilungen zerfiel. Die Abteilung diente lediglich der Vorbereitung zur Gcwcrbcakademie, 
k bildete Bauhandwerker, L Maschinenbauer und O Chemiker aus. Ein neu errichtetes Schul- 
gebäude, das der heutigen Obcrrcalschule, wurde Oktober 1870 bezogen.

Im Oktober 1879 wurde die Provinzialgewerbeschule in eine 9klassige höhere und eine 
2klassige niedere Gewerbeschule umgcwandelt. Letztere baute sich auf die Untersekunda auf. 
1880 wurde sie zunächst als Fachschule für Mechaniker eröffnet. Die Abteilung L 
für Bauhandwerker war bei dieser Umwandlung ganz cingegangen. Die Abteilung O für 
Chemiker kam als Fachschule für Hüttenleute erst I88Z wieder in Betrieb. Die 
höhere Gewerbeschule war inzwischen 1882 zur Oberrcalschulc geworden und damir als StaalS- 
anstalt allen Sorgen wegen ibres Weiterbcstandcs enthoben. Die beiden Fachschulen waren nicht 
so glücklich daran. Sie litten besonders großen Schaden durch die unsicheren und unzureichenden 
Einkommensverhältnisie der Lehrer. Um das Interesse der Stadtverordneten und der Industrie, 
mit deren Zuschüssen die Schule betrieben wurde, zu erhalten und zu wecken, wurden mehrfach 
öffentliche Prüfungen Veranstalter. In jedem Jahresbericht der Oberrealschule mußte der Direktor 
Wernicke der mit Sorge gemischten Hoffnung Ausdruck geben, daß die Stadtverwaltung 
von Gleiwitz und die Industrie Einsicht genug haben möchten, den Fachklaffen ein ferneres Leben 
zu gönnen. Die ungewisse Lage dieser Schule kommt auch in einer Festschrift zum Ausdruck, die 
Wernicke aus Anlaß des 25jährigen Bestehens der Schule herausgab und die ein interessantes 
Bild von der Lebensarbeit dieses bedeutenden Mannes gibt.

Mittlerweile war die preußische Regierung auf die guten Leistungen und die Bedeutung der 
Schule aufmerksam geworden. Sie entschloß sich nach kurzen Verhandlungen, die Schule von 
April 1896 an zu überncbmen und als K g l. Maschinenbau- und Hüttenschule mit 
Staatsmitteln weiter zu betreibe». Die Schule wurde am 15. April 1896 mit 24 Schülern der 
untersten Klaffen eröffnet. Die Sorge um das Wciterbestehen war nun aus dem Wege geräumt.

Die Handels- und Gewerbevcrwaltung war von Anfang an darauf bedacht, die Stadt zur 
Erstellung eines eigenen Schnlhauses für die Maschinenbau- und Hüttenschule zu veranlassen. Man 
konnte sich dabei auf andere preußische Städte berufen, die um die Jahrhundertwende stattliche 
Gebäude für die Schwesteranstalten errichtet ballen, z. B. Dortmund, Köln, Stettin, Duisburg 
und andere mehr. Die Stadt Gleiwitz hatte inzwischen auch die Bedeutung der Schule erkannt 
und fand sich bereit, den Wünschen der Regierung entsprechend das Haus zu bauen, das zu den 
stattlichsten Gebäuden der Stadt gehört. Es wurde um die Jahreswende 1906/07 bezogen. Im 
Jahre darauf wurde auch das Maschincnlaboratorium fcrtiggestcllt. Auf die 7^ Jakre der 
Schulgeschichte, vom Einzug in das neue Haus bis zum Ausbruch des Krieges, kann die Schule mit 
besonderem Stolze zurückblickcn. Der Zudrang wurde gegen Ende dieser Zeit so stark, daß der 
Ausbau zu einer doppelklassigcn Maschincnbauschule in die Wege geleitet wurde und dazu Ostern 
1914 drei neue Lehrkräfte berufen wurden.
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Diese schöne Entwicklung der Schule wurde nun durch den Krieg jäb unterbrochen. Eine 
eiserne Gedenktafel bezeugt, wie die Schüler damals ihre Pflicht gegen das deutsche Vaterland 
erfüllt laben. Die Schulfluben entließen ihre fleißigen Besucher und wurden leer. Sie füllten 

sich erst wieder ein wenig, als die Kriegsbeschädigten, denen weiter mitzukämpsen durch das 
Schicksal versagt war, zurückzukehrcn begannen. In dieser Zeit wurde die Schule auch die Heim­
stätte der F ü r s o r g e st e l l e für kriegsverlctzte Industriearbeiter und der Prüfstcllc für 
Ersatzglieder, die vor allein in den A n l e r n w c r k st ä t t c n bald eine rege, segensreiche 
Tätigkeit entfaltete. Inzwischen sind die WohlfahrtSanstaltcn in die „Amtliche Bczirksstclle für 
die Schwcrbeschädigtenfürsorge in Oberschlesicn" umgestaltet worden, die ihren Sitz auch beutc noch 
in den Räumen der Schule bat. Wenn der Name der Maschincnbauschulc unter den Kriegs­
beschädigte» ganz Oberschlesiens einen guten Klang hat, so ist es der opferreichen Fürsorgcarbeil zu 
verdanken, die nicht zum kleinsten Teil von den Lehrern und Leitern der Schule geschaffen und 
durchgeführt wurde. Diese WohlfahrtSarbeit darf auch in der Geschichte der Schule einen Ehren­

platz beanspruchen.
Nach dem schlimmen Ende des Krieges herrschte zwei Jahre lang die Hochslnt der aus dem 

Kriege zurückkehrendcn Schüler. Seit Ostern 1921 beträgt die Bcsucherzabl wieder durchschnittlich 
I 25 in der Maschincnbauabtcilung nnd 2O in der Hüttenabteilung. Vom Bestehen der Schule 
(Ostern 1896) an bis Ostern 1924 wurden insgesamt 1786 Schüler in die Schule ausgenommen. 
1101 Schüler, also etwa der Aufgenommenen, bestanden die Abschlußprüfung. Gute Be­
ziehungen zu den früheren Schülern setzen die Schule instand, sich ihres Erfolges, der von den 
Absolventen zumeist erreichten ansehnlichen Lebensstellungen mit zu erfreuen. Auch die Aucrkennung, 
die der Schule aus den Kreise» der Industrie zuteil wird, zeigt, daß diese SlaatSlehranstalt ihre 
Aufgabe bisher erfüllt bat. (Über Aufnahmebedingungen, Dauer und Kosten des Schulbesuches 

usw. erteilt der Direktor auf Anfrage Auskunft.)
D>e iirsprünglich planmäßig mit der Schule verbundene» Abend- und Sountagskursc gingen 

Ostern 1920 wegen Mangels an Lehrkräften ein. Sie wurden im Herbst 1921 als Veran­
staltung des O b e r s ch l c s i s ch c n Ausschusses für technische Vorlesungen, 
also auf privater Grundlage, jedoch mit den Einrichtungen der Schule, wieder eröffnet und fanden 
guten Zuspruch. (Höchste Vcsucherzahl im Winter 22/23: 335.) Seit Ostern 1923 wurden ver­
suchsweise auch kunstgewerbliche Lehrgänge cingeführt, von deren ersten Erfolge» 
eine kleine Ausstellung von Schülerarbciten im Sommer 23 Zeugnis ablegte. Manche Einflüsse 
der neuesten Zeit, vor allem die unsicheren Gcldwcrtverhältniffe und die Wiedereinführung des 

Zebnstuudentages in der Industrie, haben das Lehrunternchmen, das ohne Zuschüsse, also aus­

schließlich aus den Tcilnebmcrgebühren untcrkaltcn werden muß, iii eine schwierige Lage gebracht. 
Der kunstgewerbliche Unterricht insbesondere wird sich fernerhin kaum aufrecht erhalten lassen

Die Bedeutung der Schule für Obcrschlcsicn ist aber mit ihren Lehrausgabcn nicht erschöpft. 
Vielmehr steht sie dem technisch-wissenschaftlichen Leben in unserem Industriebezirk auch in mancher 
anderen Beziehung nahe. Seit 1922 befindet sich die Pa t e n t s ch r i f t c n st e l l e und ein 
Lesezimmer des Oberschlcsischen Bezirksvereins des Vereins deutscher Ingenieure im 
Schulgebäude. Dortselbst finden auch zumeist die fachwiffenschaftlichcn Vorträgc dieses Vereins 

statt. In neuester Zeit ist die Schule der Sitz der O b e r f ch l e s i s ch e n F u n k t e ch n i s ch e n 
Gesellschaft geworden, wofür ihr eine Lehr- und Versuchsanlage für draktlose Telephons 
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zur Verfügung steht. In der ersten Hälfte des Monats Juli v. I. hat eine betriebstech­
nische Wanderausstellung des Vereins deutscher Ingenieure in den Räumen und 
Laboratorien der Schule stattgesundcn. Aus allem geht hervor, daß der st a a t l i ch c n Maschinen- 
bau- und Hüttenschule in Gleiwitz ein schönes Arbeitsfeld im oberschlcsischcn Jndustriebezirk 
beschiedcn ist. Möge sich ihr ferneres Geschick so gestalten, daß sie ihren Aufgaben immerdar gerecht 

zu werden vermag!



Das Gleiwitzer Turn- und Sportleben
Von Prokurist Walther Böhme, Gleiwitz, Gauprcffcwart des Obcrschlesischcn Turngaucs.

Jahrzehntelang konnte sich der Gedanke der Turn- und Sportbewegung bei den Masten nur 

zögernd durchsetzen. Ihre Vorkämpfer, selbstlose, von idealem Geiste und ausgesprochenem 
Schaffensdrang geleitete Männer, vermochten nur Schritt für Schritt ihre aufbaucnde Tätigkeit 
zu verrichten, weil sie in weiten Kreisen der Bevölkerung ebensowenig Verständnis fanden wie 
bei staatlichen und kommunalen Behörden, bei Schulen nicht mehr als bei der Jugend selbst, auf 
deren Erfassung sie hinzuarbcilen suchten. Aber schon in den letzten Jahren vor Kriegsausbruch 
eröffneten sich ihrem Streben unverkennbare Lichtblicke, fanden sich auf allen Gebiete» der Leibes­
übungen mehr und mehr Anhänger, so daß die zahlenmäßig immer mehr angewachsenen Vereine 
und Verbände bei Kriegsbeginn nicht unvorbereitet angetroffen wurden, sondern ihrem Vaterlande 

unübersehbare Scharen körperlich gut durchgcbildcter, abgehärteter Jünglinge und Männer zur 
Verfügung stellen konnten. Wer aber auch die Nebenerscheinungen der KriegSfahre mit offenen 
Augen verfolgt, wer sich über die Vorgänge, die sich draußen bei unseren Frontsoldaten abspielten, 

ein klares Urteil bewahrt hatte, durfte schon damals nicht mehr im Zweifel darüber sein, daß bei 
Beendigung des großen Völkerringens in den Anschauungen gegenüber der Körpererziehung ein 

Umschwung, für alle daraus kinzielendcn Bestrebungen ein vorher ungeahnter Aufstieg eintretcn 
würde. Diese in den ganzen Verhältnissen begründeten Erwartungen mußten mit Naturnotwendig­
keit in Erfüllung gehen, weil die während der Kriegszeit über alle Maßen beanspruchten und 
infolgedessen stark zerrütteten physischen Kräfte einer systematisch betriebene» Auffrischung bedurften, 
und weil andererseits die harte Schulung der Militärzeit, die früher unsere Heranwachsende Jugend 
mit Kraft und Selbstbeherrschung befruchtet hatte, durch den uns aufgezwungencn fluchwürdigen 
FricdenSvertrag von Versailles erdrosselt worden war. Freilich brauchte dieser Wiederaufbau auf 
allen Gebieten der Körpererlüchtigung Zeit; waren doch die begeisternden Führer, die gewandtesten 
und erprobtesten technischen Leiter zum weitaus größten Teil durch den Tod entrissen oder durch 

schwere körperliche Leiden ausgeschaltet worden, und wurde doch eine gesunde Entwicklung durch 
immer neue politische und wirtschaftliche Erschütterungen, durch Bedrückung seitens der sogenannten 
Siegerftaatcn, durch feindliche Besayung gehemmt und Aufgcbautes immer von neuem zertrümmert. 

In unserer oberschlcsischen Heimat lasteten die Geschehnisse besonders schwer und drückend, wurde 
jedes ernste Wollen während der Abstimmungs- und Leidenszeit im Keim erstickt und jede der 
Ausbreitung von Turnen und Sport dienende Maßnahme vereitelt.

So rückte das Jahr I92Z und mit ihm die Zeit der Vorbedingung für eine günstigere, in 
die Massen tiefer cindringcnde Entwicklung der Leibesübungen heran. Der Zustrom, den die 
Vereine fanden, die Anhänger, die sich besonders den auf dem grünen Rasen ausübbaren Sport­

arten und vor allem der Fussballbcwcgung «»schlössen, waren ungeheuer! Aus diesen natürliche» 
Vorgängen heraus bildeten sich überall neue Vereine und in Verbindung damit war auch mehr 
und mehr einer Spezialisiernng der einzelnen Sportgruppcn in getrennten Vereinen und Ver-
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bänden, die sich mit einer individuelleren Behandlung des ihnen zustehcndcn Arbcilsstosfes besassen 
konnten, der Boden geebnet. Aber auch hier schaffte man sich ein ausgedehnteres Betätigungsfeld, 
indem man sich in verstärkten, Masie zunächst der schulentlassenen Jugend, zum Teil auch der 

schulpflichtigen Jugend bemächtigte und schliesslich das weibliche Geschlecht, gegen besten korper- 
erziehliche Vetätigung stets eine grosse Voreingenommenheit bestand und vielfach auch heute noch 
besieht, mehr als bisher für die Turn- und Sportvereine anzuwerben sich bemühte.

Durch friedliche Wcttkämpse, durch Austragung von Meisterschaften, durch Heranziehung 

auswärtiger namhafter Gegner, die in reicher Auswahl herbciströmten, suchte man das sportliche 
und turnerische Leben anregend zu beeinflussen.

Dieser Drang zu gedeihlicher Entfaltung erstreckte sich nicht allein auf Turnen und die gewöhn­
lich unter dem landläufig begrenzten Begriff verstandene» Sportarten, wie Leicht- und Schwer- 

atblctik, Boxen, Ringen, Schwimmen, Fußball, Radfahren, sondern machte auch nicht Halt vor 
den breiten Masten weniger zugänglichen Gebieten, wie Rudern, Tennis, Hocke», Motorrad, Auto, 

Reiten, die aus verschiedenartigen Gründen, im wesentlichen wohl in Rücksicht auf die Kostensrage, 
nur aus gewissen eng umristcnen Kreisen ihren Zulauf fanden.

Es darf bei dieser Gelegenheit festgcstcllt werden, das, die mit der Führung dieser Bewegung 
betrauten Männer durch allmähliche Beseitigung aller bei einem so stürmischen Aufwärlsdrängen 
nie zu vermeidenden Auswüchse, durch eine sachgemäße und überzeugende Propaganda es verstanden 
haben, die breiten Volksschichten, dann aber auch die berufenen behördlichen Stellen für ihre Auf­

gabe zu erwärme» und zu gewinnen, und es muß ebenso rückhaltlos anerkannt werden, daß diese 
Stellen und insbesondere der Magistrat und die Stadtverordneten der Stadt Gleiwi» durch 
Mitarbeit und Bereitstellung von Mitteln, durch im allgemeinen verständnisvolles Eingehen auf 
die Anregungen, die Wünsche der Turn- und Sportvereine deren gewiß nicht leichtes und doch 
uneigennütziges Wirken zu erleichtern und zu fördern bestrebt waren. Es darf aber nicht ver­
schwiegen werden, daß alles das, was bisher getan wurde, nur Stückwerk bedeutet, daß noch 

Ungeheures zu leisten und zu schaffen ist, wenn Turnen und Sport die ihnen in der Förderung 
der Volksgesundung zukommcnde Stellung erreichen und Gemeingut unseres ganzen Volkes werde» 
sollen, gegen dessen Pflege es keine Widerstände mehr geben darf. Hierzu gehört vor allen Dingen, 
daß die Turn- und Sportbewegung durch geeignete und zahlreichere Vertreter größeren Einfluß 
in dem »cu geschaffenen Jugendamt erlangt, in dem ihr Rat und ihre Erfahrung schlechterdings 
nicht mehr zu entbehren sind. Hierzu gehört ferner die Errichtung neuer Turnhallen und die 
Schaffung weit zahlreicherer und nach erprobten Grundsätzen angelegter Spiel- und Sportplätze, 
die allen Anforderungen der weit verzweigten Leibesübungen gerecht werden, die Erbauung einer 
Rennbahn für Radfahrer, die heute ihre Leistungen ausschließlich in Form von Sliaficureimen 
incstcn müssen, die Bereitstellung erheblicher geldlicher Zuwendungen aus staatlichen und kommu­
nalen Mitteln, die Befreiung von drückenden Steuerlasten, die die auf einen idealen Aufgabcn- 
krcis eingestellten Vereine noch immer in ungerechtfertigter und unverständlicher Weise belasten. 
Dazu gehört schließlich auch, daß die veraltete Voreingenommenheit, der die Leibesübungen vielfach 
noch in manchen Bevölkerungsschichte» begegnen, endlich der uneingeschränkten Überzeugung von 
der heilsamen Wirkung aller in richtigen Grenzen betriebenen Körpcrübungen Platz macht. Ei» 
dankenswerter Schritt in vorstehendem Sinne ist im Vorjahre durch Eröffnung des dringend 
erforderlichen Freibades im Wilbelmspark getan worden, dem sich in allernächster Zeit ein groß­
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angelegtes Stadion anschlicsien soll. *) Möge man auf diesem Wege in Erkenntnis der Bcdemang 

derartiger Anlagen fortschrciten.
„Bei der Jugend liegt die Zukunft" und „Deutschlands Kraft ist Deutschlands Macht" 

»nisten die Richtlinien unseres Handelns sein, das unser Vaterland wieder zu alter Höhe und 
einstigem Ansehen emporführen soll.

') Vgl. „Die städtische Feeidadeanstalt". Seite 78.



Abb. >. Echimwälber Bra»I

Der Vorort Schönwald, eine Stätte alter deutscher Kultur
Von Rechtsanwalt und Notar Kaffanke, Sladtverordnctenvorsteher in Gleiwitz.

Seitdem wir eine im Versailler Vertrag vorgesehene obcrschlesische Abstimmung gehabt haben, 
ist mein ehemals stilles Hcimatdörfchen mehr und mehr in den Bereich des Interesses weiterer 
Kreise und nicht zuletzt der Staatsbehörden getreten. Es mögen nicht viele außerhalb des Kreises 
Tost-Gleiwitz gewesen sein, die vor etwa 25 Jahren die Eigenart meiner Heimatgenosscn kannten. 
Als ich damals das Gleiwitzer Gymnasium besuchte, habe ich recht häufig die Wahrnehmung machen 
müssen, daß man, besuchte der Schönwälder die Stadt, an ihm nicht achtlos vorüberging. Er fiel 
auf durch seine Sprache, man achtete auf seine Kleidung.

Ja, damals war's auch noch anders als heute. Immer noch liegt Schönwald wie einst 
4 Kilometer südlich des Weichbildes der Stadt Gleiwitz, doch wenn man südlicher über die Fluren 
der Schönwälder streift, dann ruft einem in kurzer Frist der polnische Grenzwachtmann ein „Halt" 
entgegen. Ehedem war's anders. Und wäre es nicht noch schlimmer geworden, wen» die Schön- 
wälder nicht die deutschen Pioniere südlich der Stadt seit Jahrhunderten geworden und nicht bis 
heute geblieben wären!

Schönwald verdankt seine Entstehung der Zeit, in der deutsche Ansiedler nach Schlesien 
und auch nach dem heutigen Obcrschlesien herbeigeholt wurden, um das bis zur Völkerwanderung 
germanische Land mit Pflug, Axt und Spaten zurückzuerobern. Einer der Herzöge von Oppeln, 
WladiSlaus, gründete l 252 das Kloster Rauben, das, mit reichem Grundbesitz ausgestattet, 
sich gedrängt fühlte, deutsche Bauern hcranzuziehen. Die umwohnende polnische Bevölkerung war 
für die Erschließung des Landes ungeeignet. Nach Konrad Gusinde, der unter dem Titel 
„Schönwald, Beiträge zur Volkskunde und Geschichte eines deutschen Dorfes" eine Fülle von

lü
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Material über meinen HcimatSort zusammengetragcn hat, ist Schönwald im Jahre l 269 gegründet 
worden. Wenige Kilometer westlich war ebenfalls unter der Herrschaft des Klosters Räuden der 
noch heute diesen Namen führende Ort Deutsch-Zernitz angelegt worden. Beide Ortschaften hatten 
freie erbliche Bewohner zu ihren Insassen. Doch welcher Unterschied besteht zwischen diesen beiden 
Dörfern heutigen Tages. Noch kündet mancher deutsche Name in Deutsch-Zernitz von einer völlig 
deutschen Bewohnerschaft. Der rein deutsche Charakter dieses Dorfes ist jedoch im Lause der Jahr­
hunderte verloren gegangen. Mit stolzer Zähigkeit ist aber das Deutschtum in Schönwald bewahrt 
worden. Deutsch ist die Mundart, eigen und abweichend von der Nachbarschaft ist die Kleidung, 
verschieden von der Umgebung sind die Sitten und Gebräuche.

Abb. 2 Atzb.;

Es kann hier nicht meine Ausgabe sein, auf diese Dinge im einzelnen cinzugehen. Die dieser 
kurzen Abhandlung beigefügten Bilder Nr. I, 2, Z und 5, die einer Zusammenstellung der Schön- 
wälder Tracht in einem Bündchen des Hcimatvcrlage „Oberschlesien" entnommen sind, geben ein 
anschaulicheres Bild, als wenn ich Einzelheiten hierüber erzählen wollte. Die Männer haben 
heute ihre Tracht völlig der städtischen Mode angcpaßt. Man sieht heute kaum noch einen älteren 
männlichen Dorfbewohner von Schönwald, der wenigstens Teile der ehemaligen Kleidung trägt. 
Aber aufbewahrt werden die Erbstücke mit großem Stolz, besonders seitdem Gusinde mit seinen 
Forschungen bei den Schönwäldcrn die Überzeugung festigte, daß man solche Eigenart schätze und 
achte. Hatten doch die Schönwälder, wie ich selbst wiederholt erlebt habe, in früheren Jahr­
zehnten bei den Gleiwitzcrn nicht immer das Verständnis für ihre Eigenart gefunden, und 
mancher alte Gleiwitzer wird sich noch der Zeit erinnern, in der die Jugend den Schönwäldcrn,



Der Vorort Schönwald, eine Ställe aller deulscher Kultur 147

die in die Stadt kamen, nachlief und sie ob ihrer Sprache und Kleidung verspottete. Das 
mangelnde Verständnis der damaligen kleinen Stadt Gleiwitz mag mit dazu bcigetragen haben, 
daß sich die Schönwälder der städtischen Mode in der Kleidung allmählich anpaßten. Zäher 
waren die Frauen und sind es noch heute. Es ist bedauerlich, daß auch sie manches schöne Stück 
ihres Kopfschmuckes, so das schöne weiße, steif geplättete, mit Kreuzstickerei versehene blüten- 
weiße Kopftuch dem schwarzen Tuch, ferner^dcn schwarzen Faltenrock mit breitem rotem Besatz 
und eine lange schwarze Faltenjacke mit rotem Besatz meist eintönig wirkenden schwarzen Sachen 
geopfert haben. Am Kopftuch ist von den Schönwälder Frauen eine wundervolle Stickkunst 
geübt nnd durchgcbildet worden. Die in Bild Nr. 4 und 6 wiedergcgebcncn Stickborten stellen 
im Original eine wundervolle Zusammenstellung von Seidenfäden dar. Die Muster werden von

Abb. 4. (Aus bcr Schönwälder Sliltstube. Leitung Frau Fr. Kaisig)
Kiffenbezug. Schwarzes Tuch mil Seidenstickerei, Farben: rol, blau, grün, gelb, weist, lila, rosa. 

Stickerin: Barbara Miske. Handstickerei ohne Mustervorzeichnung.

den Schönwälder Stickerinnen ohne jede Vorlage frei aus dem Gedächtnis gestickt. Unter der 
Leitung der Frau Bibliothekar Kaisig in Gleiwitz, die sich mit großer Liebe dieser Heimatkunst 
angenommen hat, ist setzt ein blühender Gewcrbezwcig auf diesem Gebiete entwickelt worden. Früher 
hatten wir es lediglich mit einer Hauskunst, nur für den Gebrauch der Schönwälderinnen selbst 
bestimmt, zu tun. Heute gehen die Erzeugnisse dieser Kunst in alle Teile Deutschlands und selbst 
nach dem Auslande.

Frau Kaisig ist der Ansicht, daß die ausgezeichnete Anlage der Schönwälder Stickerinnen 
Erbgut einer alten Kultur gerade auf diesem Gebiete sein müßte. Ich vermag ihr insoweit nicht 
bcizupflichtcn, als sie annimmt, daß gerade die heutige Art der Stickerei schon in früheren Iahr- 
hnnderten entwickelt gewesen sein müsse. Ich kann mich aus meiner Kindheit an irgend welche 
Erbstücke dieser Art, die doch in den Familien sicherlich vorhanden gewesen wären, nicht erinnern, 
und auch meine Eltern wußten von dieser Kunst nichts. Die Fertigkeit ist ganz offenbar auf dem 
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Gebiete des Kreuzstichs auf den oben erwähnte» weißen Kopftüchern herausgebildet worden. Hier­
von sind »och prächtige alte Stücke in der Bevölkerung vorhanden. Leider wird, wie schon oben 
erwähnt, das weiße Kopftuch nicht mehr bei feierlichen Gelegenheiten, wofür es bestimmt war, 
getragen. Als im Jahre I90O die alte Kirche zum Teil abgerissen und ein Erweiterungsbau auf- 
gcführt wurde, mußte der Gottesdienst meist im Neubau unter dem Gerüst abgchalten werden. 
Gab es regnerisches Wetter, dann waren die steif geplätteten weißen Tücher nicht zu verwenden. 
Der viele Jahre anhaltende Mißstand veranlaßte die Schönwälder Frauen, nur das sonst lediglich

des Werktags getragene schwarze Kopftuch umzubinden. 
Möchten doch die Schönwälder Frauen ihre alte Mode 
als „neu" und durchaus „modern" aus ihren Truhe» 
hole». Heute wird man sich über sie nicht mehr lustig 
niachcn. Die Bevölkerung von Gleiwitz hat längst er­
kannt, welche Schätze in den« Schönwälder Volkstum 
vorhanden sind. Die Gebildeten gewinnen an dem Volk- 
lichcn Interesse, doch vielleicht schon zu spät.

Als ich vor etwa ZO Jahre» auf das Gleiwitzer 
Gymnasium pilgerte, war Schönwald nur Baucrndorf, 
dessen Landwirtschaft sich vorteilhaft von der der umlie­
genden Dörfer mit polnisch sprechender Bevölkerung 
abhob. Die schönen und vielen Pferde des Ortes waren 
in Gleiwitz wohl bekannt. Unermüdlich waren die 
Schönwälder in der Ackerwirtschaft tätig. Der Bevöl­
kerungszuwachs wurde alte». Brauch gemäß in der Land­
wirtschaft untcrgcbracht. Die Gemarkung Schönwald 
reichte aber nicht aus. Man kaufte große Fläche» der 
südlich gelegenen Güter Gieraltowitz und Knurow, man 
erwarb einen Teil der Gemarkung der Dörfer Deutsch- 
Zernitz und Nicborowitz, drang an die Tore der Stadt, 
indem man Trynck teilweise auskauftc. Teile der Feld­

mark Ellguth-Zabrze wurden erworben, so daß schließlich die Schönwälder über ein landwirtschaft­
liches Areal von etwa 9 2OO Morgen verfügten. Ein nicht unerheblicher Teil ist ihnen leider 
seitens der Stadtgemcinde Gleiwitz durch Enteignung für die Zwecke der Anlage des ehemaligen 
Militärflugplatzes entzogen worden. Der Schönwälder, der seine heimatliche Scholle liebt, sie 

hegt und pflegt, kann dies auch heute noch nicht verwinden.
Zu», Bruderkrieg ist es zwischen Schönwald und Glciwitz aus diesem Anlaß nicht gekommen, 

obwohl die beiden Orte im 17. Jahrhundert miteinander in Fehde lagen. Die Gleiwitzer, die damals 
die ObcrgerichtSbarkcit über Schönwald ausübtxn, beanspruchten, daß die Schönwälder ihr Bier 
tranken,während sie selbst ganz gern ebenso wie die Schönwälder dasBreslaucrSchöpsbier bevorzugten.

Die Vorliebe und Eignung des SchönwälderS für die Landwirtschaft haben schließlich dazu 
geführt, daß in den letzten Jahrzehnten Schönwälder zahlreiche Bauernwirtschastcn in Richtersdorf, 
einem Ort, der mit Gleiwitz eng zusammenhängt, sodann in Trynek, das inzwischen nach Gleiwitz 
eingemeindet ist, in Oftroppa, in PeiSkretscham und vereinzelt auch noch in einigen anderen Dörfern 
des Landkreises Tost-Gleiwitz auskauften. Fast durchweg haben sie den übernommenen Boden mit 



Der Vorort Schönwald, eine Stätte alter deutscher Kultur I4Y

Erfolg kultiviert und ihre Umgebung angespornt, es ihnen nachzumachen. Was aber das wichtigste 
ist, sie haben auch, von ihrem Stammort Schönwald entfernt, zwar meistens die Tracht, nicht aber 
die Sprache und ihre sonstigen Gewohnheiten aufgegeben. Heute ist es an der Zeit, diese Teile des 
Schönwälder VolkStumS aufzumuntern, auch in den Dörfern mit Bewohnern polnischer Zunge zu 
der Tracht ihres Heimatortes zurückzukehrcn. Anderenfalls besteht die Gefahr, daß in nicht allzu« 
ferner Zeit das Schönwälder VolkStum, weil es zahlenmäßig der Umgebung unterliegt, untergcht.

In den lebten drei Jahrzehnten hat sich die Bevölkerung außerordentlich stark vermehrt. 
Schönwald wird setzt etwa 5000 Einwohner zählen. Seit längerer Zeit, insbesondere seit Beginn 
des Krieges, haben sich die Schönwälder landwirtschaftlich nicht mehr ausdehnen können. Das hat 
dazu geführt, daß die Wirtschaften geteilt wurden und noch geteilt werden, trotz aller Hinweise auf 
die Verderblichkeit solcher Maßnahmen. Der übcrschießcnde Teil der Bevölkerung kommt setzt in 
der Industrie von Gleiwitz, teilweise auch im Kohlenbergbau unter. Eines darf ich aber hier fcst- 
stellcn: Sonderlich wohl fühlt sich der Schönwälder in Industrie und Bergbau nicht. Es wird 
Aufgabe des Staates sein, sich die wertvollen völkischen Eigenschaften der Schönwälder für die 
Besiedelung OberschlcsienS mit deutschen Bauern nutzbar zu machen. Bisher ist nach dieser Richtung 
trotz der Hinweise, die auch an amtlicher Stelle gemacht wurden, nichts geschehen. Man hat zwar 
den Schönwäldern Sicdlungsland angeboten, scdoch unter Umständen, unter denen der vorsichtig 
rechnende Schönwälder, der an alle Dinge mit einem gewissen Argwohn herangeht, den Wurf nicht 
wagen konnte. Der Staat wird sich zu der Erkenntnis durchringen müssen, daß Obcrschlesien einen 
deutschen Krcnzwall mit einem VolkStum von solcher Zuverlässigkeit und Zähigkeit, wie sie die 
Schönwälder besitzen, notwendig hat. Solches VolkStum an der Grenze ist wertvoller, als die 
Erhaltung staatlicher Domänen. Bietet man dem Schönwälder die Gewähr dafür, daß er mit 
seiner Hände Fleiß vorwärts kommt, dann ergreift er gern die ihm entgegcngeftrrckte Hand.

Diese Zeilen mögen zeigen, daß Gleiwitz im Süden einen wertvollen Mitstreiter im 
AbstimmungSkampfe um Obcrschlesien hatte. An diesem Deutschtum konnte auch der Feindbund nicht 
achtlos vorübergehen. Dieses Deutschtum war die Veranlassung, daß die Grenze um Gleiwitz nicht 
dicht an seinen Toren gezogen wurde, und daß setzt Schönwald südlich die Wacht an der Grenze hält 
als starkes, in sich gefestigtes Gemeinwesen mit starkem völkisch einheitlichem kommunalen Eigenleben.

Abb. ö. Schönwälder Kopftuch. Schwarzes Wolltuch mit echter Seiden­
stickerei. Farben: rot, grün, gelb. Stickerin . Franziska Niesporke. Hand­

stickerei ohne Mustervorzeichnung.
(Aus der Schönwälder Stickstube. Leitung Frau Fr. Kaisig.)



Die Vertehrslage der Stadt Gleiwitz
Von Regierungsbaurat Scheune m ann , Gleiwitz.

Es gibt auf der Welt bevorzugte Stellen, die eine besondere Anziehungskraft auf die Menschen 

ausüben und damit Veranlaffnng zur Bildung großer Städte geben. Dieser Vorzug hat seine 

Ursache vor allem in geographischen, geologischen, wirtschaftlichen und politischen Grundlagen.
Berlin ist als Hauptstadt Preußens groß geworden, das Wachstum der rheinisch-westfälischen 

Städte ist vom Bergbau beeinflußt worden, am bedeutungsvollsten für die Entwickelung großer 
Städte ist jedoch fast immer ihre vcrkehrSgeographischc Lage. Die Gründung großer Orte ist daher 
dort erfolgt, wo für den Verkehr günstige Bedingungen Vorlagen, an FlußübergangSstcllen, an 
Hafenplätzen, an Zugängen zu Gebirgspässen. Und nur verkehrsgünstig liegende Orte haben für die 
Dauer eine aufwärtSstrcbende Entwickelung gezeigt.

Die Verkehrslage der Stadt Gleiwitz muß als gut bezeichnet werden. Die günstige Lage am 

Fuße der Berge, im Klodnitztal, im Zuge der alten VölkerdurchgangSstraßc vom Osten nach dem 
Westen, hat schon in der Frühzeit die Menschen zur Niederlassung an diesem Ort veranlaßt. Im 

Anfang des IZ. Jahrhunderts ist dann, wie geschichtlich nachweisbar, aus dieser Siedlung eine 
deutsche Stadt geworden, die Kolonisten aus Mitteldeutschland nach einem vorbedachten Plan auf- 
bauten. Die weitere Entwickelung von Gleiwitz zur bedeutenden Industriestadt beginnt dann mit 
Friedrich dem Großen, der bei dem wirtschaftlichen und kulturellen Aufbau seines Staates der neu 
gewonnenen Provinz Schlesien seine besondere Fürsorge widmete. Auf seine Pläne wird der Bau 
des Klodnitzkanals zurückgeführt, der Gleiwitz an die Hauptwasserstraße Schlesiens — an die 
Oder — beranbrachte. Zum Landverkehr gesellte sich damit der Wafferverkehr. Die reichen Boden­
schätze Oberschlesiens forderten aber noch bessere Verkehrswege, die jedoch erst durch die Eisenbahnen 

geschaffen wurden. Mit der im Jahre 1846 eröffnete» ersten Eisenbahn beginnt daher erst der eigent- 
liche Aufschwung von Oberschlesicn und damit auch der Aufschwung der Stadt Gleiwitz. Wirtschaft- 

liche und geologische Ursachen baben also in erster Linie den Aufschwung hcrvorgcrufcn, der durch die 
gute geographische Lage aufs günstigste beeinflußt wurde. Welche Lage ist nun als günstig für die 
Entwickelung zu bezeichnen?

Die bevorzugten Erdstcllen liegen zumeist auf der nördlichen Halbkugel in dem Streifen 
zwischen dem 40. und 70. Grad nördlicher Breite, d. h. in dem Streifen, der das einzige erd­
umspannende Gebiet darstcllt, in welchem die Landmasse größer ist als die Waffermasse. Dieser 
Streifen ist zudem begünstigt durch seine Lage in der gemäßigten Zone. Er enthält daher die. 
wichtigsten Gebiete der wirtschaftlichen Lebens und den überwiegenden Teil der Gesamtmenschheit. 
Oberschlesicn hat den Vorzug der zentralen Lage in diesem Streifen; es liegt in der Mitte großer 
Landmassen, inmitten von Ländern mit gesundem Klima, mit guter Wegsamkeit und mit einer in der 
Kultur hochstehenden Bevölkerung. Die Wege von Oberschlesien zum Meer sind allerdings weit, 
ein für die Entwickelung als ungünstig zu bezeichnender Umstand. Der Weg nach Hamburg ist 
jedoch nicht weiter als der Weg nach Triest.
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Oberschlesicn liegt auch im Zuge der Weltverkehrslinie. Die Hauptrichtuug des Weltverkehrs 
verläuft in der Richtung von Osten nach Westen und umgekehrt, wie dieses aus den Wegen der 
Hauptschiffahrtslinien zu ersehen ist. Innerhalb Europas zeigt sich diese VcrkchrSrichtung in den 
VcrkehrSströmcn über die nördliche Hafenstadt Hamburg durch Deutschland hindurch nach dem 
Osten und über die südliche Hafenstadt Marseille im Rhonetal durch die burgundische Pforte über 
Frankfurt a. M., Leipzig, BreSlau nach Odessa.

Für beide VerkchrSströmc ist Oberschlesicn die Brücke zwischen dem Westen und Osten.
Obcrschlcsien liegt am Südrand des norddeutschen und damit auch des nordeuropäischen Tief­

landes und hat hier geradlinige und ebene Verbindungen nach den Hafenstädten der Nord- und 
Ostsee sowie den Hauptstädten von Deutschland, Polen und Rußland. Es liegt am Fuße des 
großen GcbirgSzugeS, welcher Europa in den Alpen mit dem vorgelagerten deutschen Mittelgebirge 
und den Karpathen durchzieht und welcher den Verkehr nach Deutschland in die Linie Frankfurt 
am Main, Leipzig, BreSlau hineinprcßt. Es hat weiter durch die Senkungen und Pässe in den 
Sudeten und BeSkidcn eine gute Verbindung mit dem Süden, und zwar durch die mährische Pforte 
nach Böhmen und Wien, die March entlang zur Donau und über den niedrigen Iablunkapaß nach 
Ungarn hinein. Es beherrscht den bei Krakau vorbciführcnden große» Verkehrsweg nach Galizien 
und Südrußland. Wenn sich trotzdem bisher in Obcrschlesien noch keine Stadt zu einer wirtschaftlich 
bedeutungsvollen Weltstadt entwickeln konnte, so hat dieses wohl vor allem darin seine Ursache, daß 
Oberschlcsien politisch Grcnzland ist. Die Entwickelung der Städte im Grenzgebiet ist nämlich von 
politische» Einflüssen allzu stark abhängig.

Die politische Teilung Obcrschlcsicns infolge des Genfer Schiedsspruches hat setzt die Auf­
merksamkeit weiter Kreise auf Gleiwitz gelenkt, das sich in raschem Aufschwung zur Zentrale des 
deutsch-oberschlcsischen JndustricbezirkS entwickelt. Die günstige Verkehrslage der Stadt findet 
setzt immer größere Beachtung. Vor der Teilung Oberschlesiens war wohl Kattowitz die wirt­
schaftlich bedeutendste Stadt. Sie galt als Mittelpunkt des Industriegebiets und war auch Sitz der 
Eisenbahndirektiou. Wir sehen in Oberschlesicn, wie fast in allen Industriegebieten, eine Anhäufung 
von viclcn Ortschaften, die in engem Zusammenhang mit den Bergwerken und Hütten entstanden 
sind. Bis auf Kattowitz, das durch die Bildung der Eisenbahndirektion im Jahre 1895 sich rasch 
und gewaltig entwickeln konnte, haben die anderen obcrschlesischcn Orte einen durchweg gleichmäßigen 
Aufstieg genommen. Vielleicht ist diese Entwickelung als gut zu bezeichnen, denn es ist nicht vor­
teilhaft, wenn künstlich eine zu große Ansammlung von Menschen nur an eine m On stattfindet 
und damit zu einer ungesunden Stadtbildung Veranlassung gibt. Mit den in den hinter uns 
liegenden Jahren gesammelten reichen Erfahrungen wird der Mensch der kommenden Entwickelung 
als besserer Meister als in den vergangenen 5O Jahren entgegentreten und der Erkenntnis zum 
Siege verhelfen, daß nur dicsenige Form der Vesiedelung gewählt werden darf, die den Menschen 
körpcrlick' und sittlich fördert. Die weite AuSdehnungSmöglichkeit gibt der Stadt Glciwitz die 
Sichcrbcit für eine solche gute und gesunde Entwickelung. Es kann nicht genug hervorgchoben 
werden, daß die Möglichkeit einer solchen gesunden baulichen Entwickelung gerade in der Stadt 
Gleiwis gegeben ist, die nach der politischen Teilung Obcrschlesiens dazu berufen ist, für den deutsch 
gebliebenen Teil des Industriegebietes die Stellung von Kattowitz zu übernehmen und sein bedeut­
samer Mittelpunkt zu werden. Diese jetzige Stellung der Stadt beruht, wie schon erwähnt, nicht 
zuleyt auf ihrer überaus günstigen Verkehrslage, die im folgenden noch des näheren dargelegt 
werden soll.
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Kleiwitz ist Mittelpunkt eines guten Chauffeenetzes. Strahlenförmig führen gute Straßen 
aus der Stadt in das Land hinein und weiter fort zu den Nachbarstädten, sie schaffen gute 
Verbindung zwischen Stadt- und Landbevölkerung. Für Gleiwitz liegt gerade ein großer Vorteil 
darin, daß hier Landwirtschaft und Industrie Zusammentreffen. Dem weiteren Ausbau der Straßen 
muß das,er immer größere Bedeutung bcigcmesscn werden. Vor allem muß der Bau des noch 
fehlenden StraßenzugeS von Kleiwitz.nach Sosnitza beschleunigt zu Ende geführt werden. Die 
Bedeutung der Landstraßen ist durch den wachsenden Automobilverkehr wieder außerordentlich 
gestiegen; es ist hier mit einer noch weiteren VerkchrSentwickelung zu rechnen. In Gleiwitz ist der 
Anfang und der Hafen einer schiffbaren Wasserstraße. Durch den Klodnitzkanal ist die Stadt 
mit der Oder verbunden. Diese Wasserstraße läuft nach dem Westen, dem Hanptabsatzgcbiel der 
oberschlesischen Erzeugnisse.

Noch fehlt der Ausbau dieses Wasserweges für große Lasten; er ist geplant, mn für die 
Erzeugnisse OberschlesienS das notwendige Absatzgebiet zu erschließen. Nur billige Frachten ermög­
lichen einen Wettbewerb auf große Entfernungen. Durch den Klodnitzkanal würde Gleiwitz auch 
mit der geplanten Oder-Donau-Vcrbindung zusammcnhängcn. Diese Wasserstraße wird in erster 
Linie der böhmischen Industrie zugute kommen; eS kann jedoch wegen der großen Aufnahmefähigkeit 
der Donauländcr damit gerechnet werden, daß auch Oberschlesien Vorteile von diesem Verkehrs­
wege haben wird. Gleiwitz wird dann Hafenstadt sowohl für den Wasscrvcrkehr auf der Oder als 
auch auf der Donau werden. Die Ausbaumöglichkciten für den Klodnitzkanal und für einen aus­

reichenden Hafen in Gleiwitz sind vorhanden.
Der von anderer Seite vorgesehene Ausbau einer Wasserstraße über die Przemsa zur Weichsel 

wird Gleiwitz nicht berühren. Abgesehen von der Zeit- und Kostenfrage ist es auch noch nicht 
erwiesen, ob diese Wasserstraße einen wirtschaftlichen Vorteil für Oberschlesien bringen wird. Die 
winterlichen Unterbrechungen für die Schiffahrt sind im Osten länger als im Westen und der auS- 
gcbaute Wechselstrom wird nicht das oberschlesische Absatzgebiet, sondern das Gebiet des Danziger

Handels mit englischen Waren vergrößern.
Gleiwitz ist eine der bedeutendsten Eisenbahnstationen, sowohl für den Durchgangsverkehr als 

auch für den Nahverkehr. Es laufen über Gleiwitz durchgehende Wagen von Bukarest über Berlin
nach Hock von Holland, und von Beuchen nach Frankfurt a. M.; es hat gute Schnellzugs-

Verbindungen mit Schlaf- und Speisewagen über Breslau 
beschleunigte Zugverbindung ins Glatzer und Ricsengebirge. 
den BevölkerungSdichtegebieten Schlesiens und Sachsens in 
Neiße - Waldcnburg-Görlitz. Die Fernverbindungen nach 

nach Berlin und Dresden und auch 
Es fehlt die O-Zugverbindung nach 

dem Streifen von Oberschlesien über 
dem Norden, Osten und Süden sind

für Gleiwitz durch die neue Grenzführung nicht mehr ganz zufriedenstellend. Der direkte Schienen­
weg Gleiwitz —Ralibor — Oderbcrg und die Schaffung einer Bahnverbindung nach Tworog-Brynek 
mit Anschluß an die Tarnowitz-Breslauer Strecke sind geplant. >

Für den Nahverkehr hat Gleiwitz nach dem Westen die Strecken Gleiwitz — Kandrzin — Neiße, 
Gleiwitz-Kandrzin — Oppcln, Gleiwitz-PeiSkretscham-Oppeln, nach dem Osten die Strecken nach
Beuchen, nach Hindcnburg —Kattowih, nach Porcmba, nach Makoschau, Jdaweiche und nach 
Gieraltowitz-Rybnik. Die Aufteilung OberschlesienS hat durch die unglückliche Zerschneidung 
einiger dieser Verkehrslinien die VcrkehrScntwickclung sehr ungünstig beeinflußt. Die Einstellung 
auf die neue Grenze ist wegen der Kürze der Zeit noch nicht ganz möglich gewesen. Das Fehlen 
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eines direkten Schienenweges von Gleiwitz über Hindenburg nach Beuthen nur auf deutschem Gebiet 

macht sich immer störender bemerkbar.
Die starke Entwickelung der wcstobcrschlcsischcn Ortschaften längs der neuen Grenze infolge 

AbwandcrnS aus Ostobcrschlesien macht die Aufstellung eines neuen VerkchrSplaneS notwendig. 
Außer dem vollwertigen Ausbau einer Strecke von Gleiwitz über Hindenburg nach Beuthen werden 
die Fortsetzung der fetzt im Bau stehenden Strecke Gleiwitz —Ludwigsglück nach Mikultschütz, der 
bessere Ausbau der Strecke »ach Poremba sowie die Heranlegung des Bahnhofs Sosnitza an die 
Hauptstrecken gewünscht. Wenn auch der Nahverkehr hauptsächlich durch örtliche Verkehrsunter, 
nchmungen, wie Straßenbahnen und Autolinicn zu regeln ist, so wird sich doch gerade hier in dem 
volksdichtcn Industriegebiet die Hauptbahn nicht der Ausgabe der Förderung des ArbciterverkchrS 
entziehen können, um so mehr als das Industriegebiet selbst nicht genügend Raum für die Unter- 
bringung der in der Industrie beschäftigten Menschcnmassen in gesunden Wohnstättcn bietet.

Gleiwitz ist die gegebene Hauptstation für den Personenverkehr. Der neue Personenbahnhof, 
der 1925 dem Verkehr übergebcn werden wird, kann den erhöhten Anforderungen des Personen- 

Verkehrs gerecht werden.
Für den Güterverkehr ist Glciwitz durch seinen Rangicrbahnhof der größte Gütcrbahnhos des 

Ostens. Er sammelt die Erzeugnisse des oberschlesischen Bergbaues und der Industrie, ordnet die 
Frachten und läßt sie in langen Zügen den Empfängern zurollcn. Andererseits nimmt er die ans 
dem Westen einlaufenden Güter und die Leerwagen auf, um diese den oberschlesischen Abnehmern 
und den Verladestellen zu den passendsten Zeiten und in der besten Art zuzuführen.

Die Bahnhofsanlagc selbst liegt im Stadtgebiet an guter Stelle. Die Gleise laufen parallel 
zum Flußlauf in der Wcst-Ostrichlung durch die Stadt, der Personenbahnhof liegt sehr günstig znr 
Straßcnanlage und zum GcschäftSviertel. Die großen Anlagen des RangierbahnhosS und der 
Werkstätten wirken auch nicht störend, sie liegen in der Vcrkehrsrichtung, der Verkehr kann an ihnen 
auf den aus Gleiwig heraussührenden Straßcnzügen reibungslos entlang laufen. Nur die Höhen­
lage der Gleise innerhalb des engeren Stadtgebietes muß als ungünstig für den Stadtverkehr 
bezeichnet werden. Vcrkehrsstraßen dürfen nicht auf Stelzen oder in gewundenen Rampen über die 
Gleise oder in unübersichtlichen Durchlässen unter ihnen hindurchgeführt werden. Der durch 
Gleiwitz laufende Schienenstrang teilt die Stadt gewissermaßen in eine nördliche und südliche Hälstc, 
was sich aus der geschichtlichen Entwicklung erklären läßt: der nördliche Stadtteil Petcrsdors war 
bei Anlage der Bahnverbindung noch ein selbständiges Gemeinwesen. Die beiden Hauplverbin- 
düngen zwischen diesem Stadtteil und der Altstadt, die Tostcrstraßc und die Rohrstraßc, sind leider 
zu krummlinig und unübersichtlich, um dem städtischen Verkehr in vollem Umfange zu genügen. Es 
bleibt daher eine dringende Zukunftsaufgabe der städtischen Verwaltung, in dieser Hinsicht auf 
Verbesserung hinzuwirken. Die für Industrie und Gewerbe wichtigen Gleisanschlüsse eiscnbahn- 
tcchnisch folgerichtig in das Gesamtschiencnnetz der Stadt cinzuführcn, um die einfachsten und 
billigsten Zustellungen und Abholungen zu erhalten, verlangt verständnisvolles Zusammenarbeiten 
von Industrie, Gewerbe, Eisenbahn und Stadt. Gleiwitz hat reichliche Gleisanschlüsse. Die vor­
handenen Anschlußanlagen genügen leider nicht den Bedürfnissen. Die Möglichkeit guter Anschlüsse 
und zweckmäßiger Neuanlagen ist aber vorhanden. Der Ausbau solcher Anlagen ist in das 
ZukunftSprogramm der Stadtverwaltung bereits ausgenommen. Der Gleiwitzer Bahnhof liegt 
auch günstig vor den neuen Grenzübergangsstelle» Sosnitza, Poremba und Hindenburg; er liegt 
auch günstig zu den Grenzstellen an der Beuthener Strecke.
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Alle diese Vorzüge der Eiscnbahnanlagcu und Verbindungen sind für die Stadt Gleiwitz von 
großer Bedeutung und fördern ungcmein ihre Wcitercntwickelung. Einige Zahlen sollen das Bild 
der EiscnbahnverkehrSlage noch vervollständigen: Es betragen die Eisenbahncntfcrnungcn von 
Gleiwitz bis Breslau >62 I<m, bis Berlin 502 I<m, bis Dresden 428 I<m, bis Prag 461 I<m, b»S 
Wie» 571 lem, bis Preßburg 400 km, bis Bukarest 554 bis Krakau 108 I<m, bis Lembcrg 
450 I<m, bis Warschau und Posen je 550 km. Die MeercShöhe von Gleiwitz liegt auf Ordn, 

-s- 218, Krakau auf 205, Wien auf 170, Breslau auf -s- 170, der Jablunkapaß 

auf -s- 550.
Gleiwitz ist auch Ausgangsort mehrerer Schmalspurbahnen, so der Kleinbahn über Randen 

nach Ratibor, welche für den Aufschluß der im Süden der Stadt gelegenen Gebiete von großer 
Bedeutung ist, der staatlichen Schmalspurbahn für den Güterverkehr im Industriegebiet, welche in 
der Stadt am Klodnitzkanal ihre Ladestelle bat, und der elektrischen Straßen- und Überlandbahnen 
für den Personenverkehr. Es wird Aufgabe der Gemeinden des Industriegebietes sein, für eine 
bester« Ausgestaltung gerade dieser Verkehrsansagen zu sorgen und sie durch Schaffung von Auto­
linien zu ergänzen. Eine solche Autovcrbindung ist von der Reichsbahn bereits geschaffen, die 
Gleiwitz mit Kiese» städtel, dem südlichen Teil des Landkreises Tost-Gleiwitz, verbindet.

Der guten Verkehrslage entsprechend hätte Gleiwitz Sitz der neue»» Rcichsbahndircktion für 
Deutsch-Obcrschlcsicn werden müssen, ^ic Wahl ist aus anderen Erwägungen aus Oppcln gefallen. 
Oppcln hat durch seine Lage an der Ode. 'neu großen Vorzug, es liegt jedoch zu weit vom Industrie­

gebiet entfernt und zu nahe bei Breslau.
Eine Darstellung der Vcrkehrslage e'uer Stadt darf seht an den» Luftverkehr nicht vorübcr- 

gehcn. Wenn auch das Luftincer frei von Hink üen ist und den Flugzeugen nach allen Seiten 
freie Bahn gibt, so wird sich der Luftverkehr doch Welthandclsstraßcn anpaffcn. Es werde»» 
bereits eine Anzahl Straßen in regelmäßigen Plänen von Flugzeugen durchslogcn. Gleiwitz war 

während der letzten Kricgs/ahre Flicgerstation, es war Flughafen für den Luftverkehr zwischen 
Berlin und Kiew. Die harten Bedingungen des Versailler Diktats haben zum Abbruch der 
Station gezwungen. In den großen Verkehrsplänen der Luftverkehrsgesellschaften ist jedoch 

Gleiwitz wieder als Flughafen in Erwägung gezogen?) Die Verkehrslage von Gleiwitz wird auch 
für den Luftverkehr als günstig betrachtet. Maßgebend für die Verwirklichung der Pläne ist jedoch 
die Anlage eines ausreichenden LufthafenS. Nur das Vorhandensein einer sicheren Landellclle, 
welche die für den Luftverkehr notwendigen Hallen, Werkstätten und sonstigen Gebäude aufwcist, 
welche durch einen Gleisanschluß das Umstcigen zwischen Eisenbahnwagen und Flugzeug gestattet, 
wird Gleiwitz zu einer Station des Luftverkehrs machen. Die internationalen Luftverkehrspläne 
sehen bei Gleiwitz einen großen Flughafen, der „Dreiländerecke" genannt wird, vor. Der inter­
nationale Flughafen „Dreiländereckc" soll Station der Luftverkehrslinie von, Westen über Berlin 
nach Odessa »md von» Süden über Marseille, Tricft-Wicn nach Warschau, Danzig-Moskau werde»»'

*) Noch während diese Zeilen gedruckt wurden, ist unter Beteiligung der Provinz, der Industrie, der Stadt Gleiwitz 
und der JunkerS-Flugverkehrs A.-G. Berlin die „Oberschlestsche Flugverkehrs A.-G. Gleiwitz" gegründet worden. Bereit« 
am I. Mär» d. I. wird sie die Flugverkehrsverbindung Oberschlestens mit der Leipziger Messe aufnehmen. Der regel- 
mäßige Flugverkehr soll am I. April d. I. ausgenommen werden und zwar mit einer direkten Linie Oberschlesten-Berlin. 
Eine Zwischenlandung in Breslau soll dabei Gelegenheit geben, in Breslau Fahrgäste aufzunehmen und den unmittel­
baren Anschluß zu vermitteln an die Flugverkehrslinie Breslau-Görlitz-Dresden-Leipzig-Franksurt a. Main. Vergleiche 
auch die Anzeige im Anhang.
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und auf dcr Fluglinie London —Indien liegen. Kommt der Hasen auf Gleiwitzer Gebiet, dann 
wird dies für die weitere Entwickelung der Stadt von großer Bedeutung sein. Die technischen 
Möglichkeiten für die Anlage eines großen Flughafens mit Gleisanschluß sind gegeben.

Wie eingangs dargelcgt, ist die Vcrkehrsanlage einer Stadt für ihre Entwickelung von aus­
schlaggebender Bedeutung. Die günstige Vcrkchrslage dcr Stadt Gleiwitz hat ihre blühende 
Entwickelung in den letzten Jahrzehnten zweifellos gefördert. Entsprechend dieser Entwickelung 
sind aber auch bisher die durch die Verkehrsanlage möglichen Vcrkehrsverbindungen geschaffen 
worden. Der neue Aufschwung, den die Stadt Gleiwitz in den letzten Jahren begonnen hat, 
erfordert die weitere Ausgestaltung dieser Vcrkehrsverbindungen, wie diese einzeln dargelegt wurden. 
Hoffentlich werden alle ZukunftSausgabcn, die in dieser Hinsicht sowohl an die Stadtverwaltung als 
auch an die Reichs- und Staatsbehörden herantreten, im Interesse der Stadt und des ganzen ober- 
schlesischen Landes restlos erfüllt und damit die vielen gros.cn Schädcn beseitigt, die die ungerechte 
Teilung des obcrscklcsischen Industriegebietes hervorgerusc» hat. Zurzeit und auch für die nächste« 
Jahre sind die Verkehrswege nach dem Westen die wichtigsten, denn im Westen liegen zurzeit die 
Märkte und Absatzgebiete für die oberschlcsische Industrie. Die Kohle wird auch weiterhin auf dem 
Wasser dcr Oder nach dem Weste» fließen. Dieses ist ihr natürlicher Weg. Die Aufnahmefähig­
keit dcr östlichen Völker und der Völker auf dem Balkan ist zurzeit noch sehr beschränkt, so daß 
diese Staaten als Absatzmärkte für die oberschlesische Industrie noch wenig in Betracht kommen. 
Hoffentlich bringt eine friedliche wirtschaftliche Entwickelung ganz Europa in Zukunft es mit sich, 
daß oberschlcsische Produkte, wie auch schon früher, ihre:. ^>eg auch nach dem Süden und Osten 

nehmen.

gros.cn


Die Bahnhof- und Wertstätten-Anlagen der Reichsbahn 
in Gleiwitz

Von Regierungsbaurat A. Meth, Gleiwitz.

Fährt man im Eisenbahnwagen von Gleiwitz nach SoSnitza, so fällt ans der Nordseite der 
Strecke der Blick auf eine Unmenge von Gleisen, die mit den mannigfaltigste» Wagen besetzt sind. 
Wir fahren an dem Bahnhof Gleiwitz vorbei, besten ungewöhnlich große Ausdehnung uns ein Bild 

von seiner Bedeutung gibt.
Sehen wir uns zunächst die dem eigentlichen Personenverkehr dienenden Anlagen, den 

Personenbahnhof Gleiwitz an, so finden wir, daß hier ein Verkehr zu bewältigen ist, der 
aus 5 Richtungen zum Bahnhof hinströmt. Auf der Westseite munden die zweigleisigen Strecken 
von Kandrzin »nd Groß-Strehlitz in den Bahnhof, von Osten her kommt die von Ludwigsglück ab 

eingleisige Bcuthencr Strecke, die zweigleisige Strecke von Hindcnburg und die eingleisige von 
SoSnitza, die sich in diesem Bahnhof in Z Richtungen nach Porcmba, Makoschau und Gieraltowitz 
verzweigt. Wenn auch diese Strecke von SoSnitza durch die Grenzziehung viel von ihrer Bedeutung 

verloren hat, so ist der Personenverkehr, den die übrigen Strecken zum Bahnhof bringen, doch 
noch ein recht erheblicher. Abgesehen von dem reinen Ortsverkehr, der bei einer Stadt von 
84 000 Einwohnern ohnehin schon erheblich ist, spielt sich auf den Bahnsteigen ein lebhafter 
Wcckselverkehr ab zwischen der Beuthener und Hindenburger Strecke einerseits und der Groß- 
Strehlitzer und Kandrziner andererseits. Namentlich am Ende und am Anfang der Woche, wenn 

die im oberschlesischen Industriegebiet tätigen, jedoch nicht ansässigen Arbeiter in ihre Heimat 
fahren oder von dort her wieder zur Schicht, zeigt der Verkehr ganz ungewöhnlich lebhafte 
Formen, die sich im Rahmen der augenblicklichen BahnhofSverhältniffe nur schwer bewältigen 
lasten. Vor Jahren hat die Eisenbahnvcrwaltunq deshalb bereits den Plan zu einer weitgehenden 
Vergrößerung der Anlagen ausgearbeitet, und zurzeit ist man mit der Ausführung dieses Vorhabens 
beschäftigt. Hiervon soll an anderer Stelle die Rede sein.

Will man eine ungefähre Trcnnungslinie zwischen dem Personenbahnhof, zu dem auch die 
Anlagen für den OrtSgütcrvcrkehr — insbesondere die bereits im Rahmen des Ncubauplanes 
ausgeführte Freiladeftraßc mit dem neuen Güterschuppen — gehören, und"dem Vers'chiebe- 

bahnhof Gleiwitz ziehen, so wäre sie etwa in der Gegend der Hindenburger Straßenbrücke zu 
legen. Zwischen der Überführung der Neudorfcr Straße und der Überführung der Straße nach 

Hindenburg liegt der Personenbahnhof, östlich daran — bis nach SoSnitza gehend — schließt sich der 
Verschiebebahnbof Gleiwitz in einer Länge von rund Z I<m an. Schon aus diesem Langen- 
verhältnis ist zu erkennen, daß dem Verschicbebahnhof Gleiwitz verhältnismäßig eine weit größere 
Bedeutung zukommt, als dem Personenbahnhof.

Bevor wir uns diesen Vcrschiebcbahnhof etwas näher ansehen, seien zunächst ein paar allge­
meine Worte gesagt über die Ausgabe, die ein Vcrschiebcbahnhof zu erledigen hat. Sein Zweck ist 
es, die ihm zulaufenden Züge aufzulösen, die Wagen nach neuen Zielen und Gesichtspunkten
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Abb. >. Blick vom Stellwerk 
Ei» Zug wird über den Ablaufberg gedrückt (im Hinter­

gründe die Gruppe der Einfahrgleis«)

zusammenzustellcn und aus ihnen neue Züge zu bilden, die alsdann den Bahnhof wieder verlassen. 

So ergibt sich dann als Schema eines Normalbahnhofes folgendes Bild:

Zunächst haben wir eine Gruppe von Einfahrgleisen, in denen der angekommcnc Zug aus 

seine Zerlegung wartet. Hieran schließen sich die sogenannten RichtungSgleise, von denen jedes 
einzelne bestimmt ist, Wagen einer bestimmten Strecke aufzunehmcn. Zwischen Einfahrgleisen 

und RichtungSgleiscn liegt der sogenannte Ablaufberg, eine hügclartige Erhöhung im Gleise, über 

die die Wagen langsam herübergedrückt wer­

den und von dem sie, nachdem ihre Kuppe­
lungen gelöst sind, in die entsprechenden Rich­
tungSgleise lediglich infolge der Schwerkraft 
abrollcn. An die RichtungSgruppc schließt sich 
die Stationögruppe, in der die Wagen, die in 
den RichtungSgleiscn noch bunt durcheinander 
stehen, nunmehr der Reihenfolge, in der sie 
aus den einzelnen Stationen abgesetzt werden 

sollen, zusammcngestcllt werden. Aus der 
Stationsgruppe komme» die Wagen in die 

Ausfahrgleisgruppe, aus denen sie dann nach 
Fertigstellung des Zuges abfahrcn. Für die 
andere VcrkchrSrichtung ergibt sich das gleiche 
Schema in der Anordnung der Gleisgruppen, 
so daß also neben der Ausfahrgruppe der einen 
Richtung die Einfahrgruppc der andere» 
Richtung liegt. Diese Gliederung ist auch im 
Vcrschicbcbahnhof Gleiwitz deutlich zu er­
kennen, nur mit den, Unterschied, daß die bei­
den Hälften nicht gleichmäßig ausgebildet sind. 
Der Grund hierfür ist leicht einzuschen.

Die beiden Verkehrsrichtungen im Bahn­
höfe Gleiwitz haben eine ganz verschiedene Be­
deutung. Die Richtung von Westen nach Osten 
— die sog. Leerrichtung — bringt neben 
den gewöhnlichen Frachten die aus dem Reiche in großer Zahl zurückströmcndcn leeren Güterwagen 

her. Diese letzteren werden zum Teil in ganzen Zügen, zum mindesten aber in größeren Gruppen 
gleich wieder in das Industriegebiet weiter befördert, so daß sie den Bahnhof nur verhältnismäßig 
kurze Zeit belasten. Anders dagegen verhält es sich in der L a st r i ch t u n g. Die aus dem 

Industriegebiet kommenden Zuge bringen die Wagen im bunten Durcheinander an, und bei der 
Zerlegung eines solchen Zuges will sozusagen jeder einzelne Wagen besonders behandelt sein. Alle 

diese Wagen müssen über den Ablaufberg gehen, und sonnt beansprucht ein derartiger Zug einen 
größeren Auswand an Gleisanlagen und Zeit, als ein aus der entgegengesetzten Richtung 

gekommener. In den Größenverhältnissen der Vahnhofsteile äußert sich das in der Weise, daß 
die Gleisanlagen in der Lastrichlung umfangreicher sind als die der Leerrichtung.
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Es ist ohne weiteres klar, das, es im Interesse der Wirtschaftlichkeit zweckmäßig ist, Züge 
zu bilden, die auf möglichst große Entfernungen durchgehen, ohne daß sie auf den Zwischenstationen 

noch irgend welche Bearbeitung erfahren. Im Bahnhof Gleiwitz werden beispielsweise ganze Züge, 
die in dcr Hauptsache die oberschlesische Kohle enthalten, bis nach Ober-Kotzau in Bayern, Nicdcr- 
Schönwcidc bei Berlin und Horka in Brandenburg abgefertigt. Diese Züge laufen also, ohne das, 

ihr Bestand unterwegs geändert wird, glatt bis zu den angegebenen Zielen durch. Daneben gibt

eS die sogenannten Nahgüterzüge, die die 
Aufgabe haben, das für die Nachbarstatio» 
bestimmte Gut auf den einzelnen Bahnhöfen 
abzusctzen. Ihr Lauf geht nicht über Oppcln 
und Peiskretscham hinaus.

Was die Gesamtzahl der täglich im Glei­
witzer Bahnhof bearbeiteten Wagen angeht, so 
gehen zu Zeiten starken Betriebs bis zu 8000 
Achsen aus dcr Lastrichtung ein, die alle den 
Weg über den Ablaufberg nehmen müssen. 
Zu stilleren Zeiten, insbesondere auch wenn 
infolge des ungünstigen Oderwasserstandes der 
Umschlag dcr Kohle im Cosel-Hafcn aushört 
und hierdurch etwa täglich 16 Züge zwischen 
Gleiwitz und Cosel ausfallcn müssen, geht die 
Zahl dcr Achscn bis auf etwa 6000 zurück, 
hat aber andererseits auch schon im Jahre 
1923 die Höhe von 13 000 erreicht. In Zügen 
auSgcdrückt heißt das, daß täglich etwa 40 Züge 
in der Westrichtung vom Bahnhof Gleiwitz 
abfahrcn, während 50 Züge den Bahnhof in 
dcr Richtung nach dcm weiteren Industrie­
gebiet verlassen. Dcr Zulauf aus beiden Rich­
tungen weist etwa die gleiche Zahl auf.

In dcr Gruppe dcr RichtungSgleise finden
Abb. 2. Dar über dem Scheitelpunkt des Ablauf- . . .berge- stehende Stellwerk ",r "eben den Gleisen, d.e der Aufnahme von

z loeqekuppelte Wage» rollen'cben"vom Berge ab Wagen einer bestimmten Richtung dienen — also 
beispielsweise neben den Gleisen für die Richtung 

Beuchen, für Richtung Hindenburg oder Sosnitza - auch diejenigen Schicncnsträngc, welche die 

für die Stadt Gleiwitz selbst bestimmten Frachten, das sogenannte OrtSgut, aufzunchmcn haben, 
das dann von dort in besonderen ÜberführungSzügcn nach den Ortsgutanlagen, also dcm „Kohlen- 

strang" und dcm Güterschuppen gebracht wird.
Ein besonderes Gleis ist zur Aufnahme der beschädigten Wagen bestimmt. Die Unbilden, 

denen die Wagen auf ihrem langen Lauf auögescht sind, bringen naturgemäß Beschädigungen und 
Verletzungen mit sich, die behoben werden müssen, ehe der Wagen erneut zur Beladung gestellt 
wird. So ist denn in Gleiwitz ein großes Krankenhaus für ausbcsserungsbedürftigc Wagen heran- 
gewachsen, das unmittelbar neben dcm Bahnhof licgcndc Ausbesserungswerk I, dcm die 
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Wiederherstellung der beschädigten Wagen obliegt. Und deren Zahl ist nicht gering. Nicht weniger 

als 40—50 000 Wagen werden jährlich in diesem Werk wieder hergestcllt. Es ist das größte 
Wagenausbesserungswerk der Deutschen Reichsbahn-Verwaltung, und die 54 000 qm große 
gedeckte Halle, in der die Ausbesserungen unter Zuhilfenahme modernster Maschinen und Arbeite- 

cinrichtungcn vorgenommen werden, dürfte in Europa so leicht ihresgleichen nicht finden.
Auf der anderen Seite — zwischen Bahnhof und der Straße nach Hindcnburg gelegen - 

finden wir das Ausbesserungswerk II, 
das die gleiche Aufgabe an den beschädigten 
Lokomotiven vorzunehmcn hat. Auch hier wird 

nach den modernsten Grundsätzen gearbeitet, 
wodurch die Leistungsfähigkeit des Werks er­
heblich gewachsen ist. Während noch im Jahre 

1919 die rein handwerksmäßige Arbeit vor- 
herrschte, indem jeder gebrochene oder beschä­
digte Teil einzeln wieder hergestellt und dann 
in die Lokomotive wieder eingebaut wurde, ist 
jetzt die sogenannte wirtschaftliche Vetriebs- 
führung durchgeführt. Der Erfolg ist der, daß 
eine größere Lokomotivreparatur, die vor dem 
Kriege I00-I50 Tage erforderte, heute i» 
50 — 40 Tagen erledigt wird, woran die durch 
Serien- Herstellung der einzelnen Teile ge­
wonnene Zeitersparnis einen nicht unerheblichen 
Anteil hat. Der Erfolg dieser Maßnahme ist 
der, daß eine beschädigte Maschine viel schneller 
als früher dem Betrieb zurückgegcbcn werden 
kann, weiter, daß überhaupt eine geringere 
Anzahl von Maschinen erforderlich ist, und 
nicht zuletzt auch, daß eine Reihe von 
Ausbesserungswerken überflüssig werden. Es 
liegt auf der Hand, daß eine derartige be­
schleunigte und verbilligte Arbeitsleistung, wie 
sie den Gleiwitzer Ausbesserungswerken durch 
die Einführung der wissenschaftlichen BetricbS- 
sührung möglich wurde, namentlich auch im 

Abb. 5. Bl ick vom Stellwerk
Die Wogen rolle» vom Ablaufberg in die Richtungsgleise. 
(Die jenseitig erforderliche Unistellung der Weichen erfolgt 
durch kleine Motoren, die an der Weiche angebracht sind 
und vom Stellwerk aus durch Einschalten des Stromes 

bedient werden)

Hinblick aus die derzeitige Lage der Reichsbahn-
verwaltung von großer wirtschaftlicher und finanzieller Bedeutung ist.

Zum Schluß noch ein Wort über den Pcrsoncnbcstand, wie er sich jetzt nach dem Abbau darstellt. 
In den gesamten Bahnanlagen von Gleiwitz sind rund 5800 Mann beschäftigt, die sich aus 1500 
Beamten und 4Z00 Arbeitern zusammensetzen und zum weitaus überwiegenden Teil in Gleiwitz 
ansässig sind. Rechnet man hierzu die Angehörigen, so ergibt sich eine recht stattliche Anzahl von 
Menschen, die bei der Eisenbahnverwaltung ihr Brot finden.

Die einschneidenden Veränderungen, die der Bahnhof zurzeit durch den Umbau erfährt und 
durch die nicht nur der Personenbahnhof erweitert, sondern auch die Einführung der von Osten 
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kommenden Linie erheblich verbessert wird, können im Rahmen dieses Aussatzes nur gestreift werde». 
Es sei nur kurz erwähnt, daß neben dem Neubau des Bahnhofsempsangsgebäudes (vcrgl. die Aus­
führungen des Herrn Regierungsbaurat Heß in dem folgenden Aufsatz) auch die sonstigen dem 
öffentlichen Personenverkehr dienenden Anlagen, insbesondere die Bahnsteige mit den Zugängen 
vom Empfangsgebäude aus, völlig neu hergestellt werden und zwar in einem Ausmaße, das allen 
Anforderungen genügen dürfte.

Der zweite Hauptzweck des Umbaues ist, der Bcuthencr Strecke eine andere Linienführung 
zu geben. Die bestehende Linienführung ist insofern äußerst ungünstig, als die Personcnzügc von 
den auf der Südseite des Bahnhofes gelegenen Bahnsteiganlagen nach der nördlich vom Bahnhof 
entlang führenden Bcuthener Strecke geleitet werden müssen. Auf diesem Wege durchschneiden sie 
die beiden Güterzuggleise von und nach Oberschlesien, d. h. die beiden Lebensader», aus denen sich 
Tag und Nacht ein ununterbrochen lebhafter Verkehr bewegt, der jetzt durch die Beuthener Per- 
sonenzüge ganz erheblich gestört wird. Uni dem Übel abzuhelfc», hat man zwischen Ludwigeglück 
und Matthcödorf einen neuen Damm geschüttet, der die Bcuthener Linie unter Vermeidung einer 
Durchschneidung des Bahnhofes am Ostcndc in den Bahnhof ein führt. Besonders abzweigende 
Gütergleise bringen die ein- und auSsahrcndcn Güterzüge der Beuthener Strecke ohne Störung 
anderer Linien in den Bahnhof oder aus die Strecke, während die beiden Pcrsonenzugglcise zusammen 
mit den beiden Hindenbmgcr Gleisen und den Gleisen von Sosnitza in der ganzen Länge des Bahn- 
hoss an dessen Südseite vorbcigeführt und ebenfalls ohne Störung anderer Linien an die Bahn­

steige bcrangebracht werden.



Das neue Dahnhofempfangsgebäude in Gleiwitz
Von Regierungsbaurat Heß, Gleiwitz.

Der Umbau des gesamten Personenbahnhofes Gleiwitz war schon geraume Zeit vor dem Kriege 
geplant, während des Krieges zurückgestellt, nach dem Kriege aber infolge der neuen Grcnzver- 
hältniffe und der daraus sich ergebenden veränderten Verkehrslage unaufschiebbar geworden.

Der Bau eines neuen Bahnhofsgebäudes, als Teil des Personenbahnhofes, ergab sich aus der 
mit dem Umbau des Personenbahnhofes verbundenen Erweiterung der Bahnstciganlagcn, welche

Kleiwih U
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nur nach Süden zu möglich war und der daher das alte, übrigens an und für sich schon seit vielen 
Jahren durchaus unzulängliche Bahnhofsgebäude weichen mußte.

Bei der Ausstellung des Entwurfs für das neue Bahnhofsgebäude wurde unter Berück­
sichtigung der raschen Entwicklung der Stadt Gleiwitz von vornherein der Forderung Rechnung 
getragen, die öffentlichen Räume in ihrer Ausdehnung und Beziehung zueinander so anzulegen, daß 
sicherste und schnellste Abwicklung des Personenverkehrs gewährleistet war. Es ließ sich daher auch 
hier, wie bei den meisten Bahnhofsgebäuden des obcrschlcsischcn Industriegebiets, kaum umgehen, den 
ungewöhnlich starken Arbeiterverkehr vom übrigen Personenverkehr zu trennen, d. h. also zwei 
Schalterhallen anzulegen. Da zu jeder der beiden Schalterhallen und zur Abfertigung des Reise­
gepäcks je eine Tunnclanlage zu den Bahnsteigen geschaffen werden mußte, ferner die zu den 
Schalterhallen gehörigen Wartcräume gemeinsamen WirtschaflSbetricb erhalten sollten und weiter 
nach Osten hin durch den iSraclitisä>en Friedhof, nach Westen durch den neuen Eilgüterschuppen und

Blick aus das Bahnhossempsangsgebäude aus der Ecke des Bahnhofsvorplätze« 
(Punkt li des Lageplane«)

das neue Postgebäude eine Grenze gezogen war, so war die Lage und äußerste Ausdehnung in wcst- 
östlicher Richtung für das Bahnhofsgebäude im großen Ganzen gegeben. In städtebaulicher Hinsicht 
wurde «»gestrebt, den Schwerpunkt des Gebäudes, die Schalterhalle Z. Klaffe in möglichst 
unmittelbare Beziehung zur Wilhclmstraße, der Hauptgeschäftsstraße von Gleiwitz, zu bringen. Die 
Schalterhalle liegt so, daß die Verlängerung ihrer Querachse durch den Schnittpunkt der Achsen 

der Wilhelm- und Neudorfer Straße geht.
Für die schnelle und bequeme Abwicklung des Personenverkehrs ist weiterhin nicht unwesentlich, 

daß beim neuen Bahnhofsgebäude die Schalterhallen und die Tunnels in Höhe des Bahnhofs­
vorplatzes angelegt sind, die Bahnsteige dagegen ungefähr m höher liegen, so daß also im
Gegensatz zum alten Bahnhofsgebäude dieser Höhenunterschied nur e i n mal zu übcrwinden ist, 
um zu jedem der jetzt geplante» vier Bahnsteige zu gelangen.

Bei der Gestaltung des äußeren Ausbaues, von der die bcistehcnden Skizzen ein ungefähres 
Bild geben, war das Bestreben ausschlaggebend gewesen, den Zweck, dem das Gebäude dienen soll, 
zum Ausdruck zu bringen. Es ist versucht worden, mit den einfachsten Mitteln die größtmögliche
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Wirkung zu erzielen, wie denn überhaupt die in den letzten Jahren von der Reichsbahn errichteten 
Bahnhofsgebäude zeigen, daß vom Answand zu immer größerer Einfachheit, vom Malerischen zum 

rein Sachlichen geschritten worden ist. Den ganzen Bahnhosvorplatz beherrschend steht der massige 
Körper der großen Schalterhalle, nur durchbrochen von einer Reihe hoher Fenster, bekrönt von 
einem wuchtigen Dach, das weit bis in die Wilhelmstraße hinein dem Blick des Beschauers 
das wichtigste Ein- und Ausfalltor der Stadt Gleiwitz zeigt. An die große Schalterhalle lehne» 
sich »ach Osten und Westen die beiden in ihren Masten gleichwertigen Flügelbauten an. Der in 
der Hauptsache die Wartcräume enthaltende westliche Flügel wird durch die Schalterhalle 4. Klasse, 
die im Gegensatz zur großen Halle quer zur Vahnstcigrichtung liegt, abgeschlossen. Die östliche 
Abschlusiwand des Bahnhofsvorplatzes bildet der dreigeschossige Baukörpcr des Dienst- und Woh-

Bück auf das Batzuhofsempiangegcbaude von der Wiltzelmstraß«. (Punkl ^4 des pagcplancs) 

gcbäudes. Für die spätere Durchführung einer den Bahnhof mit der Rohrstraße verbindenden 
Straße ist in diesem Gebäude jetzt schon eine Durchfahrt vorgesehen worden. Niedrige, in blau­
roten Eiscnklinkern auegcführte Vorbauten umkränzen die in rotbraunem Edelputz gehaltenen 
Hauptbauteile und bilden den Maßstab für das ganze Gebäude.

Was von der Gestaltung des äußeren Ausbaues zuerst gesagt ist, gilt in demselben Maße für 

die Ausgestaltung der Jnncnräumc. Einfachheit und Zweckmäßigkeit sind die Richtlinien. Da hier 

nicht der Platz ist, auf die Beschreibung jedes einzelnen Raumes einzugchcn, so sollen nur die 
beiden Schalterhallen hcrauSgegrifsen werden. Der Fußboden der eine Fläche von rund Z7O qm 
einnehmenden und l l m hohen Schalterhalle l. —Z. Klasse besteht aus Eisenklinkerplatten von 
braunroter Färbung. Bis zu einer Höhe von etwa 2,70 m erhalten die in einer Hellen Tönung 
einfarbig behandelten Wände eine Verkleidung in handgeformter, schwarzer, mattglasterter Keramik. 
Den Maßstab für die Halle selbst gibt aber die kräftig gegliederte und in ihren Farben zu den 
übrigen Raumfarbcn abgestimmte Holzbalkendecke. Es ist hierdurch erreicht worden, die nach oben 

n»
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scheinbar auseinandergehenden, hohen Hellen Wände wieder zusammenzubringcn und damit dem 
ganzen Raum die beabsichtigte monumentale Wirkung zu geben; kann doch gerade dieser Raum 
gleichsam d i e Empfangshalle der Stadt Gleiwitz genannt werden. Die Schalterhalle 4. Klasse 
mit einer Grundfläche von 200 qm und einer Höhe von 7,70 m ist ihrem Zweck entsprechend 
zwar einfacher gehalten, jedoch ist jede Nüchternheit vermieden, da die Raumvcrhältnisfe der Halle 
sehr günstige sind. Als Fußbodenbclag ist Granitkleinpslastcr gewählt worden, während die voll­
ständig weiß gehaltenen Wände eine 2,50 m hohe Wandverkleidung aus Eiscnklinkern erhallen 
und die Decke als einfache Holzbalkendccke mit sichtbarem dunklem Gebälk und weißen Zwischcn- 

seldern auSgeführt ist.
Der Platz vom Bahnhofsgebäude bis zur Neudorfer Straße war in dem ursprünglichen Ent­

wurf als Grünanlage ausgebildet gedacht. Aus städtebaulichen, Verkehrstechnischen und wirtschaft­
lichen Gründen ist man jetzt dazu übcrgegangen, eine Bebauung des Bahnhofsvorplatzes vorzu- 
sehen. Die zwischen dem Bahnhofsgebäude und der Neudorfer Straße geplanten Bauwerke bringen 
das Bahnhofsgebäude in einen organischen Zusammenhang mit der Stadt selbst. Die Wilhelmstraße 
wird dann die eigentliche Bahnhofsstraße. Da der Personen- wie der Fährverkehr durch die Art 
der Bebauung und die Anlage von Verkehrsinseln auf dem Bahnhofsvorplatz in zwangläusige 
Bahnen gelenkt wird, ist auch die Regelung dieses Verkehrs erheblich einfacher, als dies bei einer 
großen mehr oder weniger übersichtlichen Platzanlage der Fall wäre. Im übrigen zeigt die bcistehcndc 
Lageplanskizze alles wesentliche über die geplante zukünftige Gestaltung des Bahnhofsvorplatzes.

Es wäre nur erwünscht, daß die Bebauung des Bahnhofsvorplatzes in absehbarer Zeit zur 
Ausführung kommt, damit dem Bahnhofsgebäude, um es voll und ganz zur Wirkung zu bringen, 
der dringend erforderliche äußere Rahmen gegeben wird und damit auch die Stadt Gleiwitz, welche 
bei den Verhandlungen über die Aufstellung des Bebauungsplanes stets das größte Entgegen­
kommen gezeigt hat, eine ihrer Bedeutung würdige Anlage erhält; umsomehr, als beim Austritt 
aus dem Bahnhof der erste und nachhaltigste Eindruck von einer Stadt gewonnen wird.



Der Klodnitzkanal (Blickrichtung aus die Stadt von Schleuse 17 aus)

Der Klodnitzkanal
und die Aussichten auf einen Großschiffahrtsweg mit Großhafen in Gleiwitz.

Von Regierungsbaurat Kahle, Gleiwitz.

Anregung, Ausführung.

Im Volksmund wird die Erbauung des Klodnitzkanals Friedrich dem Großen zugeschriebcn. 
Tatsächlich stammt die erste nachweisbare Anregung zum Kanalbau >788 von dem dirigierenden 
Minister von Schlesien, Grafen von Hoy m. Man wollte die oberschlesischen Berg« und Hüttcn- 
produkte dem Verkehr erschließen, Industrie und Handel heben, vor allem aber die Mark, 
insbesondere die Residenzstädte Berlin und PotSdam mit billigem Feuerungömaterial versehen. 
Dazu sollte ein Kanal von der Oder bis hart an das Industriegebiet herangeführt werden.

Der Kanal ist gebaut in den Jahren >792-1822. Die Arbeiten wurden verzögert durch 
drohende Kriegsgefahren, Krieg, Mangel an Geldmitteln und Hochwasier.

Die Kosten der Herstellung des Kanals haben insgesamt 800 000 ReichStaler betragen.

Maße, Gefalle, allgemeine Anordnung.

Die größten Kähne, die >792 auf der oberen Oder bis Cosel verkehrten, waren ZI,6Z m 
lang, Z,45 m breit und hatten bei der größten Ladung von 28 t : 0,90 m Tiefgang. Die 
Schleusen des Kanals erhielten eine nutzbare Länge von 55,20 m, eine Breite von 4,08 m, 
also nicht unerheblich größere Abmessungen, als die größten Odcrkähne erfordert hätten, so daß 
die neuerdings unter weitgehender Ausnutzung der Schleusenabmessungen gebauten Kähne bei 
einem auf dem Klodnitzkanal setzt zulässigen größten Tiefgang von 1,40 rn : 140 1 laden können, 
d. h. fünfmal soviel, wie die größte Ladung des beim Beginn des Kanalbaues auf der Oder ver­

kehrenden größten Oberoderkahnes betrug.
Das Gefälle von 49 m auf der 45 km langen Strecke Gleiwitz —Cosel wird durch 

18 Schleusen überwunden.
Der Klodnitzkanal ist als Seitenkanal am Rande des Hochwasserüberschwemmungsgebietes 

der Klodnitz geführt. An zwei Stellen, in Kandrzin und in Czerwionka bei Laband, kreuzt er
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in Wasscrspicgelhöhe die Klodnitz, außerdem wird der Kanal an vier Stellen auf mehr oder 
minder langen Strecken als Werkgrabcn genutzt.

Stollenkanal nach Zabrze.
Der ursprüngliche Plan, den Kanal über Glciwitz hinaus zunächst im Zuge der Klodnitz, 

dann der Goftine bis zur Weichsel durchzuführen, wurde bereits 1800 fallen gelassen. Dagegen 
wurde auf Anregung des Berghauptmanns v. Reden 1801 mit dem Bau eines Zweigkanals von 
Gleiwitz nach Zabrze begonnen, um die Kohle aus den 1790 aufgeschlossenen Zabrzer Stein­
kohlenflözen (seit 1810 „Königin Luise") der Oder, besonders aber der Staatlichen Hütte 

zuzuführen.
Der Kanal Gleiwitz —Zabrze, für Boote von 8,6 m Länge, 2,04 m Breite mit 4 t größter 

Ladung, wurde 1806 beendet, der Höhenunterschied bis zur obersten Haltung des Klodnitzkanals 

von 16,62 rn wurde an zwei Stellen durch geneigte Ebenen mit Rollbrückcn überwunden.
Dieser Kanal, der sog. Stollcnkanal, hat ausschließlich örtliche Bedeutung gehabt, er diente 

der Zufuhr der Kohle aus der Königin-Luise-Grube zur Staatlichen Hütte. Seitdem 1859 die 
letzte Rollbrücke cingegangen, dient der Stollcnkanal nur noch dcr Vorflut, außerdem im unteren 
Ende bis 1916 als Werkgraben der Staatlichen Hütte. Neuerdings ist die Abwerfung des 
Stollenkanals auf der ganzen Linie in die Wege geleitet.

Güterverkehr im Klodnitzkanal. 1822— 1855.
Zuverlässige dauernde Angaben über den Güterverkehr auf dem Klodnitzkanal liegen erst seit 

dem Jahre 1856 vor, und zwar zunächst für die Schleuse 11, später für die Schleusen 1, 15 
und 18. Danach hatte dcr Kanal bereits im Jahre 1856 mit 22 000 1 zu Tal die von dem 
Staatsminister von Hoym in ihn gesetzten Erwartungen übertroffcn. Nach den Aufzeichnungen 
bei den Schleusen 11 und 15 wurden während der Blütezeit von 1845-1855 jährlich mehr als 
50 000 t auf dem Kanal zu Tal verfrachtet. Seinen Höhepunkt erreichte der Verkehr damals 
im Jahre 1852 mit 75 500 t zu Tal und 14 600 t zu Berg, bei 2555 Schleusungen. Damals 
muß ein äußerst lebhafter Ladebetricb im Hafen Gleiwitz zwischen der Bahnhofsstraße und der 
jetzigen Wilhelmstraße geherrscht haben, wurden doch täglich 6 Kähne etwa zu Tal abgefertigt, 
also gleichzeitig mehr als 12 Fahrzeuge an den beschränkten Umschlagstellen beladen.

Die Talfracht ab Gleiwitz bestand in der Blütezeit zu mehr als 80 A aus Produkten der 
oberschlesischen Industrie, und zwar Kohle (mehr als 50^) Eisen und Zink. So wurde damals 
ein erheblicher Bruchteil dcr GcsamtauSfuhr an Jndustrieprodukten Oberschlcsiens im Hasen 

Gleiwitz auf dem Klodnitzkanal verfrachtet.

1856-1897.
Wenige Jahre nachdem die Oberschlesische Eisenbahn nach Gleiwitz mit einigen Anschluß­

strecken an Gruben und Hüttenwerke hergestellt war (1845—1855), nahm der Verkehr auf dem 
Klodnitzkanal stark ab, da der Kanal mit seinen vielen Schleusen und der beschränkten Trag­
fähigkeit der Kähne den Wettbewerb mit der Bahn im allgemeinen nicht aushalten konnte. 
Infolge lebhafter Flößerei stieg allerdings in den Jahren 1862—1866 der Talverkehr bei 
Schleuse 1 vorübergehend über 20 000 t im Jahr. Von 1870— 1899 siel er aber unter 10 000 t. 
Allerdings wird dcr Talverkehr ab Gleiwitz im allgemeinen 5— 10 000 1 im Jahre größer gewesen 
sein, da in den Auszeichnungen von Schleuse 1 der Binnenverkehr des Kanals nicht mit- 

cnthalten ist.
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Der Klodnitzkanal Iö»

1897-1915.

Nachdem die Oberschlesischc Schmalspurbahn 1897 an den Kanal in Gleiwitz herangeführt 
war, wurde wieder in steigendem Maße Blei, Zink und Kohle (über 90 H) auf dem Kanal zu Tal 
verfrachtet, auch nahm die Bergfracht (Kies und KausmannSgütcr) einen starken Aufschwung. 
So hat die Gesamtfracht (Tal und Berg zusammen) von 1906- 1914, abgesehen von dem besonders 
trockenen Jahr 1911, in Gleiwitz über 50000 t jährlich betragen.

1915- 1925.

Nach einem kurzen Abfall in den Jahren 1915—1917 erlebte der Kanal eine» starken 
Aufschwung des Talverkehrs mit einer Höchstleistung von 150 000 t im Jahre 1920 (fast ausschl. 
Kohle), die in Gleiwitz umgeschlagcn wurde.

Der Hasen des Klodnitzkanals (Blickrichtung Wilhelmstraße)

Der große Umschlag war nur durch die neuen Umschlagstcllcn möglich, insbesondere durch die 
1919/20 erbaute Um- 
schlagstelle Werner.

Der größte Monats­
talverkehr imJahre 1920 

mit 20000 t stellte nahe­
zu die Grenze der Lei­
stungsfähigkeit des Klod- 

nitzkanals überhaupt dar.

Fahrzeuge.

Nach Fertigstellung des 
Kanals im Jahre 1822 
verkehrten auf dem Ka- 
nal die Fahrzeuge der 
oberen Oder, deren größte 
damals 5,95 m breit und 

54,0 m lang waren und 
bei 0,90 m größtem Tief­
gang 60 t laden konnten. Mit diesen Kähnen wurde auch die Schiffahrt auf dem Klodnitzkanal 
während der Blütezeit 1845-1855 betrieben.

Bei der Aufnahme der Schiffahrt auf dem Klodnitzkanal durch die Firma Cäsar Wollheim 
im Jahre 1897 baute diese 27 Fahrzeuge, die unter weitgehender Ausnutzung der Schleusenmaße 

5,95 in breit und 55,2 m lang waren und bei 1,40 rn Tiefgang rund 140 t laden konnten. 
Außer diesen Kähnen haben in den Jahren vor dem Kriege nur noch 6-10 Kleinschiffern gehörige 
hölzerne Fahrzeuge den Kanal befahren; diese dienten vorzugsweise dem Ortsverkehr.

Als im Jahre 1917 die Nachfrage nach Kahnraum größer wurde, da wurden aus allen 
erreichbaren Wasserstraßen für den Klodnitzkanal geeigneter Kahnraum zusammcngezogen, so daß 
im Jahre 1920 mehr als 90 Fahrzeuge auf dem Kanal verkehrten mit einer Tragfähigkeit bei 
1,25 m Tauchtiefe von rund 10 000 t. Die Schlepparbeit wurde >920 von etwa 20 Dampfern 

geleistet, die nahezu ausschließlich auf dem Kanal verkehrten.
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Schisfszug.
Die Fahrzeuge wurden in den ersten Jahrzehnten ausschließlich mit Hand gezogen. In der 

Blütezeit des Kanals um 1850 wurde vereinzelt mit Pferden getreidelt. Bei dem Aufschwung 

des Verkehrs nach 1900 wurde dann die Pferdetreidelei die Regel.
Im Jahre 1917 bei dem Mangel an Pferden und Menschen ist zum ersten Male der Schlepp- 

betrieb auf dem Kanal eingeführt, der bald (1919/22) die Regel wurde. Für den Schlcppbctricb 
ist der Kanal wenig geeignet. Während bei einer Treidelei mit Pferden die Strecke 

Gleiwitz-Coscl in N/2 bis 1^4 Tagen in der Regel zurückgelegt wird, verzögert sich bei dem 
Schlcppbctrieb (3 — 4 Kähne im Anhang) die Fahrt durch den vermehrten Aufenthalt an den 

Schleusen um 1 — 2 Tage.

Im übrigen wird durch den Schleppbetrieb die Unterhaltungslast des Kanals stark vermehrt; 

werden doch bei dem 
engen Kanalprofil die 
User, insbesondere un­
mittelbar am Unterhaupt 
der Schleusen, stark an­

gegriffen.

Landschaftsbild.

Der Kanal belebt das 
Stadtbild in Gleiwitz. 
Von der Wilhclmstra- 
ßcnbrücke aus wird der 
Umschlag im Hasen wie 
auch die Durchfahrt von 
Schlcppzügen stets mit 
reger Anteilnahme von 
einer großen Menschen- Promenadenweg am Klodniykanal (Blickrichtung »ach Schleuse lö, Pschpschowka) 

menge beobachtet. Der
Kanal mit seinen alten Bäumen am Ufer bietet auf seiner ganzen Strecke viele landschaftliche Reize. 
Der Treidelpfad und die Wirtschastswege am Kanal werden daher von Spaziergängern, auch aus 
den weiter entlegenen Teilen des Industriegebietes, gern ausgesucht. Vor allem ist der als Prome- 
nadenweg ausgebaute Kanaldamm zwischen Gleiwitz und Laband im Frühling und Sommer oft 

von vielen tausend Fußgängern belebt.

Der geplante Großschiffahrtsweg nach Gleiwitz. — Wirtschaftliche Notwendigkeit.

Der Klodnitzkanal mit seinen beschränkten Abmessungen nnd den vielen Schleusen ist dem 
Wettbewerb mit der Eisenbahn nicht gewachsen. Unter dem Zwange dieses Wettbewerbs wurden 
die Hauptwafferstraßcn Deutschlands in den letzten Jahrzehnten nach und nach auf den Verkehr 
mit Fahrzeugen eingerichtet, die ein mehrfaches des KlodnitzkanalkahneS leisten. So ist auch die 
Oder bis Cosel durch die 1917 zum Abschluß gekommenen Maßnahmen ausgebaut für Fahrzeuge 

von 65 rn Länge und 8 rn Breite, die bei 1,40 rn Tiefgang 500 t laden, also rund das Z'/zsache des 
KlodnitzkanalkahneS. Für die nächste Zukunft ist für die Hauptwasscrstraßen Deutschlands, auch 
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für die Oder bis Coscl, die Einführung des sog. 1000 t Kahnes vorgesehen, d. h. eines Kahnes, der 
bei 2,00 m Tiefgang 1000 t laden kann, bei 1,40 m Tiefgang 620 t.

Für das oberschlesische Industriegebiet, das zweitgrößte Aussuhrgcbiet des europäischen Kon­
tinents, ist Cosel der nächste erreichbare Hafen. Coscl liegt aber von Gleiwitz 45 lern entfernt, 
von Königshütte, dem Mittelpunkt des obcrschlcsischcn Wirtschaftsgebietes, 7O I<m. Durch die 
Anschlußfracht mit der Eisenbahn auf dieser langen Strecke wird der Wasserweg stark verteuert.

Planungen.

Es ist daher seit langem geplant, den Großschiffahrtsweg näher an das Industriegebiet 
heranzuführen. Daß die Pläne bisher nicht zur Ausführung kamen, lag im wesentlichen daran, 
daß für einen reinen Schleuscnkanal nicht genügend Speiscwaffer zur Verfügung stand. Für 
die Linienführung kommt nur der Teil der Klodnitz in Betracht mit dem Endhafen in Gleiwitz. 
Nach dem Entwurf vom Jahre 1918 war der Kanal nach Gleiwitz vorgesehen als Anschlußkanal 
zu einem Seitenkanal auf dem rechten Oderufer von Cosel bis Oderbcrg (Odcr-Donau-Kanal). 
Der Ausstieg zur Scheitelhaltung nach Gleiwitz sollte erfolgen durch ein Hebewerk mit 29 m 
Höhenunterschied. Die untere Haltung bei Rudzinitz lag auf gleicher Höhe wie die Haltung des 
OderscitcnkanalS, die oberhalb Ratibor aus der Oder das Spcisewaffcr bezog.

Der Abstieg von dieser Haltung zum Hafen Cosel sollte mit 5 Schleusen erfolgen.
Die Kosten für einen solchen Großschiffahrtsweg Cosel-Gleiwitz mit dem Hasen Gleiwitz 

betragen etwa 50 Millionen Goldmark.

Güterumschlag im Hafen Gleiwitz.

Von einem Hafen Glciwitz zwischc» Gleiwitz und Sosnitza würden die nachstehenden Gruben 
weniger als 8 I<m entfernt liegen: Ludwigsglück, kons. Conkordia, Königin Luise, Guido, 
Delbrück, Sosnitza, Oehringen, Glciwitzer Consolidierte.

Diese Gruben haben bereits heute eine Förderung von mehr als 5 000 000 t im Jahr. Nach 
15 — 20 Jahren wird man mit einer doppelten Fördcrmcnge rechnen müssen. Die genannten 
Gruben können eine» erheblichen Bruchteil ihrer Förderung mit privaten Zubringcrbahnen ohne 
Inanspruchnahme der Reichsbahn zum Hafen Gleiwitz schaffen. Dadurch würde die Fracht der 
obcrschleßschcn Kohle nach Berlin und Stettin gegenüber dem gegenwärtigen Umschlag in Cosel 
um gut 70 A verbilligt werden. Abgesehen von Kohle kämen für die Talfracht in Betracht noch 
Zink, Roheisen und Eisenware», für die Bergsracht vor allem Erz, das direkt von Stettin aus bis 
hart an die in nächster Nähe des Kanals anzulegcndcn Hochöfen geschafft werden müßte, außerdem 
Schrott, Kalkstein, Schlacken und andere Schmelzmaterialie» für den Hochofenbetrieb. Jeden­
falls würde der Verkehr im Hafen Gleiwitz in wenigen Jahren den größten Jahrceumschlag im 
Hasen Cosel mit 7 Millionen Tonnen zu Tal und 1 Million Tonnen zu Berg überfteigen. Damit 
würde Gleiwitz unter den Binnenhäfen des östlichen Europas an erster Stelle zu stehen kommen.,

Verlängerung über Gleiwitz hinaus.

Eine Verlängerung des Großschiffahrtsweges über Gleiwitz hinaus käme nur im Zuge des 
Beuthencr Masters in Frage. Bei einer Verlängerung bis Hindcnburg müßte zunächst der 
Höhenunterschied von 16 m mit einem Hebewerk überwunden werden, außerdem müßte der nördlich 
vom Hasen Gleiwitz liegende Rangierbahnhof Gleiwitz mit mehr als 10 nebeneinander liegenden 
Gleisen unterführt werden.
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Hebewerk und Unterführungsbauwerk würden sehr große Mittel erfordern; es bedarf daher 
noch einer eingehenden Untersuchung, ob die Verlängerung des Kanals über Gleiwitz hinaus wirt­
schaftlich vertretbar ist.

Aussichten für die Durchführung.

Die notwendige Vorbedingung für die Durchführung des Großschiffahrtsweges ist die 
Beschaffung des Speiscwassers entweder durch Verbindung mit dem Donau-Oder-Kanal, nach 
dem Entwurf vom Jahre 1918, oder durch Herrichtung von Talsperren im NiederschlagSgcbiet der 
Klodnitz. Ist das Spcisewasser sichergcstellt, so wird der Großschiffahrtsweg mit dem Hafen in 
Gleiwitz nach Klärung der allgemeinen politischen und wirtschaftlichen Lage zur Ausführung 
kommen. Vorher muß allerdings die Fahrtiefe auf der Oder unterhalb Brcslau verbessert werden 
durch die Talsperre Ottmachau und durch andere Ausbaumaßnahmcn.

Der Klodnitzkanal (Blickrichtung aus Schleuse 17, Petersdors)



Die Wilhelmstrasic, die HauplgeschäftSstraKt der Stadt

Die Meiwitzer Kaufmannschaft
Von Dr. Ernst Kohn, Rcchtsanwalt in Gleiwitz.

Seit dem Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts hat im oberschlesischen Industrie- 
bezirk jener gewaltige Aufschwung eingesetzt, der erst durch die Nachwirkungen des Weltkrieges — 
hoffentlich nicht mehr für lange Zeit - beeinträchtigt werden konnte. Im Zusammenhänge mit 
dieser Entwicklung haben, wie in den anderen WirtschaftSzentrcn Obcrschlesicns, auch in Gleiwitz, die 
Inhaber der alteingesessenen Handelsunternehmungen unter der Führung weitblickender Männer 
frühzeitig die Notwendigkeit eines Zusammenschlusses erkannt und verwirklicht. Schon am 
26. April 1890 ist der Verein selbständiger Kaufleute e. V. zu Gleiwitz (ursprüglich unter dem 
kürzeren Namen: „Verein der Kaufleute") begründet worden, der, aus kleinen Anfängen hervor- 
gewachscn, heute nahezu die gesamte in das Gleiwitzer Handelsregister eingetragene Kaufmannschaft 

umfaßt.
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Wer die Auszeichnungen aus den Kinderjahren der Vereinigung durchblättert, dem wird die 
Klarheit auffallen, mit der von vornherein ihre Aufgaben und die Grenzen ihrer Wirksamkeit 

abgcstcckt worden sind. Nur die allen Zweigen des Gleiwitzer Groß- und Einzelhandels gemeinsamen 
Angelegenheiten eigneten sich zur Einbeziehung in den Tätigkeitsbereich der Organisation; und so ist 
auch gegenüber der OrtSgruppcnarbeit der über das Reich verzweigten Fachverbände von Anfang an 
die richtige Einstellung vorhanden gewesen, wie andererseits auch das Zusammenarbeiten mit den örtlich 
nicht gebundenen Zentralstellen des deutschen Handels sich von jeher in ersprießlicher Weise gestaltet hat.

Dreierlei Arten von Betätigung waren es, für deren Pflege gesorgt werden mußte: die Rege­
lung der inneren Fragen des kaufmännischen Lebens, die Vertretung gegenüber den Staats- und 
Gemeindebehörden und die Geltcndmachung der gemeinsamen Interessen gegenüber den» Publikum. 
Diese drei Gebiete sind großen Rahmen vergleichbar, in die sich auch heute noch die Arbeit der ver­
einigten Kaufmannschaft organisch einglicdert.

Zu den inneren Angelegenheiten gehört in erster Reihe die Stärkung des wahrhaft kauf­

männischen Geistes und derjenigen Bestrebungen, die der laufenden Fortbildung und der Aufklärung 
der einheimischen Kaufleute über alle Dinge des öffentlichen und des Rechtslebenö gewidmet sind. 
Der ungeheure Stoff, dessen geistige Verarbeitung für den selbständigen Kaufmann eine unbedingte 
Notwendigkeit darstellt, kann bei der Knappheit des Raumes nur ftichwortweisc angedeutet werden. 
Neben dem in seinem vielfachen Wechsel nahezu unübersehbaren Felde der gewerblichen Besteuerung, 

dessen Begehung durch zahlreiche Verträge kundiger Führer aus der höheren Beamtenschaft der 

Handelskammer und der Finanzbehördcn bis in die jüngste Gegenwart hinein erleichtert wurde, darf 
hier auf die in ähnlicher Weise behandelten Probleme der Gesetzgebung über die Preisbildung und 

auf die Mitarbeit an der Regelung des für Oberschlesien besonders wichtigen Ausfuhrhandels sowie 

an der Bekämpfung der sozialen Nöte hingewiesen werden. Hand in Hand mit diese» Aufgaben gehen 
die Angelegenheiten der Ausbildung des kaufmännischen Nachwuchses, insbesondere also des Fachschul­
wesens, und die Mitwirkung bei der Gestaltung der Angestelltentarife; diese erfolgt in der Weise, daß 
der Verein selbständiger Kaufleute sich durch eine ständige Tarifkommission an den Verhandlungen 
des hierfür besonders errichteten und in Beuthen O.-S. ansässigen kaufmännischen Arbeitgeberverbandes 
beteiligt. Endlich fällt unter die kaufmännische Interna die Aufrechterhaltung der Verbindung mit 
den oberschlesischcn Schwcsterorganisationen zum Zwecke gemeinsamer Beratung und Entschlußsaffung 
in den geeigneten Fällen. Schon bei der Gründung des Gleiwitzer Vereins bestand das Bedürfnis 

einer solchen Verbindung in Anbetracht der besonderen Lage und der besonderen Anforderungen des 
obcrschlesischcn Wirtschastskörpcrs. Dcr als Fachorganisation etwa gleichzeitig mit der Schasfung 

der Gleiwitzer Vereinigung begründete „Verband kaufmännischer Vereine OberschlesienS" mit dem 
Sitz in Beuthen O.-S. ist vor kurzem aufgelöst worden; seine Funktionen sind in der Hauptsache 

auf den bei der Industrie- und Handelskammer zu Oppcln errichteten „Ausschuß kaufmännischer 
Vereine" übergcgangen, dcr sich in allen Fragen, die das gemeinschaftliche Interesse der ober- 

schlcsischen Kaufmannschaft betreffen, der besonderen Unterstützung dcr Dezernenten der genannten 
Stelle zu erfreuen hat. Dieser Ausschuß tritt etwa allmonatlich in Oppcln zusammen; die 
Gleiwitzer Kaufmannschaft ist hierbei außer durch die ihr angehörigcn zwei Mitglieder des Kam- 

mervorstandeS (darunter den ersten Vorsitzenden des Gleiwitzer Vereins, Kaufmann Fritz Kareski) 

durch Delegierte vertreten, die je nach den VcrhandlungSgegenständen von Fall zu Fall bestellt 

werden. Neuerdings hat sich übrigens die Notwendigkeit ergeben, daneben eine engere Zusammen­
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fassung der kaufmännischen Vereinigungen des eigentlichen Industriebczirks zur Wahrung ihrer 
besonderen HandclSinteresscn zu betreiben; die Erörterungen hierüber sind noch nicht abgeschlossen.

Die zweite Hauptgruppe der Geschäftstätigkeit umfaßt, wie erwähnt, die Vertretung der 
Interessen des Handelsstandes gegenüber den Behörden. Hier ist in erster Reihe des Zusammen- 
arbeitenS mit dem Gleiwitzer Magistrat zu gedenken, das sich von feher, unbeschadet entgegenstrcbcn- 
der Auffassung im Einzelsalle, überaus befriedigend entwickelt hat. Schon an der Errichtung des 
Gleiwitzer Vereins hat der Magistrat lebhafte Anteilnahme bekundet; ein Gleiwitzer Magistrats­
mitglied, Bürgermeister Fritz, hat ihn ins Leben rufen helfen und ihm unmittelbar nach seiner 
Begründung die ersten Glückwünsche der Stadtgemeinde übermittelt. Dieses gute Verhältnis 
hat durch alle Stürme der seither verflossenen Zeit unverändert fortgedauert, und mit dem raschen 
Aufblühen der Stadtgcmeinde, mit der Schaffung immer neuer VcrwaltungSzweige hat sich auch 
der Kreis derjenigen Angelegenheiten, für die eine Mitwirkung der organisierten Kaufmannschaft 
in Frage kam, dauernd vermehrt. Nicht nur die städtische Stcuerstclle, die in regelmäßigen Ab- 
ständen mit den Vertretern der Kaufmannschaft und der anderen Gewerbcgruppen über die 
Regelung der gewerblichen und der sonstigen Besteuerungen berät, sondern z. B. auch das Wohl­
fahrtsamt, die VcrkehrSabteilung und nicht znlctzt der städtische Pressedienst benützen in den 
einschlägigen Fragen mit besonderer Vorliebe die Einrichtungen des kaufmännischen Vereins, und 
nicht selten nehmen an den Vercinsvcrsammlungen Mitglieder des Magistrats und der Stadt­
verordnetenversammlung teil. Solange der Verein besteht, sind auch die städtischen Körper- 
schaften in seinem Vorstände vertreten gewesen; schon der älteste Vorsitzende des Vereins, Stadtrat 
Lohmeyer, und viele seiner Nachfolger haben gleichzeitig dem Magistratskollegium angehört.

Nicht weniger eng ist die Fühlung, die die Gleiwitzer Kaufmannschaft mit den staatlichen 
VerkehrSbchördcn unterhält. War es doch vom Anbeginne des Zusammenschlusses her eine ihrer 
am meisten ins Auge fallenden Aufgaben, für den Ausbau und die Verbesserung der Verkehrs­
wege von und nach Gleiwitz durch geeignete Anregungen und Vorstellungen einzutretcn. Schon 
unter den ältesten VcrhandlungSgegenständen des Vereins finden sich Entschließungen, die sich auf 
das Eisenbahn-, vor allem auf das Schnellzugs- und Güterwcscn, beziehen, und bei den von der 
Oppelner Rcichsbahndirektion veranstalteten regelmäßigen Fahrplanbcsprechungen pflege» Ver- 
trcter der Gleiwitzer Kaufmannschaft stets mindestens mittelbar gehört zu werden. Ähnlich liegen die 
Dinge auf den Gebieten des Post-, Kraftwagen- und Wasserverkehrs, denen sich in allerletzter Zeit 
noch die beginnende Erschließung des Luftweges durch eine für den Verkehr mit Osteuropa bestimmte 
Hafenanlage zugesellt hat. Eine fernere Erweiterung dieses AufgabenkrciseS ist dadurch bedingt, 
daß Gleiwitz (wie an anderer Stelle näher dargelegt ist) nicht mehr reine Binnenstadt, sondern 
Grenzplatz geworden und dadurch den Fragen des Aus- und Einfuhrverkehrs wesentlich näher 
gerückt ist, als dies früher der Fall war. Es darf in diesem Zusammenhänge an die umfangreichen 
Bemühungen zur Belebung des Güteraustausches zwischen Deutsch- und Polnisch-Oberschlesien 
erinnert werden, ebenso an die Verhandlungen über die Errichtung und die Beibehaltung des 
Gleiwitzer VahnzollamteS. Die Durchführung der hiermit in Verbindung stehenden Außenhandcls- 
pläne hat in der Gleiwitzer Kaufmannschaft immer eine tatkräftige Förderung gefunden. Auch zur 
Vorbereitung der Unterlagen für die Handelsvertragsverhandlungen mit Polen sind aus Ver­
anlassung der Oppelner Industrie- und Handelskammer Sachverständige aus den Kreisen der 

Gleiwitzer Interessenten herangezogen worden.
In Anknüpfung an die letzterwähnte Tatsache muß ganz besonders hervorgehoben werden, 
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wie nahe auch im übrigen der Gleiwitzer kaufmännische Verein mit der Industrie- und Handel«- 
kammcr verbunden ist. Wenngleich diese Kammer die einzige für die ganze Provinz Obcrschlesien 
ist (andere LandeStcile mit weit schwächerem Wirtschaftsleben besitzen deren eine größere Zahl), so 
hat sie doch gerade wegen der hierdurch bewirkten Konzentrierung eine ganz besonders hohe 
Leistungsfähigkeit erreicht, die dem gesamten Handelsstande des Bezirks und ganz besonders den 
großen kaufmännischen Vereinen zugute kommt. Ein spezialistisch durchgebildeter Stab von 
Beamten und Angestellten sorgt dafür, daß alle die zahllosen Fragen und Wünsche, die die Kauf- 
Mannschaft gerade in der fetzigen Übergangszeit bewegen, in schneller und sachkundiger Weise 
behandelt und in den geeigneten Fällen an die übergeordneten Zentralinstanzen weitergelcitet werden. 
Ganz besonders nutzbringend war der rege Verkehr der Gleiwitzer Kaufmannschaft mit der Kammer 
aus den Gebieten der gewerblichen Besteuerung, der Aufklärung über wirtschaftliche und gesetz­
geberische Neuerungen und der Abstellung von Mängeln auf dem Gebiete des Verkehrswesens im 
In- und Auslande. Nicht weniger bedeutsam gestaltete sich die Arbeit der mit der Kammcr i» 
Personalunion verbundenen Delcgiertenstelle des ReichSkommiffarS für Aus- und Einsuhr. Wegen 
der Einzelheiten darf auf den im vorigen Jahre nach zehnjähriger Pause erstmalig wieder im 
Druck erschienenen Geschäftsbericht der Industrie- und Handelskammer verwiesen werden.

Als letzte HauptarbcitSgruppe der Vereinigung der Gleiwitzer Kaufleute ist noch derjenige 
Fragenkomplex zu erwähnen, der das Verhältnis des Handclsstandes gegenüber dem Publikum 
betrifft. Hier ist vor allem der durch Jahre unermüdlich geführte Kampf gegen das aus einer 
Verkennung des Wesens der Geldentwertung entsprungene Vorurteil hervorzuheben, als sei die 
Kaufmannschaft unterschiedslos auf „Preistreiberei" eingestellt. Erst im Jahre I92Z ist es 
bekanntlich gelungen, die Verbraucherschast davon zu überzeugen, daß ein gewisser Ausgleich der 
fortdauernden rapiden Geldentwertung nicht nur nichts Rechtswidriges, sondern eine volkswirt­
schaftliche Notwendigkeit zur Vermeidung eines völligen Niederganges jeglichen, auch des alten 
und ehrbaren, Handels war. Ein erhebliches Verdienst daran, daß mit diesen und ähnlichen unbe- 
gründeten Vorurteilen aufgeräumt und auch für die gegenwärtige schwere Krise des Kaufmanns- 
standcs einiges Verständnis geweckt wurde, dürfen die Handelsorganisationen für sich in Anspruch 
nehmen. Dort, wo wirklich unlauteres GeschäftSgcbahren sestzustellen war, ist die Kaufmannschaft von 
sich aus durch geeignete Einrichtungen (in Gleiwitz z. B. durch die ständig mit der Behörde arbeitende 
Kommission zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbs) zu RcinigungSmaßnahmen geschritten.

Das gewaltige Anwachsen des AufgabenkreiseS, mit dem der Gleiwitzer Verein selbständiger 
Kaufleute sich zu befassen hat, hat in den letzten Jahren zwangsläufig zu einer fortschreitenden 
Arbeitsteilung geführt. Abgesehen von dem Syndikus und seinem Büro, sind für die haupt­
sächlichsten Berufszweige innerhalb des Vereins besondere Fachgruppen errichtet worden, und 
zwar nach den jetzt geltenden Satzungen deren acht, nämlich für die Lebensmittel und Kolonial­
waren, für Textilien und Konfektion, für Schuhwarcn und Leder, für Eisenwaren, Haus- und 
Küchengeräte, für Drogen und Arzneiwaren, für Tabakwaren, für Papier- und Galanteriewaren 
und für die HandelShilfSgewcrbe (Banken, Spediteure, Kommissionäre, Handlungsagenten usw.). 
Aufgabe der Fachgruppen ist es, im Rahmen des Vereins diejenigen Sonderangelegenheiten zu 
bearbeiten, die die einzelnen Handelszweige betreffen.

Wenn die vorliegenden Zeilen im Druck erscheinen, wird die Vereinigung ihren fünfunddreißigsten 
Geburtstag bereits hinter sich habe». Möge dieses Ereignis als ein lebendiges Zeichen für den 
Wert der Organisation und für die Güte ihrer Arbeit betrachtet werden dürfen!

»lciwitz iz



Geld- und Bankwesen
Von Dr. für. Paul C a r t h a s e r, 

Direkter der Deutschen Bank, Filiale Gleiwitz.

Im Dezember 1924.

Die neue Reichsmark, eine Gabe des zur Rüste gehenden Jahres, nimmt zum Maßstab ihres 
Wertes das Gold. 1592 Reichsmark werden einem Pfunde Gold fein glcichgesctzt. Die Relation 
der Rechnungscinhcit zum Golde ist also die gleiche wie im alten Bankgesctz von 1K75. Die Bank­

noten müssen zu 40 in Gold fein oder Devisen gcdcckr sein, wobei zwischen Gold sein und 
Devisen mindestens das Verhältnis 5:1 zu wahre» ist. Für restliche 60 A sind Wechsel oder 
ScheckS als Deckung zu halten, hinsichtlich ihrer Sicherheit besonders qualifiziert. Die 40 

Deckuug in Gold und Devisen darf nur in Ausnahmefällcn unterschritten werden, deren Vor- 
liegen nahezu einstimmige Beschlüsse des Generalrats der Rcichsbank, der Hüterin der neuen 
Währung, sestzustcllcn haben. Die Einlösung dcr Noten erfolgt nach Wahl der Bank in Gold 

fein oder in Schccks oder Auszahlung in ausländischer Währung, den jeweiligen Marktwert m 
Gold umgcrechnct. Für die vier deutschen Privatnotcnbanken bestehen entsprechende Vorschriften. 
Die deutsche Währung ist damit wieder mit allen erdenklichen Garantien internationaler Wert- 

beständigkeit auSgcstaltct.
In den gleichen Bahnen bewegen sich die Bestimmungen des neuen Münzgesetzcs.
Mir stehen somit im großen ganzen wieder auf dem Boden, den wir Anfang August 1914 

notgedrungen verließen. Unabweisbares Gebot der wirtschaftlichen Selbsterhaltung war es, daß 

damals die Pflicht der Rcichsbank, ihre Noten in Gold cinzulösen, aufgehoben wurde. Ob es 
richtig war, weil über das Kriegsende hinaus die, wenigstens offizielle, Zahlung eines Aufgeldes 
für Gold zu verhindern, soll dahingestellt bleiben. Dieses Verbot, das die wirkliche Lage der 

Währung wohl aus gewisse Zeit verschleiern, ihre Katastrophe aber bestenfalls nur verlangsamen, 
nicht verhindern konnte, und seine viel zu lange Beibehaltung schuf ungewollt die Grundlage für 
die unglückselige Gleichung Mark — Mark, die den Angelpunkt für die inzwischen zu einem 
gewissen Abschluß gekommene nicht segensreiche Umschichtung in der Verteilung des Volks- 

vermögenS abgab.
Ein kurzer Rückblick ist notwendig, das Bild verständlich zu machen, das Geldwesen und 

Geldmarkt nunmehr bieten.
Am 2. Januar 1925 stellte eine Milliarde Papiermark den Gegenwert von ca. 500 000 

Goldmark dar. Bei Eintritt dcr Stabilisierung (20. November 1925) war diese gleiche Milliarde 

noch 0,1 Goldpfcnnig wert.
Das Absterbc» dcr altcn >vapicrmark spickte sich unter schweren Fiebcrerschcinungcn ab. 

Daß Oberschlesicn davon besonders stark betroffen wurde, sei nebenher erwähnt. Es kam bei 
den Auszahlungen der Löhne, zwischen deren auskömmlicher Festsetzung und effektiver Zahlung 
zuletzt stets einige Tage rapider Geldentwertung lagen, zu schwersten Friktionen. Verschärft wurde 
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die Lage noch, als sich technische Schwierigkeiten einstellten, die erforderlichen Geldzeichen zu 
drucken. Staat, Kommunen, Industriegcscllschasten nahmen eine Ausgabe des Reiches auf sich, 
als sie, um dcm Mangel an Zahlungsmitteln abzuhelfcn, zur Ausgabe von Notgeld schritten; 
ein Geschäft war das, da der Notgeldemission entsprechende Guthaben bei einer Rcichsstelle 
gehalten werden musitcn, nicht mehr. Das Reich erklärte schließlich seine Geldanleihe als 
Zahlungsmittel, das wertbeständige Notgeld nahm seine» Weg; die Vorboten der neuen Währung 

erschienen auf dem Plane.
Als Übergang zur neuen Reichsmark trat die Rcntenmark in Erscheinung. Ihre Deckung 

in Goldmarkrentcnbricsen, einen geringen Prozentsatz eines Teiles des Volksvermögens als Unter­
pfand hcranziehcnd, entbehrte sowohl dcr binncnwirtschaftlichcn wie dcr internationalen Mobilisier- 
barkeit, war unelastisch, konnte aber andrerseits, ohne die ziffernmäßige Sicherheit zu beeinträch- 
tigen, verdoppelt oder verdreifacht werden, damit den Anstoß zu neuer Inflation gebend. Die 

Rcntenmark bildete also ein überaus empfindliches und nur beschränkt verwendungSfähigeS 
Instrument, besten Gebrauch zur Gesundung dcr Währung und dcs Geldmarktes nur einer geschickten 
und energischen Hand gelingen konnte.

Die Reichsbank säuberte zunächst das Feld der Geldzeichen. Unerbittlich schob sie die Ein- 
lösung des Notgeldes den Emittenten zu. Sie schuf damit in über Erwarten kurzer Zeit Klarheit 
und bckam die Währung wieder in die Hand.

Dem Geld- und Kapitalmarkt stand eine schwere Krisis bevor. In kurzer Zeit waren die 
Kreditmöglichkeiten, die die neue Währung bot, ausgcnutzt. Die rasche Verausgabung dcr Rcntcn- 
markkrcdite läßt sich nur aus der Erwartung erklären, daß bald die Golddiskont- und die Gold- 
Notenbank Wirklichkeit werden würde. Es kam anders. Schärfste Reparticrungcn am Devisen- 
markte waren das untrügliche Anzeichen dafür, daß die Währung noch nicht gegen Angriffe und 
Mißtraue» gefeit war. Es folgte Mitte März >924 das Verbot der Disko»tieru»g der Bank­
akzepte, am 7. April die Kontingentierung der Diskontkredite bei dcr Rcichsbank. Über Nacht 

wurde damit dcr Krcditmarkt zum Erstarre» gebracht. Ein bisher nur um >5 vergrößerter 
Raum steht zur Ausnahme aller Krcditbcgehrcn, soweit sie zur Reichsbank kommen, zur Ver­
fügung. Heftigste Erschütterungen des Wirtschaftslebens folgten. Die Zahl der Konkurse, im 
Jahre >9>Z im Monatsdurchschnitt 815, stieg im Juli >924 auf >125; dazu traten 97Z Ge- 
schäftsaufsichtcn. Seitdem sind diese Ziffern ganz erheblich herabgegangen. Die Kur, so hart 
sie war, ist gelungen. Die Rcntenmark, energisch verteidigt, hielt ihre Position.

Mitten in die Inflationszeit siel die Losreißung Ostobeischlesiens vom Deutschen Reiche. Eine 
Zeitlang bestanden die deutsche und die polnische Währung, beide unter rapider Entwertung leidend, 
in Ostoberschlcsicn nebeneinander. Im Grenzgebiet spielt ohnehin die Währung des Nachbarlandes 
eine bedeutende Rolle, um so mehr in Obcrschlcsien mit seinen sestvcrflochtencn Interessen aus beiden 
Seiten dcr Grenze. Deutschobcrschlcsicn machte so zwei Inflationen mit allen ihren Folgeerschei­

nungen nebeneinander durch.
Wenn man bcdenkt, daß die deutschen Banken, insbesondere nach dcr scharfen Krisis des 

Jahres >907, das LiquiditätSprinzip aufs strikteste befolgten, bei allen Geschäften also niemals das 
Ziel, einen hohen Prozentsatz ihrer Gesamtverbindlichkeiten in sofort greifbaren Mitteln zu halten, 
außer acht ließen, so kann man ermessen, welche katastrophale Einwirkung vom Geld- auf das 
Bankwesen bei der geschilderten Entwicklung ausgehen mußte. Die flüssigen Mittel, in erster Linie 

>r»
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Bargeld, Wechsel, Bankguthaben, Schahanweisungen, waren schutzlos der Entwertung pre>s- 

gegebcn, sie betrugen meist das Mehrfache des Eigenvermögens der Banken.
Nicht anders stand es bei ihrem anderen Hauptaktivum: den Schuldnern. Das Festhalten an 

dem Grundsätze: Mark —Mark zeitigte die schlimmsten Folgen. Der Schuldner zahlte demgemäß 
seine Verpflichtungen, eingegangcn in wertvollerer Mark, in der schließlich ins Bodenlose entwer­
teten Währung zurück. Eine doppelte Schädigung mußte dieser Zustand hervorrufcn: das Hin­
schwinden sowohl der Einlagegclder der Bankgläubiger als auch der eigenen Mittel der Banken. 
Dem vorzubeugen, wurden erst tastende, schließlich energische Versuche gemacht; man erhöhte die 
Kreditgcbührcn — die eigentlichen Zinsen sanken zur Bagatelle herab und wurden schließlich ganz 
abgeschasst —, man führte Pauschalsätze für Geldentwertung ein, man schritt schließlich, leider viel 
zu spät, zur Valorisierung, alles das unter schärfstem Widerspruch eines großen Teiles der öffent­
lichen Meinung, die in dem Glauben lebte, die Banken erfreuten sich einer unerhörten Blüte, 
wollten also nur ihre ohnehin immensen Gewinne durch ungerechtfertigt scharfe Gebühren erhöhen.

Es drängt sich die Frage auf, ob das Festhalten an dem Liquiditätsprinzip richtig war. Ganz 
zweifellos! Die Erfahrungen des Jahres 1920 mit seinem langandauerndcn Käuferstreik und die 
StabilisierungSkrisiS von 1924 reden eine deutliche Sprache.

Hätte es für die Banken nicht nahegelegen, die ihr anvertrauten Gelder wertbeständig anzu- 
legen? Diese Brücke zu betreten, barg die schwersten Gefahren in sich. Es muß unabänderlicher 
Grundsatz des soliden Bankiers sein, eigenen Verpflichtungen Forderungen gleicher Art, zum min­
desten in der gleichen Währung, gegeniibcrzusetzen. Man vergegenwärtige sich die Situation der 
Bank, die beispielsweise am ZI. Januar 192Z bei einem Dollarstande von 49 OOO ihre Mark- 
verpflichtungen in Dollar umgedeckt hätte. Sie konnte in der Zeit der vorübergehenden Stabilisie­
rung, die am 16. Februar 192Z den niedrigsten Dollarkurs mit 18 900 brächte, in ärgste 
Schwierigkeiten kommen.

Die Blüte, deren sich das Bankwesen scheinbar die langen Jahre der Inflation hindurch 
erfreute, hat keine Früchte gebracht; ihre Farbenpracht wirkte, als der Nullcnrausch verflogen war, 
noch lange nach, wie in den Kursen der Bankaktien in den ersten Monaten des Jahres 1924 zum 
Ausdruck kam. Die äußeren Zeichen des Gedeihens waren vorhanden. Zahlreiche neue Bank- 
unternelunungen schoflen auf. Bei den alten wuchsen die Räume, es dehnte sich das HauS; die 
köstliche Habe blieb aus. Krankhaft rasch entwickelten sich die einzelnen Zweige: das Devisen­
geschäft, die Aktienemission, das Dokumenteninkasso. Die Flucht aus der Mark nahm zum Teil 
ihren Weg zur Börse; man kaufte Aktien, ohne Wahl, nur um Sachwerte in die Hand zu bekommen. 
Die Aktie schien Seltenheitswert anzunehmen, obwohl die Produktion an solchen dem Umfange nach 
nichts zu wünschen übrig ließ. Der Umlauf des Geldes, das seinen Wert schließlich nur noch 
Stunden halten konnte, nahm eine rasende Geschwindigkeit an und vollzog sich großenteils aus 
telephonischem und telegraphischem Wege. Ein enormes Anwachsen des Angestellten-, nicht des Bc- 
amtenkörpcrs, war die Folge all dieser Erscheinungen. Die Entgelte, die die Banken erhielten, 
erschienen relativ hoch; sie entwerteten fast restlos. Eine entscheidend ins Gewicht fallende Anlage 
derselben in wertbeständiger Form hätte zu weitgehender Festlegung der verfügbaren Mittel geführt.

So stehen die Banken den mannigfachen Aufgaben, die ihnen die Wirtschaft stellt, mit verrin­
gerten Möglichkeiten gegenüber. Die eigenen Mittel haben eine scharfe Reduzierung durchgemacht. 
Die fremden Gelder, in ihrer Zusammensetzung einen ganz anderen Charakter ausweisend als in 
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FriedeuSzeiten, sind zusammcngeschrumpft. Ganze Schichten, die die Banken früher mit ihren Ein- 
lagen speisten, fielen weg. Die Kapitalbildung, deren Tempo vor dem Kriege das Emissionsgeschäft 
in allen Formen, vorübergehende JnvestierungSkredite und die Finanzierung der Bautätigkeit 
ermöglichte, geht nur ganz langsam vor sich. Die zeitweise Mobilisierung von Besitz an Grund 
und Boden oder Hypotheken im Kreditwege kommt nur in Ausnahmefällen in Frage. Zu Vor­
schüssen für Börsentransaktionen sind so gut wie keine Mittel vorhanden. Abgesehen von den 
AnflragSgeschäften muß heute die Haupttätigkeit der Banken in der Finanzierung des reinen 
Produktionsprozesses und des Warenumsatzes bestehen. Der Silbcrstreifcn am Horizont zeigt sich 
wohl; aber noch ist kein Sonnenschein. Die Kreditkontingcntierung, die das Zentralnoteninstitut 
noch immer aufrechtcrhält, ist eine deutliche Warnung vor vorzeitigem Optimismus. Sorgfältigst 

muß das Kreditgcbäude abgemessen und in seinen einzelnen Teilen berechnet werden, das aus der 
vcrschmälcrtcn Kapitalsbasis Halt finden soll. „Die Zukunft des deutschen BankgewcrbcS ist sicher­
lich keine rosige. Das Vankgewcrbe wird alle Tüchtigkeit und allen Fleiß aufbieten müssen, um der 
deutschen Wirtschaft auch nur einen Bruchteil der Dienste leisten zu können, die es in der Ver­
gangenheit geleistet hat." Mit diesen Worten kennzeichnete vor wenigen Wochen Reichsbank. 

Präsident Dr. Schacht die Lage.
Das Bankwesen, überall aufs innigste mit allen Erwerbszweigen verknüpft, kann in Ober- 

schlesien nicht unberührt bleiben von den grundlegenden Veränderungen, die sich seit 1922 vollzogen 
haben. Die, von ethischen und historischen Gesichtspunkten ganz abgesehen, sinnlose Zerreißung des 
Industriegebietes, das Polen auch als Ganzes nichts genutzt hätte, hat die Betätigungsmöglichkeiten 
empfindlich herabgcmindcrt. Oberschlesien hat ja immer den zweifelhaften Vorzug doppelter Krisen. 

Stellte früher die immer mehr nachlassende Ergiebigkeit der Erzlager die heimische Industrie vor 
ungeahnte Schwierigkeiten, so zwingt jetzt die Grenzziehung ungezählte neue Probleme auf, ohne 
daß die früheren verschwunden sind. Es sei nur an die verkehrStechnischc Erschließung des Kreises 
Tost-Gleiwitz, an den Ausbau des KlodnitzkanalS, an die Gestaltung der Eisenbahnfrachten erinnert. 
An der raschen und erschöpfenden Lösung dieser lebenswichtigen Fragen haben die Banken das 

intensivste Interesse.
Giciwih, wo auch die vier D-Banken Filialen unterhalten, verfügt über eine Reihe von Geld­

instituten, die alle Zweige des Bankgeschäftes pflegen. Ihr Geschäftsbereich erstreckt sich im allge­
meinen auf die Stadt Gleiwitz und den Kreis Tost-Gleiwitz mit seiner bedeutenden Land- und Forst­
wirtschaft. Sie werden ihr Teil zum Wiederaufbau des deutschen Wirtschaftslebens und insbesondere 
zu neuem Aufblühen Obcrschlesicns beitragcn, gestützt auf ihr Hauptaktivum, das keine Inflation 
entwerten konnte: das Vertrauen, das der deutschen Bankwclt im In- und Auslande entgcgen- 

gebracht wird.



Em Überblick über die Landwirtschaft des Kreises Tost-Meiwitz
Von Direktor H e r in a n n S a p p o k.

Daß zwischen der Landwirtschaft und der Industrie enge Wechselbeziehungen bestehen, ist 
allgemein bekannt. Auf der einen Seite fällt der Landwirtschaft die Aufgabe zu, die Lieferung von 
Lebensrnitteln an die industrielle Bevölkerung zu übernehmen, während auf der anderen Seite 

die Industrie mit einer ganzen Anzahl ihrer Erzeugnisse die landwirtschaftliche Produktion unter­
stützen kann und muß. Bevor die Technik auch das Gebiet des Landwirtes erfaßte, begnügte er 
sich damit, die einfachsten Arbeitsgeräte, Pflug und Sense, wie sei» HauSgcrät und die Be­
kleidung vom Handwerker zu kaufen. Mit fortschreitender Technik aber stieg das Bedürfnis nach 
landwirtschaftlichen Maschinen, die eine Vcrbilligung und Verbesserung der landwirtschaftlichen 

Produktion ermöglichen.
Jahrzehntelang war die Dampfmaschine mit Dampspslug und Lokomobile die einzige Kraft­

quelle, durch die menschliche oder tierische Arbeitskräfte in der Landwirtschaft ersetzt wurden. Mit 

der Erfindung des ErplosionsmotorS aber trat dieser viclsach an ihre Stelle. Es sei hier nur 
kurz erinnert an den Siegeslauf, den der Rohölmotor in der Landwirtschaft genommen hat, mit 
seinen Vertretern, dem Motorpflug, dem Raupenschlepper und dem Motordreschsatz. Heute versucht 
ein dritter Helfer, den die Industrie der Landwirtschaft als Kraftquelle zur Verfügung stellt, die 
Elektrizität, sich dnrchzusctzcn. Hand in Hand mit den Fortschritten und den Erfindungen, die die 
Wissenschaft auf dem Gebiete der Chemie machte, erhöhte sich auch der Bedarf an chemischen Pro­
dukten, die die moderne Landwirtschaft benötigt. Gerade die Not der Kricgsfahre hat die Düngemittel- 
industrie zu glänzenden Fortschritten gezwungen. So liefert das Stickstosssundikat den für den 
Landwirt unentbehrlichen Stickstoff in jeder praktisch wertvollen Form, sei es in schwefelsaurem 
Ammoniak oder in Kalkstickstoff, sei es in Leuna-Salpeter oder in dem immer beliebteren Kali- 
ammonsalpetcr. Die gerade für Deutschland schwer zu beschaffende, dem Landwirt unentbehrliche 
Phosphorsäure wird ihm zur Verfügung gestellt in Form von Thomasmehl oder Supcrphosphat 
oder auch als Kuochcnmchl. Kalisalze können von der deutschen Kaliindustrie mit jeder Konzen­
tration und in jeder Spezialform geliefert werden. Ich erinnere nur an das 20, Z0, 40, 50- 
prozentige Kalisalz, das schwefelsaure Kali und die Kalimagncsia. Außerdem werden in der letzten 
Zeit gerade auch die Pflanzenschutzmittel wie Germisan, Uspulun und viele ähnliche zur Be­
kämpfung der Pslanzenkrankbcitcn, z. B. des WeizcnsteinbrandeS, viel angewandt. An Möglich­
keiten, diesen ganzen technischen Fortschritt in seinem Betriebe anzuwendcn, fehlt es dem Landwirt 
nicht. Den Städter dürfte jedoch die Frage interessieren, welche besonderen Anforderungen die 
Nähe des Industriezentrums an die ihr benachbarte Landwirtschaft stellt.

Die Produkte, die durch den landwirtschaftlichen Arbeitsprozeß anfallcn, kann man scharf 

unterscheiden in leicht und schwer transportable, je nach dem Grade, in dem sie während des Trans- 
portcs beschädigt werden können. Von diesem Gesichtspunkte aus müssen wir die Forderung für 
die Landwirtschaft unseres Kreises anfstellcn, daß die landwirtschaftlichen Betriebe in der nächsten 
Umgebung des Industriegebietes gerade der Erzeugung der schwer transportablen Produkte ihr 
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besonderes Augenmerk zuwcndcn. Für die Versorgung der oberschlesischen Städte werden ganz 
besonders verlangt: große Lieferungen an frischer Milch, Gemüse und Kartoffeln. In welcher 
Form diese Forderungen von den Landwirten berücksichtigt werden, wird dem Laien erst ver­
ständlich, wenn er einen kleinen Einblick tut in die komplizierten Verhältnisse eines landwirt­
schaftlichen Betriebes. Jeder landwirtschaftliche Betrieb stellt an die BctricbSorganisation zunächst 
Forderungen allgemeiner Art. Die Bewältigung der BcstellungS- und Erntearbeiten muß zum 
größten Teil durch Gespanne erfolgen, für die das nötige Futter im eigenen Betriebe gewonnen 
werden muß. Um den Ackerboden in dem für die Pflanzen günstigen Zustand zu erhalten, ist eine 
ständige Zufuhr von Stallmist unbedingt notwendig. Um diesen zu erzeugen, muß wieder ciu 
bestimmter Viehstapcl gehalten werden. Dann sind die natürlichen Bodenverhältnisse von aus­
schlaggebender Bedeutung für die Organisation des Betriebes. Noch wichtiger als diese machen sich 
die klimatischen Einflüsse bemerkbar, die auf der Scholle lasten.

Dieser kurze Überblick über die Betriebsorganisation zeigt, daß eine einseitige Einstellung 

des Betriebes auf Herstellung eines Produktes unmöglich ist. Jeder landwirtschaftliche Betrieb 

ist vielmehr an eine gewisse Norm gebunden und nur innerhalb dieses Rahmens ist es möglich, 
den einen oder den anderen Betriebszweig stärker auSzubauen. Beobachtet man die Verhältnisse des 
Kreises Tost-Glciwitz nach diesen Gesichtspunkten, so kommt man zu folgenden Ergebnissen:

Der Boden an sich ist nicht durchweg ungünstig zu beurteilen. Wenn auch der größere 
Teil unseres Kreises nur befähigt ist, Kartoffeln, Hafer und Roggen anzubaucn, so haben wir 
doch auch Gebiete, in denen der Anbau von Weizen und Zuckerrüben bei sorgfältigster Bctriebs- 

führung gelingen kann. Die Böden selbst sind sehr abwechselungSrcich und wenig gleichmäßig. 
Neben schwerem lcttigen Lehm liegt oft ohne Übergang trockener, unfruchtbarer Sandboden. 

Diese Bodenverteilung macht sich in vieler Beziehung sehr unangenehm bemerkbar, hat aber auch 
andererseits gewisse^ Vorzüge, indem sie eine Arbeitsteilung zwischen den leichten und schweren 

Schlägen gestattet. So ist es beispielsweise möglich, sowohl die Bestellung als auch die Erntc- 
arbcitcn auf dem leichte» Boden zu beginnen und auf den schweren Schlägen zu beendigen. Außer 
diesen Unterschieden in der Qualität des Ackerbodens macht sich ein Mangel im Kreise Gleiwitz 

bemerkbar an natürlichen Wiesen und Weide», an Flächen, deren Grundwaffcrbcdingungcn so 
günstig sind, daß die Entwicklung der Grasnarbe das ganze Jahr hindurch sicher vor sich gehen 

kann. Dieser Mangel an natürlichen Futtcrflächcn ist ein schwer zu überwindcndes Hindernis 
für unsere einheimische Viehzucht. Wesentlich ungünstiger als die Bodenverhältnisse ist die Land­

wirtschaft des Kreises Tost-Glciwitz gestellt bezüglich des Klimas, das hier herrscht. An sich fällt 
bei uns genug Regen, um normale Ernten zu erzielen. So hat beispielsweise Tost nach zehn­
jährigem Beobachten einen jährlichen Nicdcrschlag von ca. 620 Millimeter. Aber die Gesamt­
summe, die an Regen im Laufe eines Jahres fällt, ist lange nicht so ausschlaggebend, als vielmehr 
die Verteilung derselben auf das ganze Jahr hindurch. Die Nicderschlägc, die während der 
Wintcrmonate fallen, beeinflussen die Ernte nur wenig. Entscheidend ist der Regen, der während 
der Wachstumsperiode fällt, also in den Monaten April —September, und in dieser Richtung 
sind wir oberschlesischen Landwirte sehr ungünstig gestellt. Gerade in den Monaten Mai und Juni 
müssen wir das Eintreten von TrockenheitSperiodcn beobachten, die in manchen Jahren, beispiels­
weise im Jahre 1921, die Ernte an Sommergetreide auf den leichten Böden vollkommen vernichtet 

haben. Diese Dürren machen sich außerdem sehr unangenehm bemerkbar bei den künstlich angelegten
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Grünlandsflächen, besonders bei den Dauerweiden, die wir zur Hebung der Viehwirtschaft und 
damit der Milchproduktion hier besonders dringend brauchen. Im Winter leidet die oberschlesische 
Landwirtschaft besonders unter den strengen Frösten und dem Schnee. Der Abschluß der Herbst- 
vegetation tritt 14 Tage früher ein als in der Umgegend von BreSlau, und der Beginn der 
FrühjabrSarbeit verzögert sich infolge unserer rauhen Lage gegenüber Mittel-Demschland oft um 
Z bis 4 Wochen.

Neben diesen natürlichen Voraussetzungen muß für die Produktivität der obcrschlcsischcn 
Landwirtschaft noch ein Faktor berücksichtigt werden, nämlich die Besitzvcrtcilung. Ganz allgemein 

muß fcstgeftellt werden, daß für die Anlieferungen von Maffenprodukten in der Hauptsache die 
Großbetriebe in Frage kommen. Die kleineren Wirtschaften verwerten von ihren Produkten den 

größten Teil für sich selbst und bringen nur geringere Mengen auf den Markt. Der landwirt- 
schaftlicke Besitz im Kreise Tost-Glciwitz ist sehr eigenartig verteilt. Wir haben zunächst Groß­
betriebe, die mit Ausnahme eines LatifundicnbesitzcS in der Größe von IOOO bis 5OOO Morgen 
sich auSdehncn. Diese Betriebe sind in allererster Linie befähigt, große Masten von landwirt­
schaftlichen Produkten auf den Markt zu bringen und so an der Versorgung des Industriegebietes 
mitzuarbcitcn. Der bäuerliche Besitz übcrwiegt nur in wenigen Orten, wie z. B. in Schönwald. 

Vauernwirtschaften mit einem Areal von 200—ZOO Morgen, wie sie in Mittelschlesien stark 
vertreten sind, fehlen unserem Kreise fast völlig. Außer diesen beiden Gruppen von landwirt­

schaftlichen Besitzern hat sich hier noch eine besondere Zwischcnsorm auSgebildct, die etwa als 
Stellenbesitzcr zu bezeichnen ist. Der Mann aus solchen Familien ist in der Regel in der 
Industrie als Arbeiter beschäftigt, während die Frau mit den Kindern eine kleine Wirtschaft von 

einigen wenigen Morgen bewirtschaftet, die gerade ausreichcn, die Bedürfnisse der Familie zu 
befriedigen. Irgend welche nennenswerte Mitarbeit an der Versorgung des Industriegebietes kann 

diese letzte landwirtschaftliche Gruppe natürlich nicht leisten. In der Hauptsache ist also der land­
wirtschaftliche Großgrundbesitz des Kreises an der Belieferung des Industriezentrums, besonders 
auch von Gleiwitz, beteiligt. Es ist daher am Platze, hier einen kleinen Überblick zu geben über 
die wirtschaftlichen Maßnahmen, mit denen in unserem Kreise durch den Großgrundbesitz eine 
ProduktionSfteigerung hcrbeigcführt worden ist.

Eine der modernsten Ackcrwirtschasten hat sich beispielsweise die Majoratsherrschaft Tost 
eingerichtet. In einer eigenen Versuchs- u»d Saatzuchtanstalt werden alle einschlägigen Fragen 
der Ackerkultur mit wissenschaftlicher Gründlichkeit geprüft, um eine Steigerung der Produktion 
herbcizuführcn. Alljährlich werde» Sortenfelder angelegt, auf denen nebeneinander die ver­
schiedenen Sorten der Getreidearten, Rüben und Kartoffeln beobachtet werden. Durch genaue 
Versuche wird auch das DüngcbedürsniS der einzelnen Kulturarten festgestcllt, um eine möglichst 

rationelle Anwendung der künstlichen Düngemittel zu erreichen. Diejenigen Sorten, die sich im 
Versuchsfeld besonders gut bewährt haben, werden dann hier in Großanbau genommen und Son 

da aus an Nachbarbesitz, und vor allem auch an den bäuerlichen Besitz abgegeben. In einer beson­
deren GctreidereinigungSanlage wird das Saatgut von allen Unkrautsamen zunächst befreit und 
dann nach Größe und Gewicht sorgfältig sortiert. Nach Bcizung mit Germisan wird dieses 
Saatgut dann zur Saat verwandt.

Aus diesen Anfängen moderner Ackerkultur, für die Herr Majoratsbesitzer Kurt-HubertuS 
von Guradze die Grundlage geschaffen hat, ist eine Saatbaugcsellschast mit dem Sitze in Tost 
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entstanden, die sich die Aufgabe gestellt hat, durch die Anwendung von hochwertigem Saatgut 

eine rasche Ertragsfähigkeit auf den Feldern ihrer Mitglieder herbeizuführcn, und die außerdem den 
bäuerlichen Besitz mit wertvollem Saatgut beliefern will.

Um die Milchversorgung des Industriegebietes sicherzustellcn, wird der Viehzucht von feiten 
des Großgrundbesitzes große Aufmerksamkeit zugewandt. Eine ganze Anzahl von Gütern hält bereits 
Herdbuchherden, die von der LandwirtschaftSkammer überwacht werden. Jede Herde obiger Art 
führt zunächst eine sorgfältige Tuberkulosebekämpfung in ihrem Rindviehbeftand durch. Zwei 
bis dreimal im Jahre untersuchen Tierärzte der Landwirtschaftskammer sämtliche Tiere. Alle 

verdächtigen Stücke müssen auf Grund dieser Untersuchung ausgemerzt werden. Um außer der 
Gesundheit auch die Leistungsfähigkeit der Tiere zu erhöhen, wird obligatorisch das Probemelken 
durchgeführt. Alle 14 Tage wird mit der Wage fcstgcftellt, wieviel Kilogramm Milch das einzelne 
Tier gibt, und aus dieser Feststellung wird der jährliche Milchertrag der einzelnen Tiere errechnet. 
Beste Milchkühe geben hier bei Stallhaltung Erträge bis zu 5000 Kilogramm Milch im Jahre. 
Der mittlere Ertrag schwankt zwischen 2400—2800 Kilogramm Milch pro Kuh im Jahr. Ein 
gut geleiteter Viebstall gibt beispielsweise pro Kuh und Tag 8—10 Liter. Um eine gute Milch­
produktion zu erreichen, ist es hier bei uns notwendig, gute Futtcrflächen anzulegen, auf denen 
erstensmal das gesunde Jungvieh herangezogcn werden kaun und die andererseits den Sommer 
über für die Milchvichherden das nötige Futter liefern. Leider bieten unsere ungünstigen klima­
tischen Verhältnisse hier große Schwierigkeiten, an deren Überwindung jedoch fleißig gearbeitet 
wird. Ein gutes Beispiel bieten die von der Herrschaft Laband angelegten Rtcselwiesen, die sich 
an der Klodnitz bis fast nach Laband hin erstrecken. Auf diesen Flächen werden durch Abwässer, 

die die Kläranlage der Stadt Gleiwitz liefert, ganz kolossale Futtermassen alljährlich wieder- 
gewonnen. Auch die Regulierung der Dramawicsen bei Pciskretscham verspricht hier große 
Erfolge.

Die Belieferung der Industriestädte mit Frühkartoffeln und Gemüse bietet große Schwierig­
keiten. Für den Gemüseanbau im Großbetrieb sind die Wasserverhältnisse bei uns zu ungünstig, 
so daß wir im Kreise Gleiwitz davon absehcn müssen. Dafür übernimmt die Landwirtschaft im 
Kreise Ratibor, dessen klimatische Verhältnisse wesentlich günstiger liegen, zum großen Teil die 
Belieferung der obcrschlesischen Städte mit Gemüse.

AuS diesen kurzen Ausführungen dürfte ein allgemeines Urteil möglich werden über die 
Schwierigkeiten und die Leistungen unserer einheimischen Landwirtschaft. Und auch der Fern- 
stehende wird zugeben müssen, daß nicht nur Obcrschlesiens Industrie mit energischem Schritt 
vorwärts strebt, sondern auch unsere cbcrschlesischc Landwirtschaft gewillt und bemüht ist, die Ver- 
pflichtungen, die sie der städtischen Bevölkerung gegenüber hat, voll und ganz zu erfüllen.



Der Oberschlesische produktenmarkt in Gleiwitz
Von Paul Bayer, Gleiwitz,

beeidigter Handclsmaklcr und Sachverständiger für den Landgcrichtsbezirk Gleiwitz.

Bereits im Jahre I88l ist in Gleiwitz eine Getreidebörse gegründet worden. Diese wurde 
im Jahre 1897 von der StaatSregicrnng suspendiert, da die Mitglieder nicht alle Bestimmungen 
nach dein neuen Börsengesetz vom 22. Juni 1896 erfüllen konnte». Auf Anraten und mit 
Genehmigung der StaatSregicrnng ist dann für diese Börse noch in demselben Jahre durch Beschluß 
der städtischen Körperschaften ein Spezialmarkt für" Getreide, Ölsaatcn, Hülsensrüchtc, Sämereien 

Futtermittel, Kartoffeln und Spiritus unter der Bezeichnung Obcrschlcsischcr Produktenmarkt in 

Gleiwitz, errichtet worden.
Am Oberschlcsischcn Produktenmarkt, der jeden Dienstag in der Woche abgehaltcn wird, voll­

zieht sich der Handel mit Getreide, Müblcnfabrikatc», Saaten, Futtermitteln und Landcsproduklcn 
aller Art sowohl inländischer, als auch ausländischer Erzeugung, auch das Durchsuhrgcschäft, sowie 
ferner der Handel mit Kartoffeln, Heu und Stroh. Amtliche An- und Verkäufe, die erforderlich 
werden, sobald der Verkäufer mit der Lieferung, oder der Käufer mit der Abnahme der Waren in 
Verzug kommt, werden durch den beeidigten Handelsmakler ausgcführt. Das beim Oberschlcsischcn 
Produktenmarkt bestehende Schiedsgericht entscheidet bei Streitigkeiten, welche sich bei Geschäften 
ergeben, die am obcrschlcsischen Produktenmarkt oder im Anschluß daran abgeschlossen sind, nach 
Maßgabe von Satzungen, die den jeweilig veränderten Verhältnissen angcpaßt werden.

Der Oberschlesische Produktenmarkt gewinnt immer mehr an Bedeutung, seitdem nach Be­
endigung der Zwangswirtschaft und nach Beendigung der Inflation der Handel wieder 
in normale Bahnen gelenkt ist. Er dürfte mit der Zeit auch wieder das internationale 
Gepräge erhalten, das er vor dem Kriege aufzuweiscn hatte, als die Einfubr von 
Rußland, Österreich - Ungarn und den Balkanländern im vollen Gange war. Damals 
sind hier gewaltige Posten Getreide, Saaten, Hülscnfrüchte, Kleie und Futtermittel aus dem Aus­
lande nach allen Gebieten Deutschlands gcbandclt worden, ferner Mühlcnproduktc aller Art, sowie 
auch die bedeutenderen Artikel der Kolonialwarenbranchc, wie Zucker, Reis, Schmalz, Heringe, 
schließlich Kartoffeln, Heu und Stroh. Die gute geographische Lage der Stadt Gleiwitz bietet die 

Gewähr dafür, daß der Produktenmarkt sich immer weiter entwickeln und die erwähnte inter- 
nationale Bedeutung in vollem Umfange erlangen wird. Durch die Verbindung mit dem Meere 
durch die Wasserstraße der Öder und dem Klodnitzkanal, dessen bedeutender Ausbau mit der Anlage 
eines GroßhafcnS in Gleiwitz projektiert ist, und durch die gute» Eisenbahnverbindungen nach allen 
Richtungen ist die Stadt Gleiwitz berufen, eine Handelszentrale Ostdeutschlands zu werden. Dann 
ist der Zeitpunkt gekommen, den Obcrschlesischcn Produktenmarkt in eine allgemeine Warenbörse 

umzugestalten.
Das eigentliche Börsengcbäude, ein großer Bau, der in dem Gelände zwischen der jetzigen 

Markgrafcnstraße, der Bahnhof- und Niedcrwaüstraße sich befand, mußte dem Neubau des Haupt-
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Postamtes weichen. Die Stadt Glciwitz bat es damals übernommen, snr geeignete Räume zu 
sorgen. So wird zurzeit dcr Produktcnmarkt in den Räumcn dcs ^bcrschlcsicrbausce Am Adler 
Nr. I abgehaltcn. Ein neues eigenes Gebäude zu schassen, war bisher noch nicht möglich. Die 
rasche Entwicklung, die die Stadt Glciwitz nimmt, wird abcr in nächster Zeit auch dem Ober- 

schlesischcn Produktcnmarkt zu cincm eigenen Gebäude wieder verhelfen.

Nicderwallstratzc mit Hauptpostamt



Das Gleiwitzer Dandwert
Von Tischlcrobermeister Franz, Gleiwitz, Beauftragter der Handwerkskammer Oppeln.

Das Gleiwitzer Handwerk ist in 15 Innungen organisiert, welche in jüngster Zeit wieder eine 
rege Tätigkeit entfalten. Während früher insbesondere die älteren Meister sich um die Leitung 
der Innung bemühten, haben in den letzten Jahren die oberschlesischen Innungen und fast vorbildlich 
hierbei die Gleiwitzer Innungen tüchtige jüngere Meister, insbesondere Kriegsteilnehmer, zu 
Leitern der Innungen berufen, dabei aber die Verdienste der älteren Obermeister durch Ernennung 
zu Ehrcnobermcistern durchaus anerkannt. Nach Berufen geordnet bestehen in Gleiwitz folgende 
Innungsorganisationen:

I. Freie Bäcker innung,
2. Freie Friseur innung,

5. Dachdecker zwangsinnung,
4. ElektroinstallationS zwangsinnung,
5. Freie Fleischer innung,
6. Klempner- und W a s s e r l e i t u n g s i n st a l l a t e u r zwangsinnung,
7. Maler- und Lackierer zwangsinnung,
8. Freie Maurer- und Z i m m e r innung,
9. Sattler-, Tapezierer- und Seiler zwangsinnung,

10. Freie Schlosser innung,
I I. Freie vereinigte Schmiede-, Stellmacher-, Feilenhauer- 

und Siebmacher innung,
12. Schneider zwangsinnung,
15. Sch u hmacher zwangsinnung,
14. Freie Tischler- und Drechsler innung,
15. Uhrmacher-, Goldarbeiter-, Juwelier-, Graveur- 

und Optiker zwangsinnung.
Zwei dieser Innungen verdanken ihr« Errichtung oder vielmehr die Verlegung des Sitzes 

nach Gleiwitz den politischen Verhältnissen. Infolge der Abtretung Oftoberschlesicns mußten ver­
schiedene größere Innungen geteilt oder ihr Sitz verlegt werden. Letzteres ist z. B. bei der Elektro- 
installationS-ZwangSinnung der Fall. Dieses Gewerbe ist in knapp zwei Jahrzehnten durch uner­
müdliches Zusammenarbeiten der Handwerkskammer, der oberschlesischen ElcktrizitätSwerke und 
der großen Werke (Gruben und Hütten) aus kleinen Anfängen mit sporadischer Vertretung zu 
einem tüchtigen, vorzüglich vorgebildcten und zahlreich vertretenen Gewerbe emporgeblüht. In 
richtiger Erkenntnis der Bedeutung dieser Innung für den oberschlesischen Jndustriebezirk wurde 
ihr Sitz nach Gleiwitz verlegt.

Noch eine wichtige Organisation ist im Jahre 1925 entstanden: Der KrciShandwerkerverband. 
Der vom Reichöwirtschaftsminister dem Rcichekabinctt vorgelegtc Entwurf einer Reichshandwerker, 

ordnung sieht Pflichtorganisation vor, und zwar die fachlichen Organisationen von der örtlichen
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Fachinnung bis zum Reichöverband in vertikaler Gliederung und die intersachliche Zusammen­
fassung in den amtlichen BcrufSvertretungen, den Handwerkskammern (künftig Handwerks- und 
Gewerbckammer) in horizontaler Gliederung. Es mußte also durch freiwillige Organisation die 

kreisweike intersachliche Zusammenfassung in den Kreishandwerkerverbänden geschaffen werden. 
Die Kreishandwerkerverbände bilden also in Zusammenarbeit mit dem Kreisbeauftragten der 
Kammer nicht nur den wünschenswerten Unterbau für die amtlichen BerusSvertretungen des Hand­
werks und Gewerbes, sondern sie bilden auch die Organisation, an welche sich Kreis und Kommune 
in allen das KreiShandwcrk betreffenden Fragen wenden können. Die Haupttätigkeit der KreiS- 
handwcrkervcrbände erstreckt sich vornehmlich auf die Ausfüllung einer Lücke im BildungSwesen des 
Handwerks, auf die politische Schulung und die Erziehung des Handwerks zu vermehrter politischer 
Bctätigung, daneben auf alle wirtschaftlichen und wirtschaftSpolitischen, das Handwerk des Krnseö 
berührenden Fragen. Entsprechend seiner Hauptaufgabe beteiligt sich der Kreishandwerkerverband 
hervorragend bei den Kommunal- und Kreiswahlen, stellt Handwcrkskandidaten auf und verhandelt 
mit den politischen Parteien. Er bildet also einen Faktor, mit dem die Kommunen und die 
politischen Parteien nunmehr rechnen müssen. Vorsitzender des KreiöhandwerkerverbandeS Glelwitz 
ist der Bäckerobermeister Krautwurst, Beauftragter der Handwerkskammer der Tischler- 
obermeister Franz.

Die Ausbildung des Handwerks zerfällt in die Heranbildung des gewerblichen 
Nachwuchses, die Lehrlingsausbildung, sowie die Fortbildung und Weiterbildung der Gesellen 
und Meister.

Die praktische und theoretische Lehrlingsausbildung erfolgt in der Werkstatt des Lehrmeisters, 
ist geregelt durch die von der Handwerkskammer erlassenen Vorschriften zur Regelung des 
LehrlingswescnS und durch das Lehrziel, welches die vom Regierungspräsidenten im Einvernehmen 
mit der Kammer erlassene Gesellenprüfung verschreibt. Der Lehrherr trägt die strafrechtliche und 
zivilrcchtliche Haftung für die gewissenhafte Erfüllung der Ausbildungs- und ErziehungSpflichten 
gegenüber seinem Lehrling. Die Gesellenprüfung vor Schluß der Lehrzeit ist also auch der Prüf­
stein, ob Lehrling und Lehrherr ihre Pflichten erfüllt haben. Wohl kamen auch im Jahre I92Z 
noch eine Reihe von Fällen vor, welche zeigen, daß immer noch manche Betriebsinhabcr sich mit 
der durch Gesetze und Verordnungen geregelten Lehrlingsausbildung nicht befreunden wollten, 
indessen bleiben diese Fälle doch vereinzelt. Und es ist im Gegenteil fetzt sestzustellcn, daß Gesittung, 
Aufmerksamkeit, Folgsamkeit und Fleiß der Lehrlinge — Eigenschaften, an denen es in der KriegS- 
zeit und ersten Nachkriegszeit mangelte — besser geworden sind und die Gesellenprüfungen recht er­
freuliche Lehrerfolge aufweisen.

An Gesellcnprüfungsorganen bestehen in Gleiwitz 15 Jnnungs- und 2O Kammerprüsungs- 
ausschüsse. Die Bezirke letzterer umfassen oft mehrere Kreise. Die Verlegung des Sitzes dieser 
PrüfungSorgane nach Gleiwitz trägt zur Hebung des Verkehrs und des Ansehens des Gleiwitzer 
Handwerks nicht unwesentlich bei.

Ergänzt wird die Handwerkslehre durch die Fortbildungsschule, fetzt Berufsschule. Leider 
sind andere oberschlesischc Städte der Stadt Gleiwitz in dem Ausbau und der Ausgestaltung des 
FortbildungSschulwescnS vorauSgccilt. Indessen wurden vor kurzem die Bestrebungen zur Aus­
gestaltung des FortbildungSschulwescnS und zur Errichtung eines besonderen Schulgebäudes wieder 
ausgenommen. Ist erst letzteres vorhanden, so wird die Vermehrung des Lehrkörpers mit haupt­
amtlichen Lehrkräften, Heranziehung tüchtiger Praktiker, vor allem auch tüchtiger Handwerks-



ISO Gleiwitz

Meister als Fachlehrer, Vermehrung der Lehrmittelsammlung, ständiges Einvernehmen zwischen 
Schule und Handwerk (gemeinsame Konferenzen der Innungsleiter mit dem Lehrkörper, Besuche 
des Unterrichts und der Prüfungen durch den Obermeister) usw., kurz jedes Mittel zur Hebung der 
Gleiwitzcr Berufsschule aus die erste Stufe der obcrschlesischen Berufsschulen sicherlich nicht unver- 

sncht gelassen werden. —
Der Ausbildung und Weiterbildung der Meister nnd Gesellen dienen die Kurse zur Vor­

bereitung auf die Meisterprüfung (die leider noch nicht so ansgestaltct sind wie die mustergültigen 
derartigen Kurse der Kammer in Oppeln oder die an der Berufsschule in Beuchen angegliedcrte 
oder die unter Oberaufsicht der Kammer von dem Berufsschullehrcrvcrcin in Hindcnburg eingerich­
teten Knrse), sowie gewisse von der Handwerkskammer in Gleiwitz veranstaltete Fachkursc, ins­
besondere für das Herren- und Damcnschneidcrgewerbc. Recht erfreulich und dankenswert ist, daß 
in Gleiwitz durch das verständnisvolle Entgegenkommen der Maschinenbau- und Hütlcnschule die 
Handwerksgesellen nnd jnngcn Meister gewisser Berufe Gelegenheit haben, in den an der Anstalt 
abgehaltcncn Abendkurse» oder Tageskursen ihr Wissen und Können zn bereichern. Wenn in dem 
Jahre I92Z von dieser Gelegenheit zn wenig Gebrauch gemacht wurde, so ist der Grund hierfür 
die durch die Inflation hervorgerufcnc wirtschaftliche Lage; denn das Bildungsbedürfnis und der 
Bildungsdrang ist im Handwerk gleich geblieben. Deshalb ist auch mit Dank zu begrüßen, daß die 
Anfang I92Z erfolgten Verhandlungen verschiedener Behörden nnd Organisationen zu den 
Glciwitzer Veranstaltungen geführt haben, welche die Einführnng in die Kunst und das Knnst- 
handwcrk auch dein strebsamen Meister ermöglichen. Daß in Gleiwitz l I McisterprüfungS- 
konnnissioncn ihren Sitz haben nnd eine Anzahl davon recht große Bezirke umfassen, soll gleichfalls 
nicht unerwähnt bleiben. Und daß i» diesen Kommissionen Vertreter der Stadt den Vorsitz 
führen, festigt das Band, welches Handwerk und Kommune umschließt.

Weniger günstig als das Gebiet der Organisation und das Bildungswesen stellt sich die 
w i r t s ch a f t l i ch e L a g e des Gleiwitzcr Handwerks in den letzten Jahren. Die immer fort­
schreitende Inflation brächte zwar Unmengen Scheine, also ganz große Schcinumsätzc, aber damit 
anch nur Schcingcwinne, die in Wirklichkeit Verluste waren. Der Handwerker war diesen Ver­
hältnissen nicht gewachsen. Er mußte zumeist seine Rohstoffe auf Devisen- oder Goldbasis, 
berechnet am Tage der Abdeckung, kaufe», besaß aber weder das Dcvisenankanfsrecht »och das 
Recht, seine Waren anf Devisen- oder Goldbasis zu verkaufen, und war im Gegenteil noch durch 
die scharfen Preisbildungsbcstimmungcn nicht in der Lage, einen angemessenen Risikosaktor in seine 
Kalkulation cinzusetzen oder den Wiederbeschasfnngsprcis zu fordern. So mußten viele Handwerker 
offenen Auges zusehen, wie ihr Betriebskapital, also ihre Substanz, sich Tag um Tag verringerte. 
Der Fleischer z. B. wußte, daß er für den Erlös des Rindes, dessen Fleisch er zu einem bestimmten 

Preis verkaufe» m»ßte, nicht mehr ein Vicrtel-Rmd kaufen konnte. Zn diesen durch die Inflation 
verursachten Verlusten trat der vom Gesetzgeber gewollte Eingriff in die Substanz durch die die 

mittleren und kleinen Betriebe belastende Lohnsummcnstcucr, ferner die völlige Entwertung aller 
für Alter nnd Krankheit zurückgclegtc» kleinen Ersparnisse, die Verluste der Einlagen bei 

Genossenschaften, die Verluste des Innungsvcrmögens und die hohe steuerliche Bclastnng. lind 

all das zu einer Zeit, in welcher es vielen Handwerkern »och nicht gelungen war, für das infolge 
der Abtretung Ostobcrschlcsicns verlorene Absatz- nnd KundschaftSgebicl sich neue Absatzgebiete, neue 
Kundschaft zn sichern. Und als dann endlich durch die Einführung der Rentenmark wertbeständiges
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Geld kam und eine Vermögcnsübersicht möglich wurde, sah das Glciwitzer Handwerk erst, wie arm 
es geworden war. Für viele und leider soviel« alte Handwerker hieß es: Noch einmal von vorn 
ansangen. Wenn sich daher bei Vergebung städtischer Arbeiten die Blicke des Gleiwitzer Hand­
werks anf die städtischen Behörden richteten und alle sicher hofften, daß diese Arbeiten restlos dem 
Gleiwiher Handwerk Vorbehalten bleiben werden, auch wenn es infolge seiner höheren Produktions­
kosten etwas höhere Preise als auswärtige Bewerber fordern mußte, so ist das selbstverständlich. 
Das Glciwitzer Handwerk ist ja der Obhut der Glciwitzer Stadtväter anvertraut und zahlt ja hier 
seine Steuern. Es ist anzuerkennen, daß die dicserhalb mit den städtischen Fachdezernenten ange- 
bahnten Verhandlungen zu der Zusage führten, die städtischen Arbeiten an das Gleiwitzer Handwerk 
je nach seiner Leistungsfähigkeit und seinem Arbcitsbcdarf zu verteilen und zuvor zu versuchen, 
durch Verhandlungen ein Preiöübercinkommcn zu erzielen, ehe ein auswärtiges billigeres Angebot 
in Berücksichtigung gezogen wird, von dem der Fachdczerncnt (der die Verhältnisse der Glciwitzer 
Handwerker und ihre Angebote bis ins kleinste nachprüfen kann) nicht weiß, ob es sich nicht um ein 
sogenanntes Notstandsangebot handelt, das über die Angemesscnhcit des Preises keinen Ausschluß 
gibt, und vielleicht nur dazu dienen soll, den Submittentcn noch einige Zeit künstlich über Wasser 

zu halten.
So blickt das Glciwitzer Handwerk mit Vertrauen in die Zukunft, namentlich das Baugewerbe 

und die Baunebengcwcrbe, die durch den langen strengen Winter I92Z/24 ganz besonders gelitten 
haben. Sprechen doch alle Anzeichen dafür, daß der wirtschaftliche Aufschwung unserer Stadt 
gerade dem Baugewerbe ein reiches Arbeitsfeld bringen wird.



Der Steinkohlenbergbau in und um Gleiwitz
Von Dr.-Jng. K. Repetzki.

Seit anderthalb Jahrhunderten fast ist Gleiwitz als Industriestadt weithin bekannt. In der 
Königlichen Hütte gegossene Kugeln und Geschützrohre wurden in den Freiheitskriegen verwandt; 
ihr Kunstguß und Hausrat ist in manchem Hause zu finden. Schwerindustrie jeder Art ist in den 
letzten Jahrzehnten im Stadtkreise erstanden. Bergbau aber ging in ihrem Wcichbilde bis vor 
kurzem nicht um, obwohl vor fast einem Jahrhundert Kohle im Untergründe erbohrt wurde und seit 
langem die Rauchfahnen der großen oberschlesischen Zechen am östlichen Horizonte wehen. Im 
Jahre I90Z wurde das Bcrgrevieramt, die Aufsichtsbehörde für eine Anzahl von Bergwerken, von 
Hindcnburg nach Gleiwitz verlegt und durch Teilung in ein Revier Süd-Gleiwitz und Nord-Gleiwitz 
erweitert, so daß jetzt von hier aus U der deutsch verbliebenen Gruben behördlich beaufsichtigt werden. 
Ein Aufblühen des Bergbaus in ihrem nächsten Umkreis aber muß für die Stadt fraglos größte 
wirtschaftliche und kommunalpolitische Folgen jeder Art nach sich ziehen. Hierbei kommt im wesent­
lichen Steinkohlenbergbau in Frage, wenn auch bei PetcrSdorf einige Bleierz- und bei 
SoSnitza mehrere Soolquellen-Bergwerke verliehen worden sind.

Für den bisher geringen Umfang des Bergbaus trotz der Lage am Rande des Jndustriebezirks 
gibt ein Einblick in die Geologie des Untergrundes sofort die Erklärung.

OberschlesienS hochentwickelter Bergbau beruht auf den sog. „Sattelslözcn", die sämtlich schwer 
oder nicht verkokbare Flammkohlen führen. Ihre außerordentliche Mächtigkeit von 5 —lv und 
mehr Metern reiner Kohle bei flacher Lagerung, das Fehlen der sonst so gesürchteten schlagenden 
Wetter, die geringe Teufe und Wasserführung schaffen beispiellos günstige Abbauverhältnisse. Über 
den Sattelslözen lagern eine große Zahl gering mächtiger Flöze, die trotzdem in solcher Stärke und 
dichten Folge in anderen Gebieten kaum zu finden sind. Ihre Gesamtheit einschließlich der Sattel­
flöze wird als „Muldcngruppe" bezeichnet. Der Name rührt daher, daß das ganze obcrschlesische 
Steinkohlcngebiet, soweit es bis in die achtziger Jahre bekannt war, eine gewaltige flache Mulde 
bildete, die von Hindcnburg bis nach Russisch-Polen, von Deutsch-Piekar zunächst bis etwa Antonicn-* 

Hütte, später noch viel weiter südlich, aufgeschlossen war.
Unterlagert wird diese „Muldengruppe" von einem anders gearteten Kohlengebirge, 

der „Randgruppe". Woher der Name stammt, ist leicht einzusehen, wenn man zwei flache 
Schüsseln ineinandcrgcstellt denkt: Von oben betrachtet ist die untere nur am Rande zu sehen, 
während ihre Mitte durch die kleinere aufliegende Schüssel verdeckt wird. So steigen auch die 
Flöze der Randgruppe nur am Saume der Muldengruppe zur Karbon-Oberfläche auf. Sie sind 

im Gegensatz zu denen der Muldcngruppe viel geringmächtiger, gelegentlich schlagwctterführcnd und 
vielfach steil aufgefaltet. In der Randgruppe stehen auch marine Bänke an, die in der Muldcn­
gruppe gänzlich fehlen. Einen unschätzbaren Vorzug besitzt die Randgruppe aber dadurch, daß ihre 
Flöze ausschließlich gute Kokskohle führen. Einwandfreien Koks zu beschaffen ist für die 

Hüttenwerke eine Lebensfrage. Stets krankte die oberschlesische Eisenindustrie an dem Mangel 
guten eigenen Kokses und war auf den Bezug fremden, durch die Bahnfracht stark verteuerten Heiz-
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Materials angewiesen. Die ausschlaggebende Wichtigkeit dieser Frage kann daran ermessen werden, 
wie Frankreich, das ciscnreichslc Land Europas, zur Sichcrstcllung seiner Koksvcrsorgnng unter 
Nichtachtung anderer außenpolitischer Bindungen mit allen Mitteln nach der wirtschaftlichen Beherr­
schung des Ruhrgcbictcs strebt. So stellt die ungleich kohlcnärmcrc und bcrgtcchnisch schwierigere 
Randgruppe doch den qualitativ wertvollsten Teil der obcrschlcsischen Kohle dar. Bisher bauten aus 
ihren Flözen nur die Rpbniker und Plesscr Gruben.

Nun zieht sich der Rand, der „Ausstrich" der mächtigen Sattclflöze in einem Bogen, der von 
der Schönwäldcr Kirche östlich Sosnitza über Dorothccndorf nach Mikultschütz führt (vgl. Fig. I), 
in etwa 5 Kilometer Entfernung östlich um Glciwitz herum. Unter der Stadt und m ihrem Westen 
lagert somit die Randgruppe, wie auch Fig. 2 darstcllt. Früher wirkte hier auf den Bergbau 
abschreckend, daß an der Grenze zwischen Mulden- und Randgruppe in letzterer ein kilometerbreiter 
Streifen von Verwerfungen und Steilstcllungcn der Flöze, die sog. „Orlaucr Slörungszone", 

auftritt. In Wahrheit sind derartige Aufrichtungen der Flöze für den Bergbau recht günstig, 
da in einem kleinen Gebiet große Flözslächen zusammengedrängl sind. Ferner steigt in solchen 
Zonen die Zahl der bauwürdigen Flöze erheblich, weil hier geringmächtige Flöze bergtechnisch 
gewinnbar werden, die bei flacher Lagerung dem Abbau unzugänglich sind. Westlich der Stadt 
legen sich die Schichten flacher (vgl. Fig. 2). In einem Bogen Kicferstädtel — Tatischau - Patschin — 
Tarnowi» streichen sie gänzlich aus.

Durch die neue Grenze, die gewiß nicht zufällig dem Ausstrich der Muldengruppe parallel 
läuft (vgl. Fig. l), ist also ein quantitativ sehr kleiner, qualitativ aber recht wertvoller Teil 
Deutschland erhalten geblieben. Der Bergbau hierin ist berufen, nicht nur die deutsch verbliebene, 
sondern zumindest auch die längs der Hauptstrecke nach Kattowitz gelegene Eisenindustrie mit 
Hüttenkoks zu versorgen, da die Kohle der Muldenflöze nur zu Heizzweckcn geeignet ist.

Über dem Kohlengcbirgc liegt östlich der Stadt nur eine nach SO. hin anschwellende Decke 
miozäncn kalkigen Tongcsteins, als „Tegcl" bezeichnet, westlich dagegen, an Mächtigkeit zunehmend, 
Buntsandstcin und Muschelkalk.

Der stellenweise sehr starken Wasscrsührung des Muschelkalkes hat Gleiwitz neben den 
oben geschilderten Lagerungsverhältnisicn in zweiter Linie die bisher geringe Entwicklung des Berg­
baus zuzuschrcibcn. Bei Zawada und Tarnowitz wurden im Muschelkalk ergiebige Quellen erbohrt, 
die den Industriebezirk mit vorzüglichem Wasser versorgen, nachdem ihm durch den Bergbau das 
ohnehin spärliche Grundwasscr entzogen war. Zum Schutze dieser lebenswichtigen Anlagen wurde 
im Jahre I89Z und 1902 ein Schutzbezirk errichtet, dessen Grenze von Tost über üjcst —Kiefer- 
städtel - Gleiwitz — Gr. Zhglin nach Tost verläuft. Bergbau ist darin nur mit besonderem Vor­
behalt gestattet, der bisher eine Eröffnung von Gruben verhinderte.

Erschien somit früher der Bergbau im Umkreise von Gleiwitz als weniger aussichtsreich im 
Vergleich zu dem mühelosen Abban in der Hauptmulde, so hat sich die Sachlage seit dem Verlust 
unserer größten Steinkohlen-, zumal aber Kokskohlcn-Bczirkc wesentlich geändert. Der Verlust 
des SaargcbictS, des Aachener Reviers, der linksrheinischen Gruben und für Oberschlesicn natürlich 
besonders die Abtrennung unseres Hauptgcbietes erfordern dringend eine Erfassung aller noch 
deutsch verbliebene» Vorkommen. Gleiwitz rückt dadurch sofort in den Brennpunkt des Interesses. 
Aber auch ohne diese Zwangslage muß es als Bergbaustadt allmählich genau in dem Maße an 
Bedeutung gewinnen, als einerseits die Eisenindustrie sich ausdehnt, andererseits das Hauptgebiet — 
zunächst wenigstens in einzelnen Gruben — der Erschöpfung entgegen geht. Der Wasserschutzbezirk

Llciwiy 13
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kann ein ausschlaggebendes Hindernis hiergegen nicht bleiben, wie ja auch die Bergbehörden sich 
nach der Abtretung bereit erklärt haben, Bergbau darin unter einigen Vorsichtsmaßregeln 

zuzulaffcn.
Aus dem Gesichtspunkt, daß allmählich der Bergbau sich auch auf die Kokskohlenflöze dcr 

Randgruppe ausdehnen müßte, sind schon in den letzten Friedensjahren und während der Krieges 
im Weichbilde der Stadt Schachtanlagen errichtet worden. Im Frühjahr >910 begannen die 
Abteufarbeiten der Cons. Gleiwiher Steinkohlen Grube; Anfang 1915 konnte die Förderung 
ausgenommen werden. Zu dieser Zeit begann die Oehringen Bergbau A.-G. in Hohcnlohehütte 
mit dem Abtcusen der Carl Oswald Grube, die 2 lern östlich der Gleiwiher Grube liegt. Erhebliche 
Schwierigkeiten in der Materialbeschaffung während des Krieges zwangen zur Einstellung der 
langwierigen Arbeiten, nachdem dcr Christian-Kraft-Schacht 490 rn Teufe erreicht hatte. Wenige 
Monate vor Ausbruch des Krieges nahm die gleiche Gesellschaft ihre Schachtanlage SoSnitza in 
Angriff und konnte dort Anfang 1918 die Förderung beginnen. Die Grube fördert z. Z. etwa 
1000 t täglich und ist in stetem Wachstum begriffen. Der Fcldesbesitz erstreckt sich bis hinter 
Schönwald, so daß eine lange Lebensdauer gesichert ist.

Da bei Schönwald wieder die begehrten Sattelflöze anstehen, wird dort von der Preußischen 
Bergwerks- und Hütten-A.-G., dem chem. Bergfiskus, der Bau einer Schachtanlage geplant. 
Für weitere Ncuanlagen ist von privater Seite das Gelände westlich von PcterSdors und bei Alt- 

Gleiwitz in Aussicht genommen.
Auf Jahrzehnte hinaus wird aber als älteste Grube des Kreises die Cons. Gleiwiher Stein­

kohlen Grube hinsichtlich ihrer Förderung führend bleiben. Durch die — nach einem Berliner 
Bankier benannten — Karl-Fürstcnbcrg-Schächtc I und II und einen Wetterschacht südlich von 
Richtersdorf ist der aus 16 Einzelfeldern konsolidierte Feldesbesitz von 24 087 691 qrn Ober­
fläche erschlossen worden. Im O Markscheider das Feld mit Donnersmarckschem und Oehringen- 
schem, im 8 mit fiskalischem, im und K mit privatem Grubenbesitz verschiedener Eigentümer. 
Bisher haben sich die Ausschlußarbeiten vornehmlich im 8 und 80 der Schachtanlage bewegt. 
Wie Fig. 2 zeigt, wurden zahlreiche Mulden und Sättel von 8^ - I^O-Streichen angcsahren 
und dadurch rund 150 Flöze aufgeschlossen, von denen ein gutes Drittel bauwürdig ist. Schlagende 
Wetter sind nirgends beobachtet worden, da die Ausfaltung und das sandige, poröse Deckgebirge 

in früheren Zeitaltern der Erdgeschichte eine Entgasung bewirkt haben.
Der Abbau dcr Kohle geht aus der Cons. Gleiwiher Steinkohlen Grube nach folgendem Plane 

vor sich: Ist ein Flöz bzw. eine Flözgruppe zum Abbau bestimmt, so wird vom „Querschlage" oder 
dcr „Richtstrecke" aus, die in dauerhaftem — vielfach Beton- — Ausbau stehen, ein „Stapelschacht" 
nach oben hochgcbrochcn. In gleichmäßigem Höhcnabstand werden von ihm aus die Flöze ange­
fahren (vgl. Fig. Z) und durch horizontale „Abbaustrecken" ausgeschlossen (vgl. Fig. 4, die recht­
winklig auf dcr Ebcne von Fig. Z steht). Mit der nächst höheren Abbaustrecke, die in 20 m 
Abstand angelegt ist, wird sie durch ein „Aushauen" verbunden, von dem aus dann der Abbau in 
treppenähnlichcn Absätzen beginnt. Der auegcförderte Hohlraum wird mit „Bergen", taubem 
Gestein, versetzt, um Senkungen der Tagesoberfläche zu verhindern. Die gefüllten Förderwagen 
werden durch Benzollokomotiven zum Schachte befördert und dort durch zwei elektrische Förder­
maschinen zn Tage gehoben. In dieser Weise fördert die Grube 800— 1000 1 Kokskohle täglich. 
Eine Kohlenwäsche scheidet mechanisch die tauben Verunreinigungen aus. Der Hauptteil der 
Förderung wandert nach der eigenen, aus 90 Öfen bestehenden Kokerei. Aus 180 000 t Kohle 
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wurden dort im Jahre 1922 IlOOOO t Koks, I2OO t schwefelsaures Ammoniak, 40OO t Teer 
und lOOO t Benzol gewonnen. - Da alle Bauten in neuzcitlichcr, zweckentsprechender Industrie» 
Bauweise aufgcführt sind, gewähren die Tagesanlagcn einen selten formschönen, eindrucksvolle» 
Anblick, dcr das Weichbild weithin beherrscht.

Tatsächlich ist diese Grube, vor den Toren der Stadt gelegen, ebenso wie die Sosnitza- 
und Carl Oswald Grnbe, vcrkehrstechnisch und wirtschaftlich unlösbar mit Gleiwitz verbunden. 
Gleiches gilt von den geplanten Neuanlagen bei Schönwald und im dcr Stadt.

Alle für Lastfuhrwerk geeigneten Straßen in der Nähe der Gruben weisen radial nach Gleiwitz. 
Die Glciwiher Grube wird von den Kunststraßen nach Orzeschc und Nikolai eingeschloffcn. Dicht 
an letzterer liegen die Schächte dcr Carl Oswald Grube. Zwischen ihr und der Hauptstraße nach 
Hindcnburg ist die Sosnitza-Grube gelegen; an die Hindenburger Landstraße ist sie durch eine I km 
lange Verbindungsstraße, die bei Mathesdorf abzweigt, angeschloffen. Der neuen Zeche bei 
Schönwald wird die Kunststraße nach Orzeschc zur Verfügung stehen, während als Zugang und 
Absatzwcg der Anlagen westlich der Stadt die Straße nach Alt-Gleiwitz und die Provinzialchauffec 
nach Pciskrctscham-Brcslau dienen werden.

Wichtiger noch als diese Straßen sind die lebenswichtigen Eisenbahn.Anschlußmöglichkciten. 
In dieser Hinsicht besitzt die Sosnitza-Grube die denkbar günstigste Lage am Ausgang des Gleiwitzer 
Verschiebebahnhofs (vgl. Fig. I). Die Gleiwitzer Grube ist an die Strecke nach Orzeschc und 
damit an dcn Gleiwitzer Güterbahnhof «»geschloffen und weist so auch dcr ncuc» Schönwaldcr 
Grubc dcn Weg. Nach der Stadt selbst wird der Verkehr durch die Tryneker Kleinbahn ver­
mittelt. Die westlich geplanten Anlagen finden zum Anschluß die viergleisigc Strecke Gleiwitz- 

Laband vor.
Einen Vorrang genießt aber Gleiwitz unter den obcrschlesischen Städte» durch die Mög­

lichkeit vo» Waffcrfrachten auf dem Klodnitz-Kanal. Neben der billigeren Maffcnfracht für 
Großabnehmer am Odcrstromnctz ist dadurch umgekehrt die Anlieferung großer Werkstücke - 
Schachtringe, Maschinensätze, Schmiedestücke - erleichtert. Ein Ausbau dieser Wasserstraße 
würde dcn Vcrkebr in bcidcn Richtungen außerordentlich beleben. Den größten Teil ihres 
Materialbedarfs werden die Gruben freilich bei dcr ausgcdehntcn Glciwitzcr Industrie selbst decken 

können.
Schließlich sind auch die Gruben durch ihre Arbeiterschaft fest an Gleiwitz gebunden. Von 

dcn I8OO Arbeitern der Gleiwitzer Grube wandern täglich 800 aus unserer Stadt zur Arbeit, 
für eine randlich gelegene Grube ein sehr hoher Prozentsatz. Der Belegschaft der Sosnitza-Grube 
steht die vorzügliche Zugvcrbindung auf der von drei Richtungen her befahrenen Strecke nach 
Sosnitza zur Verfügung. Für die westlichen Gruben wird Gleiwitz die nächstgelegcnc Stadt sein.

Durch solches Auslcbcn eines deutschoberschlcsischen Kokskohlenbcrgbaucs wird den Hochofen- 

werken eine feste Grundlage und AusdehnungSmöglichkeit geschaffen. Die Gleiwitzer Zechen 
werden ihnen Quellen des unentbehrlichen Heizmittcls sein. Für etwaige Neuanlagen ist die Frage 
dcr Frachtkürzung durch Ausbau der Werke in nächster Nähe der Stadt, an den nach führenden 

Verkehrswegen, zu löse».
So verspricht dcr Steinkohlenbergbau im ganzen Umkreise dcr Stadt einen erheblichen 

Bevölkerungszuwachs und rege Bau- und SiedlungStätigkeit, die von größtem Einfluß auf Handel 
und Verkehr sein müssen. Dank der gegen frühere Zeiten unvergleichlich verbesserten Bauart für 
Arbeiter-Siedlungen ist hiervon auch eine Verschönerung des Stadtbildes zu erhoffen. Dcr Abbau 
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selbst wird Straßen und Gebäude äußerst wenig beeinflussen. Im Gegensatz zum oberschlcsischen 
Zcntralrevier mit seiner Verunstaltung der Erdoberfläche und den erheblichen Bergschäden sind die 
Flöze geringmächtig, im Gegensatz zum westfälischen Revier, in welchem Städte wie Esten und 
Bochum ebenfalls stark mitgenommen werden, steil ausgerichtct und geringer an Zahl. Vor allem 
aber steht Sand für Spülversatzbau unter größeren Gebäuden zur Verfügung, so daß Schäden von 
vornherein verhindert werden können. Das ganze Weichbild der Stadt erscheint somit von berg­
baulichen Gesichtspunkten aus unbedenklich zur Bebauung geeignet.



Die Oberschlesischen Elettrizitätswerke in Gleiwitz und die 
Elektrizitätsversorgung Sberschlesiens

Von Dipl.-Ing. Alfred Seiffcrt, Gleiwitz.

Das Zeitalter der Technik nennt man unsere Zeit, und will man sie näher kennzeichnen, das 
Zeitalter der Elektrizität. Sicher wird man keinen treffenderen Ausdruck ihres äußeren Gepräges 
finden. In überraschend kurzer Zeit ist die Elektrizität ein so gewichtiger Faktor in unserem gesamten 
Wirtschaftsleben geworden, daß die Frage der Elektrizitätsversorgung für den Wirtschaftler gleich 
wie für den Techniker eines der vornehmsten Probleme unserer Tage darstellt.

Im Dienste dieser Elektrizitätsversorgung stehen die Großkraftwerke. Jedem von ihnen gehört 
ein Versorgungsgcbiet zu, wie auch der südöstliche Teil Oberschlestens ein solches bildet. Seine 
Energiequellen sind die Elcktrizitätswerke Zaborze und Chorzow der Oberschlesischen Elektricität«- 
Werke (O. E. W.). Sie sind eines der ältesten Unternehmungen dieser Art in Europa überhaupt. 
Ständig sich den Fortschritten der Wissenschaft und Technik anpaffend, wurden sie zu den gewaltigen 
modernen Werken, die weit über die Grenzen der Fachwelt hinaus bekannt sind und unter den 
Großkraftwerken Deutschlands mit an erster Stelle stehen.

Als man seinerzeit die beiden Zentralen Zaborze und Chorzow mitten im oberschlesischen 
Industriegebiet erbaute, war man sich der Schwierigkeiten wohl bewußt, die der Einführung der 
Elektrizität als Energiequelle entgegenstanden. Wenn aber irgendwo, so mußten hier die Vor­
bedingungen für die gedeihliche Entwicklung dieses jüngsten Zweiges der Technik gegeben sein. Mit 
Vorbedacht verlegte man den Sitz der Verwaltung nach Gleiwitz als dem Zentrum des Industrie­
lebens, in der richtigen Erkenntnis, daß für ein solches Unternehmen die engste Fühlungnahme mit 
den Jndustriekreisen von größter Bedeutung sei.

Während die Industrie verhältnismäßig lange auf ihrem ablehnenden Standpunkt verharrte, 
fand die Elektrizität als Lichtspcnderin rasch Anklang. Als sie bei den nach und nach vorgenommcnen 
Anschlüssen von Elcktro-Moiorcn ihre Eignung auch als Kraftquelle voll bewährte, mußte die 
Industrie im eigenen Interesse ihren Widerstand aufgeben. Unterstützt durch eine weitblickende 
Tarifpolitik begann die Elektrizität ihren raschen SiegeSzug durch Gruben, Hütten und Fabriken. 
Damit aber beanspruchte das Leitungsnetz der O. E. W. eine erhöhte Aufmerksamkeit. War man 
bisher mit wenigen Kabeln auögekommen, so mußte man nunmehr daran denken, das gesamte 
Industriegebiet mit einem Kabclnetz zu umspannen, und so nahm die Elektrizitätsversorgung die 
Gestalt eines Problems an, wie sie sich heute in erhöhtem Maße als solches darstellt. Man zog 
neue Kabel, verband sie mit den vorhandenen und bildete so Teilnetze, deren Ausdehnung immer 
größer wurde. Die einzelnen Tcilnctzc wuchsen zusammen, und heute ist der gesamte Industriebczirk 
von einem einzigen engmaschigen Kabclnetz durchzogen. In Deutsch-Oberschlesien reicht es bis zu 
der Linie Laband, Gleiwitz — Petersdorf, Ludwigsglück, Kars, Städtisch-Dombrowa, in Polnisch- 
Oberschlesien erstreckt es sich hinauf bis nach Tarnowitz und herunter bis nach Katlowitz und 
Mpslowitz. Es versorgt die meisten Industriewerke und beliefert alle Städte, kaum, daß noch ein 
Dorf seiner Vorteile entbehrt.
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Die Ubcriragungsspannung für dieses Kabclnetz beträgt 6000 Volt. Ihre Herabsetzung auf 
die verschiedenen Verbrauchsspannungen bis herunter aus 125 Volt beansprucht keine großen An- 
lagen, abgesehen davon, daß viele Jndustriewcrke den elektrischen Strom direkt bei 6000 Volt 

abnehmen.
Anders lagen die Verhältnisse, als man daran ging, über den eigentlichen Jndustriebezirk 

hinaus die landwirtschaftlichen Gebiete OberschlcsienS der Stromlieserung zu erschließen. Mit der 
bisherigen UbcrtragungSspannung von 6000 Volt konnte man nicht mehr auskommcn; denn mit 
der Länge der Leitungen wachsen die Leitungsvcrluste, die durch die Stromstärke bestimmt werden. 
Bei der gleichen übertragenen Leistung ist aber die Stromstärke um so geringer, je höher die Über- 
tragungSspannung ist. So wählte man, als nach jahrelangen Verhandlungen die Elektrisierung 
des Landkreises Tost-Glciwitz beschlossen wurde, die UbertragungSspannung zu 20 000 Volt. Man 
verließ nun auch die unterirdische Verlegungsart und spannte die Leitungen oberirdisch auf Frei- 
leitungsmasten. Als Speiseleitung wurde zunächst eine im Ring geschlossene Frcilcitungsstrecke 
gebaut, die ungefähr über die Orte Mikultschütz, Prcschlebie, Peiskretscham, Beniowitz, Wieschowa 
nach Mikultschütz zurückführt. Die Energie wird dieser Speiseleitung in 6000 Volt-Kabeln 
zugeführt. Sie münden in das Schalthaus Mikultschütz, wo die Spannung auf 20 000 Volt 
heraufgesetzt wird. Vom Schalthaus Peiskretscham führt eine zweite Verbindungsleitung nach 
dem 6000 Volt-Netz. Stichleitungen zweigen von der Ringleitung ab und speisen die entfern­
teren Gebiete. Eine solche Stichleitung bildet die Strecke Peiskretscham, Groß-Patschin, Tost, 
die bereits dem Betrieb übergeben ist. Die Verlängerung dieser Strecke bis hinauf nach Langen- 
dorf ist bereits im Bau begriffen und geht in Kürze der Vollendung entgegen. Auch die Stich­
leitung Peiskretscham-Tworog befindet sich im Bau. Weitere derartige Strecken sind projektiert, 
sodaß in kurzer Zeit dieser ganze Landkreis mit elektrischer Energie versorgt werden wird. Die 
Arbeiten waren bis 1914 schon recht weit gediehen, mußten aber mit Kriegsausbruch eingestellt 
werden. Am 12. Januar I92Z wurden Teilstrecken erstmalig unter Spannung gesetzt. Dieses 
20 000 Volt-Netz stellte natürlich an die Schalthäuser und Unterstationen, welche die Gebrauchs­
spannung liefern, erhöhte Ansprüche. Die Anlagen sind inzwischen recht umfangreich geworden.

Die Übertragungsspannung mußte man abermals steigern, als mit dem Übcrlandwerk Neiße 
ein Vertrag zwecks Stromlieferung seitens der O. E. W. getätigt wurde. Hier galt es, eine 
Strecke von 44 Kilometern zu Überdrücken. 60000 Volt wurden als die geeignetste Spannung 
gewählt. Man baute zunächst in Zaborze ein ausgedehntes Umspannwerk, das mit allen Neuerun­
gen auf diesem Gebiete anSgestattet ist, und führte die 60 000 Volt-Freileitung nach dem Industrie- 
ort Zawadzki im Kreise Groß-Strehlitz. Im Zuge dieser Strecke können Malapane und weitere 
Werke versorgt werden. Das Umspannwerk des UberlandwerkeS in Zawadzki stellt den Strom­
übergabepunkt dar. Das Zaborzer Werk wurde am 8. März 25 dem Betrieb übergeben, während 
die Stromlieferung bereits seit dem 7. August 1924 provisorisch durchgesührt wird.

Inzwischen wuchs der Energiebedarf des Gleiwitzer Bezirkes dauernd. An eine wirtschaft­
liche Übertragung dieser Energiemengen mittels Kabeln war nicht mehr zu denken. Da man nun 
ein Umspannwerk für 60 000 Volt in Zaborze hatte, behielt man diese Spannung für die 
Energicübertragnng nach Gleiwitz bei. Es wurde sofort mit dem Bau eines Umspannwerkes in 
Gleiwitz neben dem Schlachthof begonnen, das nicht nur technisch, sondern auch architektonisch den 
höchsten Anforderungen entspricht. In diesem Werke, das Anfang April dieses Jahres betriebs­
fertig fein wird, wird der Strom auf 6000 Volt herabgespannt und dem Kabelnetz zugeführt 
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werden. Von hier aus führt auch eine Freileitung von SO OOO Volt nach der Stadt Cosel und 
den Induftriewerken des dortigen Bezirkes. Es ist geplant, das Umspannwerk später um einen 
zweiten Flügel zu erweitern und von da aus das 2OOOO Volt-Netz des Landkreises Tost-Gleiwitz 
zu speisen. Man wird dabei weitere Energie für die zu erwartende Industrie im westlichen Teil 
des VcrsorgungSgebictes zur Verfügung haben. So wird auch für diesen Bezirk Gleiwitz eine 
erhöhte Bedeutung gewinnen. Die SO OOO Volt-Leitung stellt zu gleicher Zeit eine außerordentlich 
wirksame Reserve für die zwischen Gleiwitz und Zaborze gelegene Industrie dar. Die Speisung 
wird nach Fertigstellung lowohl von Zaborze als auch von Gleiwitz möglich sein.

Ein derartig ausgedehntes Netz, wie es die O. E. W. besitzen, erfordert nicht nur in den 
Zentralen, sondern auch in den Netzstationcn weitläufige Schaltanlagen, die an Ausdehnung die 
Kraftwerke überlreffen. In Anbetracht der Sicherheit der Stromlieferung, die besonders die 
Industriewcrkc für ihre Betriebe fordern müssen, ist das ganze Netz mit einem System leicht 
ansprechender Apparate geschützt, die bei Kurzschlüssen und LcitungSfehlern das StörungSgebiet auf 
das geringst mögliche Maß einschränkcn. Besonders die Maschinen und Transformatoren, von 
deren eraktcm Arbeiten die Stromlieferung abhängt, besitzen gut durchdachte Schutzeinrichtungen, 
die das gefährdete Aggregat schon beim Entstehen des Fehlers abschaltcn, noch ehe ein Schaden 

cintritt.
Mit dem Anschluß des (lberlandwerkes Neiße an das Netz der O. E. W. ist ein weiterer 

Schritt zu der Elektrisierung anch der übrigen Teile Obcrschlcsicns getan, die zu dem VcrsorgungS- 
gebiet des Kommuualcn Kraftwerkes Oppeln gehören. Hier sind noch weite Strecken zu erschließen, 
wie überhaupt die Frage der Elektrizitätsversorgung noch im Fluß ist. Aber die Zeit ist wohl 
nicht mehr fern, wo auch dieses Problem seine Lösung finden wird.

(Weiteres über die O. E. W. möge man im Anhang unter dem Titel: „Die Oberschlesischen 
ElektrizitätSwcrke" nachlesen.)



Die staatliche Dutte in Gleiwitz
Von Oberbergrat Weber, Gleiwitz.

Als gegen Ende des 18. Jahrhunderts der zunehmende Holzkohlenmangel die Entwicklung 
der oberschlesischen Eisenindustrie zu hemmen drohte, entschloß sich dcr um das schlesischc Montan- 
weseu hochverdiente Berghauptman» Gras Reden, der die Kokshochofen-Anlagcn Englands eingehend 
studiert hatte, anstelle dcr bisher verwandten Holzkohlen Steinkohlenkoks beim Hochofenbetriebe ein« 
zuführcn. Zunächst wurden Schmclzvcrsuche bei einem Hochofen des fiskalischen Hüttenwerks in 
Malapane ««gestellt, bei denen sich der aus Zabrzer Stückkohlen hcrgcstellte Koks bewährte. Man 

trat nunmehr der Gründung einer Eisenhütte näher, wobei neben dcr Vcrpslanzung dcs englischen 
Kokshochofenbetricbcs nach Oberschlesicn die Errichtung einer umfangreichen Gießerei und einer 
Gußwarcnverfcinerungsstätle angestrebt wurde, deren Anlage man als eine unerläßliche Bedingung 

zur Hebung dcs EiscnhüttenwcsenS und der gesamten inländischen Industrie erkannt hatte.
Da sich das Dampfmaschincnwcscn zu jener Zeit erst in den Anfangsstadien der Entwicklung 

befand, so war neben der Nähe dcr Zabrzer Stcinkohlcngrubc und der um Gleiwitz gelegenen 
Kalksteinlager die östlich der genannten Stadt vorhandene Wasserkraft dreier Mühlen bestimmend 
für die Wahl des Anlageplatzes dcr Hütte. Die Ortlichkeit erschien außerdem insofern günstig 
gewählt, als sie an dem Klodnitzkanal lag, der Gelegenheit bot, den Absatz an Roheisen und Guß­
waren aus dem Wasserwege nach den Provinzen Schlesien, Brandenburg usw. bedeutend zu 

erleichtern.
Nachdem im Jahre I79Z die Pläne für den Bau fcrtiggestcllt waren, wurden jene Mühlen, 

die Borower Mühle am Beuthcner Wasser, die beiden Ellguther Mühlen an dcr Klodnitz und die 
Wüste Mühle bei SoSnitza, angckauft, um das erforderliche Betriebswasser für die Hütte zu 
erhalten. Im folgenden Jahre wurde der Bau dcr Wassergräben, des Hochofens und dcr Gießerei 

begonnen und 1796 vollendet.
Der Betriebsleitung war die Aufgabe gestellt, graues Roheisen zu erblasen, das zur Her­

stellung von Gußwarcn und von Schmiedeeisen Verwendung finden konnte, sodann eine Gießerei

>3-
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Eisen-Kunstsüffc der staatlichen Vütte
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und Werkstätten zur Weiterverarbeitung der Gußwaren und zur Herstellung von Dampfmaschinen, 

insbesondere für Berg- und Hüttenwerke, zu errichten.
Am 21. September 1796 kam der Hochofen als erster Kokshochofen des Festlandes in 

Betrieb. Es gelang allerdings zunächst nicht, den Ofen in regelrechten Gang zu bringen. Am 
lO. November wurde der Ofen wiederum angeblascn und diesmal mit besserem Erfolge. Der

10. November 1796 gilt deshalb auch als der Tag, an welchem der Betrieb der Gleiwitzer Hütte 
eröffnet wurde. Trotz verschiedener Schwierigkeiten entwickelte sich der Betrieb im Laufe der ersten 
Jahrzehnte zu einer Höhe, die in der technischen Welt allgemeine Anerkennung fand.

Die ursprüngliche Absicht, zugleich mit dem Hochofen eine Kanonen- und MunitionSgießcrei 

anzulcgen, kam erst im Jahre 1804 zur Ausführung. Die ersten zwei Zwölspfünder entsprachen den 
Anforderungen in so hohem Grade, dass König Friedrich Wilhelm III. auf den Bericht der Artillerie- 
behörde hin befahl, eiserne Geschütze fortan nur im Jnlande zu beziehen. Damit war das Vorurteil 
beseitigt, welches gegen die Verwendung inländischer Fabrikate geherrscht hatte.

Während der Freiheitskriege steigerte sich der Bedarf an Kriegsmaterial außerordentlich. Tag 



204 Gleiwitz

und Nacht mußten die Flamm- und Kupolöfen betrieben werden, selbst Sonntags wurde gearbeitet, 
um dem Munitionsmangel abzuhclfcn. Auch der Guß metallener Geschütze wurde nach Gleiwitz 

verlegt.
Im Jahre 1815 wurden 79 eiserne und 58 metallene Geschütze im Gesamtgewicht von 

64 Tonnen und außerdem 981 Tonnen Munition hergestellt.
Nach den Freiheitskriegen nahm der Gcschützguß allmählich ab und hörte im Jahre 1817

ganz auf. Die Gesamtproduktion betrug 255 Geschütze. Die Fabrikation von MunitionSguß wurde 

erst im Jahre 1871 eingestellt.
Besondere Aufmerksamkeit widmete man sofort nach Errichtung der Gießhütte dem Gusse von 

Maschinenteilen, vornehmlich aber dem Lehmformverfahrcn zur Herstellung von großen Zylindern, 
insbesondere für WasierhaltungSmaschincn, die bis dahin von England bezogen wurden.

Schon im Jahre I8OO war man imstande, den ersten großen Dampfmaschinen-Zylindcr zu 
gießen und damit den Grund für die Maschincnfabrikation des Werkes zu legen.

Ein anderer Fabrikationszweig der Hütte war der Kunstguß, der bald nach Eröffnung des 
Gießereibetriebes ausgenommen wurde und im Laufe der Jahre zu einer hohen Vollkommenheit 
gelangte. Die zu jener Zeit verliehenen Kricgsdenkmünzcn stammen sämtlich aus den Gleiwitzer 
Werkstätten. Bedeutende Künstler, wie Kiß und Kalide usw., waren hier als Modelleure tätig, 
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Stahlqiesterei der staatlichen Hütte

und was die Gleiwitzer Hütte in Medaillen, Büsten und allen anderen Zweigen des Kunstgusses 

geleistet hat, ist weit bekannt.
Zu den weiteren Erzeugnissen des Werkes gehörten seit dem Jahre 18O4 eiserne Kochgeschirre. 

Die Erfindung einer guten haltbaren Emaille im Jahre 1812 und die Verbesserung derselben 
durch Beseitigung des gesundheitsschädlichen Bleies im Jahre 182Z waren die Veranlassung, daß 
die Gleiwitzer Hütte sich später zu der größten Fabrikationsstättc solcher Geschirre herausgebildct hat.

Nach 1857 wurde die Marktlage für Kochgeschirre so ungünstig, daß schließlich diese Fabri­

kation eingestellt werden mußte.
Neben der Pflege des Gcschirrgusses wurde der Entwicklung des gröberen Handelsgusses die 

größte Aufmerksamkeit geschenkt.
Die Flammöfen zum Abgießen großer Gegenstände wurden wiederholt vermehrt, insbesondere 

als im Jahre 1819 die 
Herstellung gußeiserner 
Brücken hinzukam. 1824 
erfolgte dicBcstellungdcr 
bekannten Weidcndam- 
mer Brücke in Berlin.

Der in den 5Oer 
Jahren eintrctcnde ge, 
steigerte Bedarf an Gas- 

und Wasscrlcitunge- 
röhrcn gabVeranlassung, 
den Kuß dieser Gegen­
stände zu betreiben. Den 
damaligen Erfahrungen entsprechend wurden die Röhren zuerst liegend gegossen, später wurde jedoch 
eine Röhrengießerci für stehenden Guß erbaut, die das Werk in den Stand setzte, den gestiegenen 

Anforderungen zu genügen. Dieser Röhrengießerci wurde eine Fassongießerci angeglicdcrt, welche 
noch heute besteht, während die eigentliche Röhrengießerci während des Weltkrieges 1914 wegen 

Mangel an Aufträgen eingestellt wurde.
Graf Reden hatte erkannt, daß die industrielle Entwicklung des obcrschlesischcn Bergbaus nur 

mit Hilfe von Dampfmaschinen möglich sei, daher wurde auf seine Veranlassung im Jahre 1787 
eine Dampfmaschine zur Waffcrbewältiguug für die fiskalische Friedrichsgrube bei Tarnowitz von 
England bezogen, dessen Maschinenfabrikatio» sich bereits in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 

Hunderts zu ansehnlicher Höhe entwickelt hatte und das Festland mit Dampfmaschinen versorgte.

Ausgabe der Gleiwitzer Hütte war es nun, den im Aufblühen begriffenen oberschlesischen 
Bergbau von dieser Abhängigkeit frei zu machen. Sofort nach Inbetriebsetzung des Hochofens und 
der Gießerei wurde deshalb eine Maschincnmontierwcrkftatt mit Dreherei, Schlosserei und Gelb­
gießerei und in Verbindung damit eine Kesselschmiede errichtet, die im Laufe der Zeit bahnbrechend 

wurden.
Bis zum Jahre 1912 versorgte die Gleiwitzer Maschincnbauanstalt die fiskalischen und 

privaten industriellen Werke Oberschlcsicns mit ihren Erzeugnissen. Im Jahre 1912 wurde die 
Maschincnbauanstalt als unrentabel zeitweilig eingeschränkt.
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Da man in dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts immer mehr dazu überging, Stahl- 
formguß als Konstruktionsmaterial zu verwenden, wurde im Jahre I89Z auf der Hütte eine Stahl­
gießerei erbaut, die in den späteren Jahren, um der immer größer gewordenen Nachfrage nach 
Stahlformguß zu genügen, durch Erweiterungsbauten und neuzeitliche VetriebScinrichtungen einen 
großen Umfang erreicht hat und heute mit an erster Stelle in Obcrschlesien steht (vergl. Abbildung).

Gegenwärtig besteht die Gleiwitzer Hütte aus folgenden Betrieben:
I. einer Eisengießerei,
2. einer Stahlgießerei,

einer Maschinenfabrik,
4. aus der im vorigen Jahre in Betrieb genommenen Schlackenstcinfabrik.

In der Eisengießerei wird vorzugsweise Eisenbahnguß (Bremsklötze und Roststäbe, Achs­
lager pp.), Ofen- und Handelsguß, Bau- und Kanalisationsguß, Röhren - Fassonguß, sowie 
Maschincnguß für Berg- und Hüttenwerke, Kokereien und Fabriken hergestellt.

Auch die Kunstgießerei ist weiterhin im Betriebe. Sie wird in neuerer Zeit zur Anfertigung 
von Gedenktafeln für die im Weltkriege Gefallenen viel in Anspruch genommen.

Die Stahlgießerei besaßt sich in der Hauptsache mit der Herstellung von Gußstücken für 
Lokomotiv- und Waggonbau, für Dampfpslug- und sonstige Maschinenfabriken, sowie für Berg- 

und Hüttenwerke.
Die Maschinenfabrik stellt her:

Fördermaschinen, Förderhaspel für Dampf-, Druckluft- und elektrischen Antrieb, Säulen- 
haspcl, Seilfördermaschincn und andere Bergwerksmaschincn, Zahnradfräserei.

Im Jahre I92Z wurde zur Förderung des Ausbaues der Hütte eine Schlackenstcinfabrik mit 
modernsten Einrichtungen in Betrieb gesetzt, welche die alten Hochofenschlacken verarbeitet.

Wenn auch die Gleiwitzer Hütte im Verlaufe der langen Zeit nicht immer mit Erträgnissen 
und besonders in den letzten Jahren vor dem Weltkriege mit Zuschüssen gearbeitet hat, so ist vom 
Jahre 1917 ab wieder eine Besserung in den wirtschaftlichen Ergebnissen eingetreten.

Der fetzigen Verwaltung war es möglich, in den letzten Jahren größere Überschüsse an den 
Staat abliefern zu können, die zum Teil dazu beigetragen haben, daß für die Modernisierung des 
Werkes größere Aufwendungen gemacht wurden. Am l. April 1924 ist das Werk in eine Aktien- 
Gesellschaft unter der Firma „Preußische Bergwerks- und Hütten-Aktiengcsellschaft, Hüttenamt 
Gleiwitz" umgewandclt worden, und eS ist zu hoffen, daß bei der nunmehr cinsctzenden freieren 
Bewirtschaftung die Gleiwitzer Hütte ihre alte Blüte wieder erreichen wird.



Die Gleiwitzer Industrie
Von Dr. für. A. Mcnzel, Gleiwitz.

Die Stadt Gleiwitz, am westlichen Eckpunkt des ehemaligen, vor der unglückseligen Teilung durch 
das Genfer Diktat einen einheitlichen Wirtschaftskörper bildenden oberschlesischen Industricdreiecks 
gelegen, hat von jeher wichtige Zweige der oberschlesischen Großindustrie teils unmittelbar in ihren 
Mauern, teils in ihrer nächsten Umgebung beherbergt. Im Laufe der Zeit wurden auf diesen, bis 
in die ersten Anfänge der oberschlesischen Montanindustrie zurückreichendcn Grundlagen moderne 
Jndustrieriesen aufgebaut, die sich ihrer Leistungsfähigkeit und ihrem Umfange, und zwar sowohl 
ihrer Arbciterzahl wie ihrer horizontalen und vertikalen Gliederung nach mit den größten Kon­
zernen der Neuzeit messen können. Diese glänzende Entwicklung hemmte allerdings die Besetzung 
Obcrschlcsiens durch feindliche Militärmacht und seine schließlich?, durch das Genfer Diktat uns von 
unseren Feinden aufgczwungene Zerreißung, die den lebendigen oberschlesischen WirtschaftSorganiS- 
mus ohne Rücksicht auf seine LcbenSnotwendigkeit durchschnitt und den bei Deutschland verbleibenden 
Torso zwang, sich organisatorisch und produktionötechnisch auf die neue, verengerte Basis umzustellen, 
um überhaupt weiter lebensfähig zu bleiben. Hierbei hat die Stadt Gleiwitz, wie wir an anderer Stelle 
gesehen haben, eine besondere Rolle zugewiesen bekommen, was ohne Zweifel in erster Linie auf ihre 
seitherige Stellung als Industriezentrum zurückzuführen ist, andererseits wiederum nicht ohne 
Einfluß auf die weitere Entwicklung der Industrie des Gleiwitzer Bezirkes bleiben kann.

Die natürlichen Vorbedingungen für jegliche Art von Industrie in Gleiwitz und seiner näheren 
Umgebung sind stets als die günstigsten zu bezeichnen gewesen. Die Klodnitz lieferte einerseits in 
älterer Zeit billige Antriebskraft, was u. a. bei der Gründung der Gleiwitzer Hütte ausschlaggebend 
für die Wahl ihres Standpunktes wurde, andererseits speiste sie den am Ende des 18. Jahrhunderts 
gebauten und in Gleiwitz endenden Kanal, der in damaliger Zeit als Transportweg eine weit größere 
Bedeutung hatte, als im Zeitalter der Eisenbahn und des Maffengüterumschlags, für den der 
Kanal inzwischen unzulänglich geworden ist. Auch nachdem die Steinkohle für die Großindustrie 
eine ausschlaggebende Bedeutung erlangt hatte, schlug die Lage der Stadt Gleiwitz am Westrande 
des eigentlichen oberschlesischen Steinkohlenbeckens nicht zu Ungunften der Weiterentwicklung der in 
Gleiwitz ansässigen Industrie aus, da in der unmittelbaren Nachbarschaft die leistungsfähigsten 
Kohlcnschächtc nicdergcbracht wurden. Andererseits hatten die Gleiwitzer Industriewerke in den 
rein landwirtschaftlichen, westlich an die Stadt grenzenden Bezirke» ein unbegrenztes RckruticrungS- 
gebiet für einen gesunden Arbeiterstamm. Ein weiterer Vorteil der Randlage der Stadt Gleiwitz 

war stets, daß auch die Lebensbedingungen billiger als in dem reinen Industriegebiet blieben und 
die Unterbringung der Arbcitermassen in den benachbarten Landgemeinden gesünder und billiger zu 
ermöglichen war, als wenn sie sich im Weichbilde der Stadt zusammengeballt hätten.

Unter diesen günstigen Bedingungen konnte es nicht ausbleiben, daß die Entwicklung der 
mannigfaltigen Industriezweige nicht nur mit der in den anderen oberschlesischen Bezirken Schritt 
hielt, sondern sie noch überholte. Was den Bergbau anbetrifft, so harren allerdings die Gleiwitzer 
Kohlenfelder noch zum größten Teil der Erschließung. Nur am Südrande der Stadt ist die 
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Schachlanlage der cons. Gleiwitzer Grube im Betrieb, die ihrerseits zum Konzern der Ober- 
schlcsischcn Kokswerkc und chcm. Fabriken A.-G. gehört. Sie fördert mit einer Belegschaft von 
durchschnittlich 2000 Arbeitern täglich ca. 1500 t Steinkohle, die für die oberschlesischc Industrie 
dadurch besondere» Wert besitzt, daß sie im Gegensatz zu der wenig backsähigen Kohle der östlichen 
Kohlenbergwerke Oberschlesiens erstklassige Kokskohle ist. Sie wird auch an Ort und Stelle in 
einer Kokereianlage von 60 modernen Still'schen Regencrativöfcn mit einem täglichen DurchschnittS- 
satz von 700 t verkokt. Weitere 60 Ösen sind im Bau, so daß gegen Ende des laufenden Jahres 
etwa 1500 1 täglich durchgesetzt werden können. Diese Erweiterung der Kokcreianlage könnte für 
die Stadt Gleiwitz und die darin bclegenen Industriewcrke noch dadurch ein besonderes Interesse 
erlangen, wenn es gelingen würde, das wertvolle Koksofcngas zu Heiz- und Energiezwecken mit 
Hilfe einer Anschlußrohrleitung zu verwenden.

Die benachbarte Schachtanlage Ochringen der Ochringcn Bcrgbau-A.-G. in Ellguth Zabrze, 
deren Abteufung im Jahre 1912 in Angriff genommen, jedoch durch den Kriegsausbruch wieder 
unterbrochen werden mußte, ist zwar trotz der widrige» wirtschaftlichen Verhältnisse der Nachkriegs­
zeit und der schwierigen Bodenverhältnisse nicdergebracht worden. Der Fördcrbctrieb wurde 
jedoch aus den vorstehenden Gründen noch nicht ausgenommen, zumal die Gesellschaft in der Schacht­
anlage Sosnitza eine sehr leistungsfähige Grube besitzt, die mit etwa 1600 Mann täglich 1400 t 
gute Kohle fördert.

Als Hauptverwaltungen bedeutender Bergwcrksuntcrnehmungen mit ihrem Sitz in Gleiwitz 
wären noch zu erwähnen die Gräflich Schaffgotschen Werke G. m. b. H., deren Verwaltungsgebäude 
zu einer Zierde des Gleiwitzer Ringbildes ausgebaut worden ist, und die Gräflich Ballestremschc 
Güterdircktion, die mit der Gewerkschaft Castcllengo in dem neu erbauten monumentalen Verwal­
tungsgebäude an der Markgrafcnstraße ihr Heim aufgcschlagen hat.

Alter als der Bergbau im Gleiwitzer Bezirk ist die Gleiwitzer Eiscnhüttcnindustrie, als deren 
älteste Vertreterin wiederum die Gleiwitzer Hütte zu nennen ist. Ihre geschichtliche Bedeutung für 
die Entwicklung der gesamten Oberschlesischen Eiscnhüttenindustrie ist schon an anderer Stelle 

gewürdigt worden, so daß hier nur ganz kurz auf ihre gegenwärtige Bedeutung hingewiesen sei. 
Wenngleich sie in den letzten Jahrzehnten mit den schnell anwachscnden privaten Unternehmungen 
und Konzernen nicht Schritt zu halten vermochte, weist sie mit ihren Eisen- und Stahlgießereien 
sowie ihrer Maschinenfabrik auch heute noch ansehnliche Betriebe aus, die als Zweige der obcr- 
schlesischeu Eisenvcrfeincruug und für die Belieferung der Hütten- und Bergwerke Oberschlesiens 
und darüber hinaus eine wichtige Rolle spielen. Eine ncne Zukunft scheint dem in der Vergangen­

heit so berühmten Kunstguß beschicken zu sein, der in letzter Zeit mit guten Erfolgen wieder aus­
genommen worden ist. Zurzeit werden etwa 500 Arbeiter beschäftigt, die zum große» Teil in 
werkseigenen Siedlungshäusern untergebracht sind. Bei der durch die Folgen des verlorenen 
Krieges bedingten Umstellung der staatlichen Betriebe in privatrcchtliche ErwerbSgesellschaftcn wurde 
auch die chem. Königliche, dann Staatliche Hütte in eine Aktiengesellschaft unter der Firma 
„Preußische Bergwerks- und Hütten-A.-G., Hüttcnamt Gleiwitz", umgewandelt.

Eine gleichfalls hervorragende Bedeutung für die oberschlesische Eisenverfeinerung erlangten 
die im Jahre I86Z als erstes oberschlesischcs Röhrcnwerk gegründeten nnd zielbewußt immer 
weitere VerfeinerungSzweige ergreifenden Huldschinskpschcn Hüttenwerke, die im Jahre 1905 dein 
großen Konzern der Oberschlesischen Eisenbahnbcdarss-A.-G. angegliedcrt wurden und nunmehr die 
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„Abteilung Stahlwerk" derselben bilden. Diese Fusion hatte sowohl für die beteiligten Industrie­
unternehmungen als auch für die Stadt Gleiwitz als Industriestadt eine hervorragende Bedeutung, 
da die Oberschlesische Eisenbahn-Vedarfs-A.-G. hierdurch veranlaßt wurde, ihre Hauptverwaltung 
nach Gleiwitz zu verlegen. Damit begann für die Gleiwitzer Anlagen eine Periode dauernder 
Entwicklung, in deren Verlauf für die Röhrensabrikation ein besonderes Werk nach den modernsten 
Anforderungen der Technik am Stadtwald erbaut wurde. Diese Erweiterung wurde in der 
Hauptsache dadurch notwendig, daß in den am Bahnhof belegenen Werken die Munitionshcrstellung 
in das FabrikationSprogramm cinbezogcn wurde. Infolge des verlorenen Krieges und der Bestim­
mungen des Versaillcr Vertrages mußte jedoch eine gänzliche Umstellung des Werkes vorgcnommc» 
werden. Hunderte von Werkzeugmaschinen, die noch sehr wohl für FriedenSarbcit zu gebrauchen 
waren, mußten aus Verlangen der Kontrollkommissionen der Feindbundmächte zerstört werden, so daß 
ganze Halle» verödet wurden, während Hunderte von Arbeitern wegen Arbeitslosigkeit entlasten 
werden mußten. Es galt neue Produktionszweige einzurichten, was natürlich Zeit und Geld 
erforderte. So wurde aus der früheren Zünderfabrik auf der Iohannisstraße eine Blechwaren- 
sabrik für Herstellung von Konservendosen und sonstigen Blcchvcrpackungsmittcln, Eimern, 
Plakaten, kurz Blechwaren aller Art aus Weiß- und Schwarzblech eingerichtet, die zurzeit etwa 
200 Arbeitern, meistens Frauen und Mädchen, Brot und Verdienst gibt. Wenn man noch die 
Zerreißung des Konzerns der Obcrschlcsischen Eiscnbahn-Bedarss-A.-G. durch die allen wirtschaft­
lichen Erfordcrnistcn hohnsprcchcnde Teilung Oberschlcsiens in Rücksicht zieht, die gerade diese 
Gesellschaft wie kein anderes Unternehmen in seinen innersten Lebensnerven traf, so kann man vor 
der Aufbauarbeit, die hier deutsches Organisationstalent und deutscher Lebenswille geleistet habe», 
nur größte Hochachtung empfinden. Ist es doch der Gesellschaft trotz der schweren Verluste der 
Nachkriegszeit gelungen, sich durch Angliedcruug der Donnersmarckhütte eine neue Rohftoffgrund- 
lage zu schaffen, so daß zu hoffen ist, daß in Kürze an der Stelle der gewaltsam abgerissenen Zweige 
neue blühende Sprossen treiben werden.

Als weiteres großindustriclles Unternehmen von riesenhaftem Zuschnitt, das ebenfalls mit 
seiner Hauptverwaltung und ausgedehnten Werksanlagen in Gleiwitz seinen Sitz hat, ist die Obcr- 
schlcsischc Eisenindustrie A.-G. für Bergbau und Hüttenbetrieb zu nennen. Die Bctriebsanlagcn, 
die sich zwischen dem Klodnitzkanal und der Eisenbahn bis in die Höhe des Schlachthofes hinzichcn 
und aus den räumlich von einander getrennten drei Werken, dem Ober-, Unter- und Neuwert, 
bestehen, sind aus der Verschmelzung der Drahtsabrikcn von Heinrich Kern L Co. und Wilhelm 
Hegcnscheidt entstanden und bilden die eine Wurzel des heutigen, durch die Linke-Hosfmann-Lauch- 
hammcr A.-G. mit der A. E. G. iu Interessengemeinschaft stehenden GroßkonzernS. Die Draht- 
werke stellen heute mit ihren annähernd 4000 Arbeitern und Beamten das einzige Unternehmen 
dieser Art im Osten Deutschlands dar. Außer Walzdraht und besten Verfeinerung zu gezogenem 
Draht aller Stärken und Arten und zu Drahtseilen, Ketten und sonstigen Drahterzeugnisten stellen 
die Drahtwerke auch elektrisch geschweißte Ketten von der geringsten Stärke bis zu den stärksten 
Fördcrkettc» für Grube» her. Sämtliche Erzeugnistc genießen Weltruf. Auch in sozialer Hinsicht 

hat die Gesellschaft vorbildlich für ihre Arbeiter und Angestellten durch Neubau von Wohnhäusern, 
Angcstcllten-Siedlungcn und Arbciterkolonie» sowie Einrichtung von Badeanstalten und sonstigen 

sanitären »md Erholungsstätten gesorgt.
Um diese Jndustriericsen gruppieren sich zahlreiche größere und kleinere Unternehmungen, die 

hauptsächlich der weitere» Verfeinerung der Eisen- und Stahlcrzcugniffc zu Fertigfabrikate»

Kleiwiy U
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dienen und ihrerseits wieder die weitverzweigte Industrie mit ihren mannigfaltigen Bedarfsartikeln 

versorgen.
Ein altes und bekanntes Unternehmen ist die Firma W e i n m a n n L L a n g c am Bahnhof, 

die schon im Jahre 1861 gegründet wurde und sich mit der Herstellung von Armaturen aller Art 

für Dampf, Wasser, GaS und Preßluft befaßt.
Ebenso sind die Obers chlesischen Kcsselwerke B. Meyer, G. m. b. H., ein 

altes Gleiwitzer Unternehmen, das den bekannten deutschen Babcock- und Wilkox-Dampskeffclwerken 
A.-G. in Oberhausen angegliedert ist.

Weiterhin ist die im Jahre 186O unter der Firma I. Stobrawa gegründete oberschlesische 
Gießerei-Gescllschaft m. b. H. zu erwähnen, die sich aus kleinen Anfängen zu einem recht beachtlichen 

Betrieb entwickelt hat.
Neueren Datums ist die Oberschlesische Meguin-A.-G. am Stadtwald, eine Zweignieder­

lassung der Meguin-A.-G. in Butzbach, die im Jahre 1912 die von der Firma Nöcker A Wolf, 
der späteren Nöcker A.-G., begründete Brückenbauanstalt käuflich erwarb und durch Neubauten und 
Erweiterung des Produktionsprogramms auf den heutigen Stand erweiterte. Es werden neben 
dem alten Programm: Eisenkonstruktionen aller Art, wie Brücken, Hallen, Gerüste pp. alle Arten 
Maschinen für Kohlen- und Koksausbereitung hergestellt.

Wie aus vorstehenden Ausführungen ersichtlich ist, ist gerade die Gleiwitzer Eisenindustrie reich 
gegliedert und umfaßt alle Zweige derselben von der Eisen- nnd Stahlerzeugung an bis zur weit­
gehendsten Verfeinerung. Selbstverständlich war es bei dem beschränkten Raume nicht möglich, 
auch noch die zahlreichen kleineren Betriebe aufzuzählen, die aber in ihrer Gesamtheit ebenfalls 
breiten Bevölkerungskreisen lohnende Beschäftigung bieten.

Eine derartig weitverzweigte Industrie erfordert naturgemäß zahlreiche Hilfsindustrien. Auch 
hierin hat die Stadt Gleiwitz sehr beachtliche Vertreter. Es sei nur auf die Industrie der Steine 
und Erden hingewiesen, die ihren Hauptvcrtretcr in der Oberschlesischc» Schamottcfabrik, früher 
Arbeitsstätte Didier, an der Lindcnstraße hat. Dieses Werk deckt den großen Bedarf der Eisen­
hütten, Kokereien pp. an feuerfesten Schamotte- und Dinasstrinen sowie -Mörtel und führt den 
Bau von GaScrzeugungS- und sonstigen hüttentechnischcn Öfen aus.

Besondere Erwähnung verdienen noch als Licht- und Energiespendcrin nicht nur für die Stadt 
Gleiwitz und ihre Industrie, sondern für den größten Teil Obcrschlesiens diesseits und jenseits der 
neuen Grenze die Oberschlesischen ElektricitätS-Werke, die ebenfalls mit ihrer Hauptverwaltung in 
Gleiwitz beheimatet sind und neuerdings mit einem modernen Umspannwerke am Schlachthos ein 
Bauwerk geschaffen haben, das sowohl wegen seiner technischen Bedeutung als auch in architek­
tonischer Beziehung eine Sehenswürdigkeit und eine Bereicherung des Gleiwitzer Stadtbildes ist.

Wie aus vorstehenden Zeilen zu ersehen ist, kann Gleiwitz sowohl der Mannigfaltigkeit wie 
der Bedeutung seiner Industrie nach würdig den Vergleich mit anderen modernen Industriestädten 
bestehen, obwohl es eigentlich erst am Anfang seiner Entwicklung steht. Es ist daher nur zu 
wünschen, daß die Stadt auch in Zukunft ihre Bedeutung als Industriezentrum Deutsch-Ober- 
schlesienö zum Wohle ihrer Bevölkerung und zum Ruhme deutscher Arbeit erhalten und vermehren 
möge.
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Oberschlesische Lisen-Inüustrie
Actien-Gesellschaft für Bergbau und Hütten betrieb

Gleiwitz 0.-Ä.

Die Oberschlesische Eisen-Industrie Actien-Gescllschafl für Bergbau und Hüttcnbctrieb wurde 
im Jahre 1887 von den bekannten Industriellen Kommerzienrat Wilhelm Hegcnscheidt, Geheimen 
Kommerzienrat Oskar Caro und besten Bruder Georg Caro gegründet. Die Gesellschaft umfaßte 
bei dieser Gründung das Hochoscnwerk Julienhütte, Bobrek, das Eisenwerk Herminenhütte, Laband, 
und das Eisenwerk Baildonhütte bei Kattowitz.

Das Hochoscnwerk Julienhütte wurde im Jahre I88Z von den Gebrüdern Caro aus der 
Friedlacnderschcn Konkursmasse erworben; das Eisenwerk Herminenhütte bei Laband erwarb die 
Familie Caro im Jahre 1849 und baute es zu einem Walzwerk um. Das Eisenwerk Baildonhütte 
wurde im Jahre I82Z von dem bekannten Industriellen John Baildon erbaut, später an die 
Patrizierfamilie Doms in Ratibor verkauft, von der es Kommerzienrat Wilh. Hegcnscheidt erwarb.

Im Jahre 1889 übernahm die Oberschlesische Eisen-Industrie Acticn-Gcscllschast das gesamte 
Aktienkapital der ebenfalls im Jahre 1887 gegründeten Oberschlesische Drahtindustrie-Akticn- 
gcsellschaft, welche aus den Draht- und Nägelfabriken der früheren Firmen Wilhelm Hegenscheidt 
und Heinrich Kern k Co., Gleiwitz, gebildet worden war. Durch den Zusammenschluß dieser beiden 
Gesellschaften war die Möglichkeit gegeben, die oberschlesische Industrie in hervorragender Weise 
zur Blüte zu bringen. Nach und nach wurde der Ausbau sämtlicher Werke der fusionierten Gesell­
schaft in Angriff genommen, und dank des weitschaucndcn Blickes der leitenden Persönlichkeiten 
wurde die Gesellschaft eine der ersten Montanunternehmungcn in Oberschleflen.

In Julienhütte wurde eine Kokerei mit NcbenproduktgcwinnungSanlage nach System Dr. Otto 
erbaut, welche die erste Anlage dieser Art in Oberschlesien war, und die Hochofenanlage von zwei 
auf sieben Hochöfen erweitert; später wurde eine Benzolfabrik, im weiteren Verlauf ein modernes 
großes Stahlwerk mit sieben Martinöfen und im Anschluß daran ein elektrisch betriebenes Block­

walzwerk errichtet.
Die Gleiwitzcr Drahtwerke wurden mit modernen ArbeitSmaschinen ausgestaltet und bedeutend 

erweitert, u. a. durch den Bau eines modernen DrahtwalzwcrkS, so daß sie mit zu den größten 

Drahtwerken Deutschlands gehören.
In Herminenhütte erfolgte die Modernisierung des Walzwerks und der Zubau einer Walzen­

strecke, eines Kaltwalzwerks und eines FeinblcchwalzwcrkS, welch letzteres später an die Vereinigten 
Deutschen Nickclwerke Aktiengesellschaft abgetreten wurde, an deren Gründung sich die Ober- 

schlcsische Eisen-Industrie Acticn-Gcsellschaft beteiligte.
Auch auf der Baildonhütte erfolgte die Modernisierung des Walzwerks und der Bau eines 

Grobwalzwerks; ein Martinstahlwcrk wurde bereits in den 80er Jahren errichtet, das indes durch 
den Bau des neuen modernen Stahlwerks in Julienhütte überflüssig wurde. Eine bedeutende 
Erweiterung erfuhr die Baildonhütte später durch den Bau eines Elcktrostahlwcrkö, dessen Fabrikate 

sich im Laufe der Jahre Weltruf erworben haben.

61-iir ! 
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Das Hegensckeidtscbe Werk um das Iabr I86O
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Die Gesellschaft kaufte Ende der 80er Jahre von den Lachmannschcn Erben das kleine Blech­
walzwerk und Stanzwerk in Paruschowitz bei Rybnik und baute es in kurzer Zeit zu dem bedeutenden 
Blechwalzwerk und Emaillierwerk Eisenhütte Silesia aus. Die Fabrikate dieses Werkes sind 
ebenfalls in der ganzen Welt bekannt geworden.

Friedrich der Große erteilte im Jahre 1785 der Vrcslaucr Kaufmannschaft das Privileg, in 
Königshuld, Kreis Oppcln, eine Stahl- und Eiscnwarcnfabrik zu errichten. Später wurde diese 
in die KönigShulder Stahl- und Eisenwarenfabrik Aktiengesellschaft umgewandelt, deren Aktien- 
Mehrheit im Jahre 1908 von der Oberschlesischen Eisen-Industrie Aktien-Gesellschaft erworben 
und welche 1912 mit der Gesellschaft vereinigt wurde. Auch diese Fabrik wurde im Laufe der Jahre 

modernisiert und erweitert.
Im Jahre 1909 kaufte die Gesellschaft von Herrn William Sucrmondt die Kuxe der 

Gewerkschaft Consolidierte Gleiwitzer Stein kohlen grübe und errichtete die 
gleichnamige Grube, welche später an die Oberschlesischc Kokswcrkc und Chemische Fabriken Akticn- 
Gescllschaft verkauft wurde.

Ferner wurden 1920 die Kuxe der Gewerkschaft Consolidierte Steinkohlen- 
grübe Nord, Gleiwitz, deren Felder noch im Fristen liegen, — 1920 außerdem die Mehrheit 
der Kuxe der Gewerkschaft S t e i n ko hl en w e r k Vereinigte G l ü ck h i l f - F r je­
de n S h o f f n u n g, Hermödors i. Schief., und 1922 die Aktienmehrheit der Preußengrubc 
A k t i e n - G e s e l l s ch a ft, Micchowitz, erworben.

Die Gesellschaft besitzt die Anteile des Emaillicrwerks Germania G. m. b. H., 
Roscnthal bei BrcSlau, sowie Erzfördcrungen im Kreise Tarnowitz (poln. Ob.-Schl.), 
bei Brottcrode (Thüringen) und bei Elbingerode (Harz).

Abstich des Stahlwerkes Julicnhütte aus dem Jahre lyrr
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Durch das Genfer Diktat wurde Oberschlesien geteilt, wobei die Baildonhütte in Domb bei 
Kattowitz und die Eisenhütte Silesia in Paruschowitz bei Rybnik zu Polen fielen; infolge­
dessen wurden beide Werke von der Muttergcsellschaft abgetrennt und in besondere Aktiengesell­

schaften umgcwandelt.

Auch zur Hebung der Eisenindustrie im ehemaligen Kaisertum Rußland hat die Gesellschaft 
wesentlich bcigetragen; sie hatte 1899 den größten Teil des Aktienkapitals der Metallfabriken 
B. Hantke in Warschau erworben und ließ das Czenstochauer Werk dieser Gesellschaft durch 
Errichtung von Hochöfen, sowie eines Stahlwerks und Walzwerks ausbaucn. Die der Hantle- 
Gesellschaft gehörigen Nägelfabriken in Warschau, Saratow und Nishncdnjcprowsk, wurden ebenfalls 
erweitert, und kurz vor Ausbruch des Weltkrieges wurde in Nishnedseprowek ein großes modernes 
Röhrenwalzwerk errichtet; der Krieg und die Revolution setzten dieser Expansionstätigkeit der 
Oberschlesischcn Eisenindustrie Acticn-Gesellschaft ein Ziel.

Seit I92Z steht die Gesellschaft in Interessengemeinschaft mit der Linke-Hofmann- 

Lau chhamm er Aktien-Gesellschaft, Berlin.

Infolge des Ausbaues des Hochofenwerkes und der Errichtung eines modernen Stahlwerks 
mit Blockwalzwerk in Julicnhütte, des Ausbaues der Herminenhütte und der VerfcinerungSanlagen 
der Gleiwitzer Drahtwerke, des Erwerbs der Kure der Glückhilf-FriedenShoffnungsgrube und der 
Aktienmehrheit der Preußengrube verfügt die Gesellschaft von der Kohle an über die erforderlichen 
Rohstoffe, so daß sie alle Erzeugnisse, vom Roheisen bezw. vom Rohstahl beginnend bis zum feinsten 
Vcrfeincrungsprodukt, mit eigenem Koks und größtenteils auch mit eigener Kohle herstellcn kann.

Das Unterwerk der Gleiwitzer Drahtwerke aus dem Jahre 1922
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i Die Gesellschaft erzeugt hauptsächlich:
iu Iulic» hütte: Koks, Kokcrcinebcnprodukte, Roheisen, Rohstahl, Halbzeug verschiedener 

Qualität, Schlackensteine;
in H e r m i n c n h ü t t e: Walzeiscn (Fcinciscn), Kaltbandeisen;
auf den Gleiwitzer Drahtwerken: Walzdraht, gezogenen Draht, blank, verzinkt und 

verkupfert, Stacheldraht, Drahtseile, Drahtnägel, geschmiedete Nägel, Wellblechnägel, Schuh, 
nägel, Nieten, Ketten aller Art, Springfedern, Stiesclciscn, Holzschrauben usw.

iu Königshuld: Schaufel«, Spaten, Hacken, Rechen, Gabel», Hämmer, Arte, Beile, Brcch. 
stangen, Maiehaucn, Plättbolzcn usw.

Die Abbildungen zeigen das Hcgenscheidtschc Werk um das Jahr 1860, das Unterwerk 
der Gleiwitzer Drahtwerke anS dem Jahre 1922, eine Fliegeraufnahme des Hochofcnwerkö Julie». 
Hütte, einen Abstich des Stahlwerks Julienhüttc aus dem Jahre 1922 und das HauptverwaltungS- 
gebäude der Gesellschaft iu Gleiwitz (Rückansicht).

Das Haupwerwaltungsgebäude der Gesellschaft i» Gleiwitz (Rückansicht)

..................................... ..................
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Oöerschlesische
I Eisenbahn-Bedarfs-Äktien-Gesellschaft ,
j Gleiwitz I
! * -

Die Obcrschlesische Eisenbahn - Bedarfs - Gesellschaft, kurz auch „Oberbcdars" genannt, 
hat ihren Sitz in Glciwitz. Das Hauptvcrwaltungsgebäude (Bild I) befindet sich in dcr Nicdt- 
straße 4. Bis zu der am 15. Juni 1922 erfolgten Abtrennung des östlichen Teiles des obcr- 
schlesischcn JndustrierevierS gehörten nachstehend aufgcführte Werke mit ca. 22 000 Arbeitern und 
Angestellten und einer Leistungsfähigkeit von 500000 t Rohstahl zum Obcrbcdarf-Konzern:

l. Hüttenwerke FriedenShütte,
2. Stahlwerk Gleiwitz
Z. Stahlröhrcnwcrke Glciwitz,
4. Hüttcnvcrwaltung Zawadzki,
5. Eisengießerei Colonnowska,
6. Blechwarenfabrik Glciwitz,
7. Stcinkohlenbergwcrk FricdcnSgrubc,
8. Eiscncrzfördcrungen Tarnowitz,
9. Eiscncrzsördcrung Czcrna (Galizien),

10. Eiscncrzsördcrung Markusovce (Tschecho-Slowakci).

Hierzu kamen noch die Tochtergesellschaften
1. Ferrnm-Aktiengescllschaft Bogutschüb,
2. Otto Jachmann, Bcrlin-Borsigwalde,
Z. Fricdcnshütter Feld- nnd Klcinbahn-Bedarfs-Gescllschaft m. b. H., Berlin,
4. Oberschlcsische Rohrbau-Gesellschaft m. b. H., Bcrlin-Glciwitz-Tarnowitz.

Dieser große Jndustrickonzern ostdeutscher Eisenhütten hat infolge dcr alle wirtschaftlichen 
Bindungen »»beachtet lassenden politischen Zerreißung der in unendlich vielseitigen Beziehungen 
stehenden Einzelnntcrnehmungen eine schwere Beeinträchtigung seiner Grundlagen erfahren. Diese 

bestand in erster Linie darin, daß die auf Grund mühevoll gesammelter Arbeitsergebnisse in fahr« 
zehntelangem Ausban geschaffene Rohstosfgrundlage (FriedenShütte und FriedcnSgrube) von den 
bei Deutschland verbliebenen, wcitcrvcrarbcitcndc» Betrieben losgelöst wurde. Wenn auch zunächst 

entsprechend den Bestimmungen des Genfer Abkommens, die die wirtschaftliche Zusammenarbeit 
dcr zerristcnc» bcidcn oberschlesischen GcbictSteile noch cine bestimmte Zeit hindurch ermöglichen 
und sichcrstellcn sollten, dcr Versuch einer allerdings stark eingeschränkten einheitlichen BctricbS- 
führung gemacht wurde, so ergab sich jedoch schon kurze Zeit nach der Trennung infolge grund­
legender Veränderungen der beiderseitigen Arbeite- und Absatzverhältnisse die wirtschaftliche Los- 
lösung. Demzufolge mußte für die deutschen Betriebe dcr Anfang cincr neucn Rohstoffgrundlage 
geschaffen werden. Zu diesem Zweck wurde Ende 1922 die Majorität der Aktien der in und bei 
Hindcnburg bclegencn Donncrsmarckhütte, Obcrschlesische Eisen- nnd Kohlcnwcrkc A.-G., erwor­
ben. Dadurch wurde diese Gesellschaft dem Obcrbcdarf-Konzern angegliedert.
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Bild l Hauvtderwaltungsgebäude Gleiwitz — Niedtstrahe 4
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Auf polnisches Gebiet sind j» 
liegen gekommen:

I. Hüttenwerke Friedenshütte,

2. Steinkohlenbergwerk Friedens- 
grübe,

Z. Eisencrzförderungen Tarnowitz.

Diese Betriebe wurden in einer 
Tochtergesellschaft „Fricdenshüttc" 

Spolka Akcyjna in Nowy-Bytom 
(Friedenshütte) zusammcngeschloffen, 

deren Aktien im Besitz der Oberbedarf 
sind. Ferner fielen an Polen die Aktien­
gesellschaft Ferrum, jetzt Fcrrum Spolka 

Akcyjna in Boguciee, sowie die Be­
triebsstätte der Oberschlcsischen Rohr­
bau G. m. b. H., die Hugohütte bei 
Tarnowitz, jetzt Tarnowskie-Gory.

Trotz der wirtschaftlichen LoS- 

trennung der polnischen Unterneh­
mungen ist die Oberschlesische Eisen­
bahn-Bedarfs A.-G. eine der füh­
renden Montangruppcn in der deut­
schen Eisen- und Kohlcninduftrie, 
obgleich infolge der langen Un­

sicherheit über die Gestaltung der spä­
teren Staatszugehörigkeit manche letzten 
technischen Erfahrungen nicht in dem 
Maße ausgenutzt werden konnten, wie 

es bei der mitteldeutschen und west­
deutschen Industrie möglich war. Das 

durch die Politik Versäumte wird jetzt 

eifrig nachgeholt durch eine sehr weit­
gehende Modernisierung der deutschen 
Anlagen.

Von den deutschen Betrieben der 
Gesellschaft liegen folgende Werke, die 
im nachstehende» kurz beschrieben sind, 
»n Stadtkreis Glciwitz:

I. Die Anlagen der früheren Huld- 
schinskyschcn Hüttenwerke A.-G., 
jetzt „Stahlwerk" genannt, die 
zwischen Niedt-Rohrstraße, Eisen­
bahnlinie Gleiwitz — Hindenburg, 

Matthias-Kronprinzcnstraße 

liegen (Bild 2 — 4),
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Bild Z Große Schmiedepreße der Stahlwerks



Rädcrdreherei — Stahlwerk Gleiwitz

lMMIMUUMMlMMUMMMMUIMMMttttUttMttlttMIMMttMMMttttttMMMMMMMMMMMUUIMIMIMttMMMMMIttMMIttMMMMMMMMMUMIMttMMIMMMttMMMMMUUMMMMMMMttMMM



rrr

Bild 5 Gesamtansicht der Stahlröhrenwerke in Gleiwitz

2. die an der Kreuzung der Eisenbahnlinie Gleiwitz — Beuchen mit der Bergwerkstraße am 
Rande des „Stadtwaldcs" belegencn Stahlröhrenwerke (Bild 5 — 7),

Z. die au der JohanniSstraße befindliche Blechwarenfabrik.

u) Das Stahlwerk Gleiwitz (die früheren Huldschinökyschcn Hüttenwerke), für das mit dem 
Übergang auf die Oberbedarf eine Periode dauernder Entwicklung begonnen hatte, ist im Jahre 1867 
als erstes Röhrenwerk OberschlesicnS gegründet worden. Zunächst mußte das Werk sein Rohmaterial 
(Rohrstreifcn und Universaleisen) von anderen Werken kaufen, bis es 1889/90 dazu übcrging, ein 
Stahlwerk, bestehend aus 4 Siemens-Martinöfen nebst allem Zubehör und eine Universaleisenstrecke 

zu bauen, der in den folgenden Jahren eine Grob-, Mittel- und Feinstrecke angegliedert wurde. 
Gleichzeitig setzte mit der Stahlverfeinerung und der Herstellung von ElualitätSstahl in dem ArbcitS- 
programm des Stahlwerks eine Erweiterung ein, die nicht nur für die Entwicklung des Werkes, son­
dern auch für die obcrschlesische Eisenindustrie eine einschneidende Bedeutung erhielt. 1899 wurde ein 
dampfhydraulischcS Preßwerk nebst Bandagcnwcrk und Räderfabrik errichtet und 1901 eine Anlage 
zur Herstellung nahtloser Rohre und anderer Hohlkörper. Der Ausbau sämtlicher Anlagen fand 
in großzügiger und durchgreifender Weise statt. Die Stahlgießerei gießt Stücke von 4h(i bis zu 25 t, 
das Preßwerk liefert Schmiedestücke für Maschinen bis zu den größten Gewichten, vor allem vielfach 
gekröpfte Welle» für Motoren, SchiffSwcllen, Kupplungen und besonders auch hohlgebohrte Wellen. 
Ferner aus Stahlblechen: Rahmen für den Automobilbau, ein Produktionszweig, der infolge 
der überaus raschen Entwicklung der deutschen Automobilindustrie besonders schnell aufgeblüht ist. 
Außerdem werden aus Stahlblechen Waggonbcschlagteile aller Art angefertigt, i» der Hauptsache 
Achshalter, Konsolen, Kappen usw. In der Fabrik für nahtlose Hohlkörper werden Behälter für 
hochgespannte Gase und Stahlzylinder hergestellt. Eiscnbahnradreifen werden auf einem besonderen 
Vandagenwalzwerk auSgewalzt. Die Räderdreherci ist mit den modernsten Werkzeugmaschinen aus- 
gerüstet. In der FittingSfablik werden schmiedeeiserne Flanschen, Muffen sowie Verbindungsstücke 

für Gas-, Wasser- und Dampfleitungen hergestellt.

d) Dicht bei Gleiwitz liegen die Stahlröhrenwerke, in denen GaS- und WasserleitungSrohre, 
geschweißt und nahtlos, fabriziert werden, sowie nahtlose Siede-, Kessel- und Flanschrohre. Eine 
besonders eingerichtete Vcrzinkerei ermöglicht es, diese Rohre auch verzinkt zu liefern. Zur Kund- 
schaft der Stahlröhrenwerke gehören: GaS- und Wasserwerke, Eisenbahnverwaltunge», Lokomotiv- 
bauanstaltcn, Eisenbahnkonstruktionswerkstätten, Kohlengruben, Vergesellschaften des In- und 

Auslandes und der Schiffbau.

c) In der Blechwarenfabrik auf der JohanniSstraße werden Blechwaren aller Art hergestellt, 
wie z. B. Blechdosen, rund, viereckig und in Spezialformen, roh, fein lackiert und bedruckt, sowie auch 
fcuerverzinkt, für alle Verwendungszwecke, ferner Konservendosen aller Gattungen, Marmeladen-



Bild 6 Kaltzieberei — Stablröbrcnwerke, Gleiwitz
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eimer, runde und viereckige Flaschen, Kasten etc., Massenartikel aller Art, Blechplakate, sowie 
ferner WirtschaftSgegenftände, wie verzinkte Eimer, Kochtöpfc, Wannen, Kessel, Gießkannen, 
Futtereimer, Samenstrcucr, Asche« und Kohlcneimer, Mörtelträger und industrielle Artikel, wie 
Wetterlutten, Trinkwassergefäße, Karbidbiichsen, Ölkannen etc. etc.

Auch in sozialer Hinsicht hat die Gesellschaft nicht nur die gesetzlich vorgcschriebenen Mindest« 
crfordcrniffe erfüllt, sondern war darüber hinaus darauf bedacht, eine große Anzahl von Wohl- 
fahrtSeinrichtungen zu schaffen und dieselben den Beamten und Arbeitern zur Verfügung zu stelle». 
Es seien hier nur erwähnt die Arbeiter- und Pensionskasien, große Arbciterkolonicn, von denen die 
„Huldschinskykolonic" (Bild 8) nebenstehend abgebildct ist, die Bcamtenwohnhäuser, Warenkauf- 
häuser, Konsumvereine, Fleischereien, Bäckereien, Badeanstalten, Kleinkinderschulen und Schwester« 
Niederlassungen. Zum Schluß sei noch die gleichfalls abgcbildcte, von der Gesellschaft im altgotischcn 
Stil errichtete Kapelle, der Schmuck der Gleiwitzer Kolonie, erwähnt.

Geleitet wird die Gesellschaft von einem Vorstand, an dessen Spitze Herr Generaldirektor 

Dr. in^. b». c. Rudolf Brennecke steht.

Bild 7 Blockplay - Slablröhronweok« Gleiwitz

Immmmmmmmmmmmmummmm.... .. ................................................................ .............................................................. .. ........................ ..................... ..



Bild 8 Arbeiterkolonie — Gleiwitz



Bild 9 Huldschinsky-Kapelle — Gleiwitz
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Im Stadtwaldviericl liegt die allseitig bestens bekannte Maschinenfabrik und Eisenkonstruk- 

tionöwerkstätte

ftILELVI« T»
die im Jahre 1920 die Anlagen der damalige» Firma Nöcker L Wolfs zunächst als Nöckcr A.-G. 

iibcrnahm. Die Firma Meguin stammt aus dem Saargebiet, wo sie vor ca. 50 Jahren von dem 

Kaufmann Franz Megnin zunächst als Spczialfabrik für gelochte Bleche gegründet wurde und 

sich dann im Laufe der Jahre mit zu einer der führenden Firmen der Kohlenausbereitnng entwickelte. 

Die Besitzungen im Saarland mußten jedoch anS politischen Gründen nach der Besatzung verkauft 

werden. Die Gesellschaft errichtete daraufhin neue Anlagen in Buhbach in Hessen und erwarb 

außerdem die Anlagen der Firma Nöckcr Wolfs in unserer Stadt Gleiwitz.

Gleich nach der Übernahme errichtete die Firma auf ihrem neu erworbenen Gelände große, 

weite und Helle Fabrikhallen, die mit den modernsten Maschinen reichlich auSgestattct wurden nnd 

die den verschiedenen Spczialkonflruktioncn Rechnung trugen. Bereits bestehende Fabrikgebäude 

wurden modernisiert und den neu aufgcnommcnen Betrieben an,gegliedert, die Bürogebäude ver­

größert. So wuchs die Firma in wenigen Jahren zn ihrer hcntigcn Bedeutung und Größe, die sich 

auch schon darin zeigt, daß 150 Angestellte und 900 Arbeiter beschäftigt werden konnten.

Bei der gesunden Grundlage und der regen Tätigkeit steht zu erwarten, daß auch bald noch 

neue Erweiterungen durchgcsührt werden.

Das Spezialgebiet der Oberschlesischen Bamag-Meguin liegt in erster Linie in der Kohlcnauf- 

bcrcitung, wie Wäschen, Sicbercien, Brikettfabrikc» etc., von denen sowohl im dcntschcn wie im polnisch 

gewordenen Teil Oberschlesiens, im niederschlesischen Kohlenbczirk, in der Steicrmark, in Italien 

nnd Jugoslavien mehrere komplette Anlagen für zum Teil allergrößte Leistungen mit modernsten 

Apparate» gebaut wurde». (Bild I.) Neben diesen Anlagen werden natürlich auch alle Ersatz­

lieferungen ausgeführt, die in das Sondcrgcbiet der Kohlenaufbereitung fallen.

6i«i rr
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Bild l Separation und Schiebebühne Lndwi.qs.qlnckgrube b. Borsi>iwerk

In einer weiteren Spczialabtcilung baut man alle Maschinen und Apparate für die Gewinnung 

und Veredelung dcr Koksprodukte. Wir führen hier nur an Koköausdrückmaschinen mit Planier- 

vorrichtung, kombinierte Stampseinsch- und Ausdrückmaschine», Koksofcnfüllwagcn, Koksverladc- 

Maschinen, Kokssieb- und Transportaulagc», Kokökohlcnstampfmaschincn.

Auch alle Arten Eisenkonstruktionen wie Brücken, Hallen, Dächer, Gerüste, Mäste, werden 

von der Oberschlesischen Bamag-Meguin ausgcsührt. Die im Osten Deutschlands bclcgcnen Rcichs- 

bahndirektioncn beziehen dauernd grosse und kleine Eiscnbahnbautcn von dcr Obcrschlcsischcn Vamag- 

Meguin. Auch sonstige große Bauten mit >OO2 l Gewicht und mehr werden ebenfalls geliefert. 

(Bild 2.) Für den Behälterbau ist die Oberschlesische Bamag-Meguin A.-G. bestens eingerichtet. 

Es können auch hier alle Type» und Größen wie Ol-, Teer-, GaS- und Wasserbehälter, Hochbehälter 

mit Standgcrüst, Kowpcr, Windleitungen und dergleichen autogen geschweißt, gas- und wasserdicht 

genietet, auSgcführt werden.

Weitere Spezialgebiete liegen im Bau von Hebezeugcn, Kränen, Drehscheiben und Schiebe­

bühnen, die die Firma auf Grund neuester Erfahrungen und eigener Konstruktionen bis zu den 

größten Dimensionen für die Industrie ebenso wie für die Reichsbahnen liefert. (Bild Z.)

Auch die Hauptproduktion ihrer Vorgängerin, die Herstellung von Fördcrwagcn, hat die 

Oberschlesische Bamag-Meguin mit übernommen. Ihre gute Beschäftigung in dieser Abteilung 

beweist, daß sie auch hierin leistungsfähig und wohl führend für Obcrschlesic» ist.



Bild 2 Montageballe II — Zaivadzki
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Bild ? Lokometiv-Drehscheibe, 2Z m Durchmesser, 240 t Tragkraft

Die Anfertigung von gelochten Blechen als Ansgangsfabrikation der allen Firma Mcguin 

hat man natürlich bcibehaltcn. Neue moderne Pcrforiermaschincn, erstklassige Werkzeuge, Z5M)rigc 

Erfahrungen, große Blechlager geben die Möglichkeit, allen Sonbcrwünschen der Verbraucher 

Rechnung zu tragen.
Wir haben hier nur die hauptsächlichsten Erzeugnisse der Obcrschlesischcn Bamag-Meguin ange- 

führt. Da erste Spczialingcnicure und gute Spezialarbciter dem Werke zur Verfügung stehen, wird 

man auch etwaigen besonderen Wünschen sicherlich gern Rechnung tragen.

Auch in sozialer Hinsicht schafft die Firma an dauernden Verbesserungen. Neue Wohnhäuser 

sowohl für Angestellte als auch für Arbeiter sind in Gleiwitz und im Nachbarort Mathcsdors 
errichtet worden. Außerdem ist in unmittelbarer Nähe des Werkes ein Schlashaus ausgestellt 

worden, das ledigen Arbeitern die Möglichkeit gibt, billig und gut zu wohnen. Für unverheiratete 

Angestellte ist in einem ncuerbautcn Hause ein Heim eingerichtet worden, das sowohl Unterkunft 

als anch Verpflegung gewährt.
Weitere Verbesserungen und WohlfahrtSeinrichtungcn sind geplant und sollen den Werks­

angehörigen zugeführt werden.
Im Laufe des Jahres 1924 kam durch die Fusion der Meguin A.-G., Buhbach, mit der Bamag, 

Berlin der Konzern

zustande, der weiter bewirkte, daß der Name der hiesigen Firma Anfang des Jahres >925 in 

umgeändert wurde.



Schlesisches Draht- und Kabelwerk
Die Elektrizitäts-Jndustrie, die schon vor dem Kriege eine wichtige, von Jahr zu Jahr 

steigende Rolle im Wirtschaftsleben einnahm, erfuhr durch den Weltkrieg und dessen Folgen 
eine ganz außerordentliche Steigerung, die auch der für Deutschland ungünstige Ausgang 
des Krieges nicht unterbrach. Im Gegenteil war es gerade der Deutschland aufgezwungene 
Friedensvertrag, der mehr noch wie vor dem Kriege zur möglichst restlosen Ausnutzung und 
Verwendung elektrischer Energie zwang. Ein besonders wichtiger Zweig in der Elektrizitäts- 
Industrie ist die Herstellung und Fabrikation isolierter Leitungen für Kraft, Licht und 
andere Zwecke. Im Gegensatz zum Ruhr- und Rheingebiet, wo schon Jahrzehnte vor dem 
Kriege eine größere Anzahl bedeutender Werke für die Herstellung von isolierten Drähten 
und Kabeln entstanden war, blieb der oberschlesische Industrie-Bezirk und überhaupt das 
ganze östliche Deutschland ohne eigene Kabelfabriken und auf Bezug von Leitungsmaterial 
aus Mittel- und Westdeutschland angewiesen. Dieser Umstand und der außerordentliche 
Mangel in Leitungsmaterial aller Art nach Friedensschluß, veranlaßte Interessenten, An­
fang 1920 in Oberschlesien, auf dem Gelände des ehemaligen Flugplatzes, unter der

Fa. Schlesisches Draht- und Kabelwerk, porombta L Lo., in Gleiwitz 
eine Fabrik zur Herstellung von isolierten Drähten und Kabeln zu errichten. Das Werk 
wurde mit wertvollen Spezialmaschinen modernster Konstruktion ausgestattet und ist in der 
Lage, folgende Erzeugnisse herzustellen:

Gummiisolierte Leitungen /I. G. St.
für Jnstallationszweckc in den Querschnitten 1 bis 150 gmm 

Gummiaderschnüre, Fassungsadcrn, Pcndellitzc 
mit Baumwolle, Elanzgarn und Kunstseide beflochten 

Gummischlauch- und Vandlampenleitungcn
für Heiz- und Kochapparate, Beleuchtungszwecke usw.

Lxohrdrähtc sKuhlo-Lcitungen)
Gummiisolierte Drähte mit Schutzmantel aus verbleitem Eisen-, Zink- oder Messingblech

Wetterfest und säurebeständig isolierte Freileitungen,
sogenannte Hackethal-Leitungen, in verschiedener Konstruktion und Ausführung
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Wachs-, Asphalt- und Mmmttsolicrtc Schwachftromdrähtc 
für Telefon- und Klingel-Anlagen usw. 

Dpnamodrähtc für Elektromotoren und Apparate
in den Dimensionen von 0,5 bis 6 mm rund und bis 20,0 mm flach mit einfacher und 

doppelter Baumwoll-Umspinnung oder Beflechtung.
Emaille-Drähte slack-Drähte)

für Telefonspulen und Kleinmotoren in den Dimensionen von 0,10-1,5 mm.
Für die Beheizung der Emaillieröfen ist eine eigene Eeneratoren-Gasanlage mit 

einer Stundenleistung von rund 500 cbm Generatorengas errichtet worden.
Verbleite Dsolicrrohre y,o bis zü mm L! 

für Verlegung von Installationsleitungen.



Die von dem Werk hergestellten isolierten Leitungen sind von bester Beschaffen­
heit und jedem Konkurrenzfabrikat ebenbürtig. Die Prüfstelle des Vereins deutscher 
Elektrotechniker in Berlin, die für die Herstellung von isolierten Leitungen bestimmte
Normen und Leitsätze 
aufgestellthatu.das her­
gestellte Leitungsmate- 
rial einer regclmäszigen 
Kontrolle unterzieht,hat 
nach Prüfung und Gut- 
befund der vom Schle- 
sischen Draht- und Ka­
belwerk Eleiwitz her­
gestellten Leitungen die­
sem bereits im Jahre 
1923 die Berechtigung 
zur Führung der vor- 

geschriebencn beiden
Kennfäden zuerkannt. 
Der vom Schlesischen 
Draht- und Kabelwerk 
geführte Fabrikkennfa- 
den ist ein grün-weist gezwirnter Baumwollfaden, der neben dem Normalfaden nach 
den Vorschriften des V. 6. L. in der Leitung angebracht wird.

Unter den besonders unglückseligen politischen Verhältnissen in Oberschlesien, der 
Jnflationsperiode und 

der ganzen Zwangswirt­
schaft hat das Werk, das 

nur hochwertige Roh­
stoffe, wie Kupfer, 

Gummi, Baumwolle,
Seide, verarbeitet, die 
ausschliestlich aus dem 

Auslande eingeführt 
werden müssen, besonders 
zu leiden gehabt, und 
der Betrieb konnte nur 
mit starken Einschrän­
kungen geführt werden. 
Die inzwischen erfolgte 
Stabilisierung der deut­
schen Währung, der Ab­
bau der die Bautätig­

keit hemmenden Zwangswirtschaft und die sichtbar erfolgte Besserung im deutschen 
Wirtschaftsleben lassen erwarten, das; das Werk bald zur vollen Ausnutzung der vor­
handenen Fabrikationseinrichtungen gelangen wird.

Oberschlesien ist jedenfalls um einen neuartigen, zukunftsreichen Industriezweig 
bereichert.



n
Hoch- und Tiefbau-^Aktiengesellschaft

Niederlassung Gleiwitz
Wilhelm st raße 20a 

Telefon: 180), l806, I8l l 
Bankkonto: Dresdner Bank, Gleiwitz - Postscheckkonto: BeeSlau Z-180

Ausführung von Wohn-, Industrie- und Holzbauten, 
Beton- und Eisenbetonarbciten des Hoch-, Tief- und Wasserbaues, Gleisanlagen, 

Keffeleinmaucrungen und Feuerungsanlagen

>j)ie IlUI/L Hoch- »nv Tiefbau-Aktiengesellschaft, J^iederlaffung Gleiwitz, welche sich, wie VaS Stammhaus in 
BreSlau und Vie übrigen Niederlassungen iin Reiche, wie: Berlin-Charlottenburg, Stettin, Magdeburg, mit der 
Ausführung sämtlicher Hoch- und Tiefbauten, sowie auch Eisenbetonbauten besaht, unterhält ihr Büro in dem 
neu erstandenen Verwaltungsgebäude der Dresdner Bank in der Wilhelmsir. 20u, Ecke Bogenstraße.

An diesem Neubau sind die umfangreiche» Fundierungsarbetten, sowie Eiscnbetondecken-Konstruktionen 
sämtlicher Geschosse von derselben ausgeführt.

Zur Zeit ist von dieser einer der schönsten monumentalen Industriebauten der Stadt Gleiwitz entworfen 
und auch bereit- im Rohbau fcrtiggestellt. ES ist dies VaS obenstehend in Perspektive wiedergegebene Umspannwerk 
der O. E. W. zwischen dem Klodnitzkanal, an der Goethe- und Hegenschcidlstraße. Genanntes Bauwerk ist dazu 
bestimmt, die Stromversorgung der Stadt Gleiwitz und des Kreises Tost-Glelwitz leistungsfähiger zu gestalten, 
als es schon heute der Fall ist. DaS Bauwerk selbst wird sich im Aeuszern in kräftig gehaltenen vertikalen Linien 
als Putzbau präsentieren, und soll der zementfarbene Edelputz mit dem grünen Ruberoiddach, den vor dem Bau­
werk angeordncten Grünanlagen und der einfachen kräftigen Umwehrung ein einheitliches wuchtiges Gepräge 
geben, trotzdem aber den Charakter eines industriellen Zweckbaues wahren.

Bei vorgenanntem Bauwerk, sowie auch bei den von der Firma im ganzen oberschlesischen Industriegebiet 
ausgeführten Bauten, wie: Kraftwerk O./S. in Bobrck, Kraftwerk Zaborze, Königin Luisegrube Ostfeld, Brikett- 
faluik Cäsar Wollheim, Kraftwerk Chorzow und noch vieler anderer ist derselben Prinzip gewesen, durch stets 
sach- und fachgemäße Leistungen und Lieferungen die Zufriedenheit ihrer Auftraggeber zu erwerben und geht das 
Bestreben der äußerst rührigen Geschästsleitung dahin, sich diesen Ruf auch fernerhin zu erhalten.
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K o h l e n g r o h a n d l u n g
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Ernst ^eichelt

BürohausKohlenhofEckeOberwall-undSchröterstrasze
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Die Kohlengroßhandlung

Kol) lenl) of Gleiwitz 

Ernst Reichelt
Büro haus Kohlen Hof Ecke 
Oberwall- und Sch röter stratze

z tl Gleiwitz

ist im März 1919 begründet worden. 
Sie ist grötzterAbnehmer der Stein­
kohlengruben des früheren Bergfis- 
kus in Oberschlesken, der an dem 
Konzern auch beteiligt ist.

Die Firma unterhält neben 

einem recht regen, über das ganze 

Reich ausgedehnten Inlandsabsah

Kohlcnhof-Konfcrcnzzlmmcr
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auch umfangreiche Geschäftsbczich- 
»mgen in Oesterreich, Ungarn, 
Tschccho-Slowakci, Rumänien und 

Serbien, führt u. a. auch Liefe­

rungen nach der Schweiz und Italien 

aus und besitzt im übrigen sowohl im 
In- als auch im Ausland zahlreiche 

Vertretungen.

Das Geschäftshaus, im Jahre 
192Z/1924 errichtet und im August 
1924 seiner Bestimmung übergcben, 

enthält im Erdgeschoß neben den 

Geschäftsräumen für den Kohlen- 
vertrieb die Büroräume der an- 

geglkedcrten Firmen Stahl u. Eisen 
G. m. b. H.,und Georg ReimeKCo.

*
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Die Firma Stahl u. Eisen 
G. m. b. H., die eine Zweig­
niederlassung in Breslau, 
Neue Taschenstrasse 17, besitzt, 
führt sämtliche Artikel für 
Bergbau und Hüttenbedarf 

und ist Vertreterin namhafter 

Werke, wie z. B. der Gute­

hoffnungshütte, Oberhausen, 
samt ihren Konzernen (Sterk- 
radc, Hankel L Lueg usw.), 
Berlin-Karlsruher Industrie- 

Werke (vorm. Waffen- und 

Munitionsfabriken), Berlin- 
Borsigwalde, Richard Weber 

K Co. Werkzeuge, Berlin, 
Wotanwcrke Leipzig, u. a. m. 

Georg Reime L Co. Wärme- 
und Kälteschutz, eine Zweig­

niederlassung des Breslaucr 
Stammhauses mit seinen 

Werken Leuben b. Dresden 

und Ma lisch a. d. O., liefert 
sämtliche Jsolkermatcrialien für 
die Ausführung von Isolie­

rungsarbeiten an Warm- und 
Kaltobjekten, führt diese Ar­

beiten auch selbst aus.
Das erste und zweite 

Stockwerk weist neben Kom- 

missionszkmmcrn geräumige 
Wohnungen für die Beamten 

genannter Firmen auf.

*
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Die Kohlengroßhandlung Kohlenhof unterhält in Glciwitz eint am Kanal belesene, an die ober- 
schlesische Schmalspurbahn angeschlosscne Kohlcnniederlage, von der aus gemeinnützige Vereine, 

ferner die in und in der Nähe von Gleiwitz befindliche Industrie sowie Landwirtschaft, endlich 
auch der Kleinhandel preiswert mit Kohlen versorgt werden. Seit Jahren liegt der Niederlage 

die Versorgung eines großen Feiles der Arbeiter der oberschlesischcn Großindustrie in Deputat- 
kohlen ob. Es ist dies eine Einrichtung, die auch im volkswirtschaftlichen Interesse zu begrüßen 

ist. Der Umsatz beträgt mehrere tausend Tonnen im Monat.
Die in Iawadzki O/S. befindliche weitere Niederlage ist lediglich zur Abgabe von Deputatkohlen 

für Beamte und Arbeiter des Hüttenwerkes Zawadzki bestimmt.

L_________________________________________________________________________________ *............. . ............ ............ .............. ........ .... ............. .......... ................................. .
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Umspannwerk Kleiwitz

DieOöerschlesischenElektricitäts-Werke
Dezember 1922 konnten die Oberschlcsischcn ElcktricitätS-Wcrkc auf 25 Jahre ihres Bestehens 

zurückblicken. Ihre Gründung fällt also in die Zeit der Entstehung der ElcktrizitätSwerke überhaupt. 
Sie babcn sich aus kleinsten Anfängen zu modernen Großkraftwerken entwickelt.

Als man erst einmal erkannt hatte, daß der elektrische Strom in einem großen Werke wesent­
lich wirtschaftlicher erzeugt werde» kann als i» kleinen Einzclanlagcn, mußte auch der oberschlcsische 
Jndustricbezirk für ein derartiges Unternehmen die besten Aussichten biete». Seine Industrie, seine 
Bevölkerungsdichte, die Anhäufung von zahlreichen Städten und Ortschaften auf engem Raum 
boten Gewähr für eine starke Stromentnahme. Die Allgemeine Elcktrizitäts-Gescllschaft in Berlin 
übernahm es, zwei ElektrizitätSwcrke zu errichten, für den östlichen Teil das Werk Chorzow, für den 
Westen die Zentrale Zaborze. Vom Dezember 1897 bczw. Mai 1898 an konnte von den Zentralen 
Zaborzc bezw. Chorzow die regelmäßige Stromliefcrung mit je 3 DampsdpnamoS von 280 
erfolgen. Als Sitz für die Verwaltung der Werke wurde die Stadt Gleiwitz ausersehen, die durch 
ihre zentrale Lage und als Mittelpunkt der Industrie den Verkehr mit den Abnehmern erleichtern 
mußte.

Mit dem I. Dezember 1900 nahm die Schlcsischc ElcktrizitätS- und Gas-Akticn-Gcsellschast 
in BrcSlau die Werke in eigenen Betrieb. Die Maschincnlcistung hatte sich bereits auf 2 440 
in Zaborze nnd 3 240 in Chorzow vergrößert. Es war zwar das Ziel des Unternehmens, die 
Industrie im weitest gehenden Maße als Abnehmer zu gewinnen, doch mußte die Gesellschaft sich zu­
nächst darauf beschränken, ihre Hauptabnehmer in den Verbrauchcrkrciscn zu werben, die den elek­
trischen Strom für VelcuchtungSzwecke beanspruchten. Die einzelnen Gemeinden schloffen sich in
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rascher Folge dem Leitungsnetz an. Verträge mit dc» Eiscnbahnvcrwaltungcn führten zur Strom- 
licserung für die Beleuchtungsanlagen dcr einzelnen Bahnhöfe. Die Oberschlesischen Kleinbahnen 
erkannten gleichfalls ihren Vorteil und stellten ihre Straßenbahnen vom Dampfbetrieb auf elek­
trischen Antrieb mn.

Bei dcr Industrie aber setzte eine rege Werbetätigkeit ein. Sie fand ihre beste Unterstützung 
in dem Stromtaris der Oberschlesischen EleklricitätS-Wcrke, dcr als O. E. W.-Tarif in Fachkreisen 
gut bekannt ist. Mit diesem Tarif, dcr anfangs stark angcfcindct wurde und nachher allenthalben 
Anerkennung fand, gelang die Lösung der Aufgabe, die einzelnen Faktoren, welche die Stromkostcn 
bestimmen und bei den einzelnen Abnehmern so verschieden sind, in gerechter Weise zu erfassen.

Elektrizitätewerk Zaborze

Bald wurde jede neue Industrieanlage mit elektrischem Antrieb ausgerüstet, und nach und »ach 
wurden auch viele alte Betriebe für die neue Energiequelle gewonnen. Bereits 1906 überstieg die 
Stromentnahme für motorische Zwecke diejenige für Beleuchtung. Die Stromabgabc war inzwischen 
gegenüber dem Jahre 1898 auf dcn drcißigfachcn Wert gestiegen. Dementsprechend mußten Jahr 
für Jahr neue Einheiten in dcn Zcntralcn ausgestellt werden, so daß bei Kriegsausbruch 1914 die 
Maschinenleistung in Zaborze 20 200 KVi", in Chorzow 52 600 betrug. Die jährliche Strom­
abgabe beider Werke bclicf sich auf I5Z000000

Während des Krieges zeigte es sich, welcher wichtige Faktor die Oberschlesischen ElektricitätS- 
Wcrke im oberschlesischen Industriclcbcn bereits geworden waren. Die durch Kriegslicferungen 
bedingte äußerste Anspannung der Industricwerke machte Erweiterungen dcr E. W.-Zcntralcn in 
größtem Ausmaße notwendig, die unter dcn schwierigsten Verhältnissen durchgcsührt werden mußten. 
Damals entstanden in Chorzow die Kalkstickstofswerke, deren Stromentnahme sich bis zu

Kleiwi» lü
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I7O O0O OVO im Jahr steigerte. Infolge des unglücklichen KriegSauSgangeS fiel das Werk 
Chorzow inS polnische Gebiet.

Nach dem Kriege stand die Gesellschaft vor neuen Aufgaben. Bereits im Jahre I9IZ war 
das Projekt aufgctauchl, die landwirtschaftlichen Gebiete des Kreises Tost-Glciwitz als Absatzgebiet 
für den elektrischen Strom zu erschließen. Die Arbeiten waren in vollem Gange, als sie mit Aus- 
bruch des Weltkrieges eingestellt werden mußten. Erst 1922 konnte an ihre Wetterführung gedacht 
werden; sie gehen nunmehr ihrer Vollendung entgegen. Ein im Ring geschlossenes Freilcitungsnetz 
für 20 0OO Volt Spannung dient als Spcisclcitung, Unterstationen transformieren den Strom 
auf die Gcbrauchsspannnng von Z8O bczw. 220 Volt. Bei diesem Projekt gab sich die Gesellschaft

Elekirizitätswerk Chorzow

keinerlei Täuschung hin. Die Anlage konnte zunächst keinen Gewinn bringen, es mußten im Gegenteil 
erhebliche Verluste in Kauf genommen werden. Die Oberschlesischen ElektricitätS-Werke brachten die 
Opfer und übernahmen die Ausführung im Hinblick auf die große wirtschaftliche Bedeutung der 
anzuschließendcn Gebiete.

Damit hatte sicb die Gesellschaft dem Gebiet der Energieübertragung mittels Freileitungen 
und hochgespannter Ströme zugcwandt, das für die heutigen ElektrizitätSwerkc von so großer Bcdeu- 
tung ist. Im Jahre I92Z wurde eine 4O0OO Volt-Freileitung in Betrieb genommen, die von 
Chorzow nach Hillebrandschacht auf eine Länge von 9 I<m verlegt ist. Zwei große Umspannwerke 
in diesen Orten mit Transformatorcncinheitcn von l 5 VOO und Z OOO KV/e entstanden. Die Anlage 
wird noch weiter auSgcbaut. Auch das deutsche Werk entwickelt sich in dieser Richtung. Ein großes, 
gerämnigeS Umspannwerk vermittelt mit einer 42 lern langen 6OOOO Volt-Freileitung, die vor­
läufig bis zum Jndustrieort Zawadzki im Kreise Groß-Strehlitz reicht, den Anschluß an das Über- 
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landwcrk Obcrschlesien in Neiße. Um dem steigenden Strombezug aus dem Gebiet der Stadt Glei­
witz, der mit den vorhandenen 6000 Volt-Kabeln nur schwer hätte bewältigt werden könne», gerecht 
zu werden, und um gleichzeitig eine weitere Sicherheit für die Stromliefcruug an die zwischen 
Zaborze und Gleiwitz liegenden Abnehmer zu schaffen, ist in Gleiwitz ein UmspannhauS im Bau 
begriffen, das von Zaborze aus mit zwei 60000 Volt-Leitungen gespeist werden soll. Der architek­
tonischen Gestaltung dieses Werkes wurde besondere Sorgfalt gewidmet, so daß die Stadt Gleiwitz 
dadurch eine schöne Bereicherung erfahren wird. Das Bild zeigt die Gesamtansicht der Anlage. Von 
diesem Werke wird gleichzeitig eine 60 000 Volt-Freileitung nach der 43 Icm entfernten Stadt 
Coscl gezogen. Weitere 20 000 Volt-Leitungcn werden in Kürze hcrausgcfübrt werden. Anfang 
1925 kann das Umspannwerk seiner Bestimmung übergeben werden.

Dem Beschauer bieten die Werke, deren Entwicklung »och in keiner Weise abgeschlossen ist, 
heute das folgende Bild:

Die Zentrale Zaborze wurde in letzter Zeit stark ausgebaut. Die kleinen Maschinen sind 
entfernt, die alten engen Kesselhäuser »icdergcriffcn. In einem langgestreckten Maschincnhaus 
sind 7 Dampfturbinen mit einer Gesamtleistung von 47 600 ausgestellt, deren größte 
16 000 leistet. Den Dampf erzeugen 20 Kessel, von denen 8 in einem neu errichteten 
geräumigen Kcssclhausc mit einem gewaltigen Kohlenbunker aus Eisenbeton Platz fanden. Das 
Bild zeigt diese neue, moderne Kcsselanlage. Vier Schornsteine, einer davon mit 100 m Höhe 
und 6 m lichtem Durchmesser an der Krone, bilden das weithin sichtbare Wahrzeichen des Werkes. 
Die Schaltanlage ist gleichfalls neu nach modernen Gesichtspunkte» ausgeba»t. Die Stromerzeugung 
des Werkes betrug im Jahre 1922 104000 000

Das Werk Chorzow besitzt heute einen Maschinenpark von 81 000 KXV Leistung in 11 Aggre­
gaten. Die größte Dampfturbine leistet 18 000 In 4 Kesselhäusern, ähnlich der Kcssel­
anlage in Zaborze, die oben wicdcrgegebc» ist, erzeuge» 56 Hochlcistmigskessel den erforderliche» 
Dampf. Eine geräumige Schaltanlage, Büro- und Lagergebäudc vervollständigen das Bild. Im 
Jahre 1922 wurden 280000000 KXVIr erzeugt.

Charakteristisch für die Oberschlesischen Elcktrieitäts-Werkc sind die riesigen Rückkühlaulagc», 
eine Erscheinung, die durch den große» Wassermangel in Obcrschlcsicn bedingt ist. In langen 
Reihe» si»d Kühltürme und Gradierwerke ausgestellt uud bedecken einen große» Teil der Grund­
stücke der Zentralen.

Der Brennstoff wird den Werke» mit Haupt- und Schmalspurbahn von einer großen Anzahl 
von Kohlengruben zugesübrt. Die Obcrschlcsischc» Elektriciläts-Werke könne» für sich das Verdienst 
in Anspruch nehmen, der Verwendung der Staubkohle bis zur feinste« Körnung, die sie ausschließlich 
verfeuern, die Wege geebnet zu haben. Vor 25 Jahren galt dieser Brennstoff in Obcrschlcsicn als 
lästiges Abfallprodukt.

Nach der Statistik des Jahres 1922 liefern die Werke ihre» Strom an 58 850 Abnehmer. 
Davon werden etwa 50000 nach einem Pauschaltarif abgerechnet, der Rest nach Zählcrtarif. An 
die elektrochemische Industrie wurden abgegeben 151 000 000 an dir übrigen Industriewcrke 
182 000 000 an die Straßenbahnen 7 000 000 für Beleuchtung und Kleingewerbe 
35 000000 KXV^.

Im Jahre 1924 betrug di« Stromabgabc im Werke Zaborze I06 000 000K^'^. Die Zentrale 
Chorzow gab in diesem Jahre 181000 000 KVdi ab. Der Rückgang in diesem Werke erklärt sich 
daraus, daß die Slickstosfwcrkc in Chorzow infolge Absatzschwierigkeiten gegenüber dem Jahre 1922 
107 000 000 KXVbt weniger abnahmcn. Bringt man diese Minderlieferung in Abzug, so ergibt 
sich eine Steigerung der Stromabgabe um 8 00O000 trotz der langen Strcikzcit und des 
geringe» Beschäftigungsgrades in der Industrie. Diese Mehrlieferung ist eine Folge der gctätiglcn 
Neuanschlüsse.

Die Obcrschlesischcn ElektricitätS-Werke sind heute eines der wichtigsten industriellen Unter­
nehmungen Obcrschlcsicns.
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Ä. Lhrzanowskl
Gleiwitz

Jin Jahre 1918 gegründet, begann die Firma unter den sattsam bekannten, unerfreuliche» 
Maßnahme» der besonders in der Kohlcnvcrsorgnng sehr strengen Zwangswirtschaft den Handel 
mit Brennstoffen, hauptsächlich oberschlcsischcr Herkunft. Neben der Versorgung mehrerer großer 
mitteldeutscher Industrie-Unternehmungen bemühte sich die Firma hauptsächlich um die Kundschaft 
von Kommunen, Kleinhandel und landwirtschaftlichen Verbrauchern und hier wieder auf Grund 
alter, kommerzieller Beziehungen hauptsächlich in Ost- und Westpreußcn, welche Gebiete unter der 
Brcnnstoffnot am meisten litten.

Die immer größer werdende Ausdehnung des Geschäftes in den Ostprovinzcn führte zu der 
Notwendigkeit, dort znr besseren Abwicklung Zweigniederlassungen zu errichten und ihnen aus 
ZweckmäfiigkcitSgründen Platzgeschäftc anzuglicderu. So entstand im Jahre 1920 die Zweig­
niederlassung Marienwerder, der in den folgenden Jahren 1920—I92Z die Errichtung der 
Filialen Marienburg, Königsberg i. Pr., Allcnstein, Landsbcrg a. d. Warthe folgte. Zur Wahr­
nehmung der Interessen auch in dem für den oberschlesischen Absatz an Bedeutung immer mehr 
zunehmenden nördlichen Küstengebiet wurde eine Vertretung in Hamburg geschaffen, während 
zum Zwecke der intensiveren Bearbeitung der Mark Brandenburg und besseren, schnelleren Fühlung­
nahme mit den Berliner Zentralbehörden auch dort ein Filialbüro errichtet wurde.

6I-i 38



247

Schließlich wurde gegen Mitte des Jahres, um am süddeutschen Markt Fühlung zu erhalten, 
unter der Firma „Bayrischer Kohlcnhandcl G. m. b. H." in München eine Zweigniederlassung 
errichtet. Die Firma erfuhr durch die Behörden der Stadt Gleiwitz jederzeit jede gewünschte 
Unterstützung und Förderung, in der richtigen Einsicht, daß Blüte und Wohlstand der Stadt mit 
der des in ihr wohnenden Handels unlöslich verbunden sind.
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vorm. G. Kuczora
Telefon Nr. ;;; »„«I «.->»«»»» Nlcbcrdlnffstrake I

2nh.: Architekt Dipl.-Ing. G. Kuczora, Dipl.-Ing. Acker

*
2m Jahre 1890 wurde die Fa. G. Kuczora vom Baumeister Georg Kuczora hierjelbst in seiner Vaterstadt 

Gleiwitz gegründet. Der unermüdliche Fleiß, das alles umfassende Wissen und Können des Gründers, die an­
erkannte gute Ausführung der Bauten und Projekte dmch sein Unternehmen, welches hierselbst das älteste Ist, 
haben diesem zu einem schnellen Aufblühen verhelfen und eS zu einem der namhaftesten Baufirmen von Gleiwitz 
und Umgegend gemacht. Die Aufnahmen, welche diesen Zeilen beigefügt sind, stellen nur eine verstkwindend 
kleine Auswahl von Bauten dar, welche unter der Leitung des Gründers nach eigenen und zum Teil auch fremden 
Entwürfen ausgeführt wurden. Vornehmlich legen dle öffentlichen Bauwerke, die in großer Zahl vom Gründer 
auSgeführt wurden, Zeugnis von dem Vertrauen ab, das man in die Leistungsfähigkeit und das Können der 
Firma setzt.

Peter-Paul-Kirche Maschinenbau- und Hüttenschule

Mittelschule Gleiwitz

6I-! ss
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Villa in der Frlcdrichstraße

Von den öffentlichen Bauwerken seien erwäbnt: die katholische Peter-Paul-Kirche, die Maschinenban- 
und -üttenschule, die Mittelschule, die Deutsche Bank, daS Eisenbahndienstgebäude, sämtlich in Gleiwitz, die 
katholische Pfarrkirche zu Schönwald und viele andere Bauwerke im Stadt- und Industriebau.

Nachdem am 2). 2. 24 der Gründer der Firma mitten aus seinem arbeitsreichen Leben abgerufcn wurde, 
wird dieselbe von seinem Sohn und Schwiegersohn, nämlich dem Architekten Dipl.-Ing. G. Kuczora und 
Dipl.-Ing. F. Acker, weitergeführt. Auch die fetzigen Inhaber betrachten eS als ihre erste Pflicht, im Sinne deS 
Gründers weiterzmvirken und die Firma nach den letzten, für die gesamte Bauwelt so schweren Jahren, zur 
vollsten Entfaltung zu bringen. So sind auch nach dem Ableben des Gründers neue Bauwerke rntstanden, die 
für die Leistungsfähigkeit der Firma das beste Zeugnis ablegen. Ausgerüstet mit allen technischen Errungenschaften 
der Neuzeit, ist die Firma jeder Zeit in der Lage, sämtlichen Anforderungen, die an sie auf dem Gebiete des 
Wohnungs- und Industriebaues, deS Eisenbetonbaues und auf dem Gebiete der Architektur gestellt werden, 
gerecht zu werden. Vornehmlich bietet daS Unternehmen seine Dienste an für Entwürfe und Ausführungen 
jeglicher -och- und Siedelungsbaute», sowie für sämtliche in daS Gebiet des Industriebaues fallende» Planungen
und Ausführungen.

- Das Eisenbahndienstgebäude in Gleiwitz Schlesischer Bankverein
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Dresdner Dank Filiale Gleiwitz



Als erste der D-Banken faßte die Dresdner Bank in Schlesien im Jahre 1910 Fuß 

durch Übernahme der Geschäfte der 1872 gegründeten Breslauer Wechsler-Bank, 

deren Niederlassung Gleiwitz als

D r e s d n e r B a n k A i l i a l e G l e i w i h
MMMIMMMMMIMIMIMMMMMMIMIMIMMMMMMMMIMMMIMMMMMMMMUMUMMIMMIMMMUMUMMIMUMMMIMMUMMMMMMMMMMMMMMIMMMMMM  

weitergeführt wurde.

*

Da das obige, an verkehrsreichster Stätte gelegene alte Bankgebäude einen Ausbau 

nicht gestattete, wurde nebenstehender Neubau aufgeführt. Bestimmend für den 

Entschluß, in schwerster Zeit einen solchen in Angriff zu nehmen, war jedoch nicht 

zum mindesten der Gedanke, durch Schaffung neuzeitlicher Bank- und Büroräumc 

die Entwicklung der Stadt Gleiwitz günstig zu beeinflussen, welche infolge der 
Abtretung Ost-Oberschlesiens Grenzstadt und ein Geschäfts- und Bcrkehrszentrum 

geworden ist.

61-i
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Gießerei-
m. b. H.

vonn. I. Stobrawa, Gleiwitz

Den Grundstein zu der Fabrik legte der 1904 verstorbene Mühlenbaumeister Josef Stobrawa 
im Jahre 1860. Zunächst wurden in einer kleinen Schlosserwerkstatt die für den Mühlenbau erforder- 
lichen Arbeiten geleistet. Allmählich wurde die Werkstatt vergröbert und auch die Fabrikation von Pumpen, 
insonderheit von Saugwidderanlagen zur selbsttätigen Wasserversorgung für Gutshöse, Villengrundstllcke etc. 
ausgenommen. Hierbei ergab sich bald die Notwendigkeit, die für den Pumpenbau erforderlichen Gußteile 
selbst herzustellen und so wurde kurz daraus eine kleine Graugießerei dem Betriebe angegliedert. Jetzt 
ging man auch dazu über, die Herstellung von Nohguh aller Art und deren mechanische Verfeinerung 
in das Fabrikationsprogramm aufzunehmen.

Alte Gießhalle

Im Jahre 1898 wurde eine weitere Gießhalle ausgebaut, wodurch die Produktionsmöglichkeit er­
heblich gesteigert wurde. Dank dieser Vergrößerung war es der Firma möglich, bei der im Jahre 1907 
einsehenden Kanalisierung der Stadt Gleiwitz den ihr von der Kanalisationsverwaltung erteilten sehr um­
fangreichen Auftrag zur Lieferung dcr benötigten Schachtabdeckungen und Einlauskästen zu übernehmen 
und ohne Stockung auszuführen.

Heute bildet die Herstellung von Kanalisationsguß neben der Erzeugung von Maschinenguß aller 
Art bis zu einem Stückgewicht von 2,5 Tonnen einen besonderen Erwerbszweig des Betriebes, und 
bis weit über den engeren Jndustriebezirk hinaus finden die Erzeugnisse Absatz.

Im April 1923 wurde die Firma I. Stobrawa in die Oberschlesische Gießerei-Gesellschaft m. b. H., 
vorm. I. Stobrawa umgewandelt, deren Anteile sich fast restlos im Familienbesiy befinden. Zwischen­
zeitlich wurde ständig an dem Weiterausbau und der Modernisierung der zum Teil veralteten Anlagen 
gearbeitet; eine neue Gießhalle für Kleinguß wurde gebaut und für Formmaschinenbetrieb eingerichtet. 
Die in ihren Auswirkungen immer noch anhaltende Wirtschaftskrisis, verbunden mit den geradezu er­
drückenden Steuerlasten, hat die Verwirklichung der Ausbaupläne leider außerordentlich hemmend be­
einflußt. Trotzdem werden keine Opfer gescheut, wenn es heißt, die Wirtschaftlichkeit des Unternehmens 
zu erhöhen und dadurch die Produktionsmöglichkeit zu steigern.
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Ei »
Die Gemeinschaft Deutscher 'Automobilfabriken, die den größten und erfolgreichsten Antomobil- 

konzcrn Deutschlands darstellt, vereinigt zu einer Vcrkaufsgcmcinschaft
die Nationale Automobil-Gesellschaft Akt.-Kes. N. A. G. Obcrschöncwcide-Bcrliu,
Hansa-Lloyd-Werke Akt.-Gcs., Bremen,
Hansa-Automobilwerke Akt.-Ges., Varel i. O.,
Brcunaborwcrke Gebr. Reichstein, Brandenburg a. d. Havel.

Die G. D. A. unterhalt überall ihre Niederlassungen, die Generalvertretung für Oberschlesien 
liegt in Händen dcr Firma

U»»«I „M. I». UM.

Diese Firma hat an dcr belcbtcsten und exponiertesten Ecke von Gleiwitz ein sehr großes und 
geschmackvolles AuSstellungSlokal in demselben Grundstück, in dem sich das Theater, das größte Cafe 
der Stadt, die große städtische Badeanstalt, ein Musikkonscrvatorium und »och mehr wichtige 
Betriebe befinden.

In diesem AuSstellungSlokal sind jederzeit Fahrzeuge von 6/20 bis 18/60 ?. 8. zu besichtigen. 
Man sieht dort Wagen in jeder Ausführung und jedem Geschmack Rechnung tragend, vom ein­
fachen soliden GeschäflSwagen bis zur elegantesten LuxuS-Limousine. Ebenso sind meist Last- und 
Licferungswagen von 750 Kilo Nutzlast bis zu 5000 Kilo Nutzlast vorrätig.

Besonders häufig wechselt dcr ausgestellte Hansa-Lloyd Schnell-Laftwagen mit Riesenluft- 
bercisuug seine Farbe, da gerade dieses Fahrzeug sich großer Beliebtheit erfreut und sehr oft an 
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den Mann gebracht wird. Anch alle anderen Wagcngattnngcn sieht man wechseln, die gediegene 
NAG-Limousinc, wie den rassige» NAG.-Sportwagen. Von Zeit zu Zeit sind auch erfolgreiche 
Rennwagen mit wohlverdienten Lorbccrkränzcn zur Schau gestellt.

In der momentanen geschäftlich so schwierigen Zeit dürften das Anziehendste in dieser Ver­
kaufsstelle die ausiergcwöhnlich billigen Brennaborwagen sein, die aus der Fabrik Gebr. Reichstem, 
Brandenburg a. d. Havel, stammen, die heute diejenige deutsche Automobilfabrik ist, die die größte 
Produktiv» hat. In bezug auf Produktion und Preise haben sich die Vrennaborwerkc absolut ameri­
kanisiert, nicht aber anf Kosten von Material und Konstruktion. Neben der Billigkeit dieser Fahr­
zeuge muß von einer absoluten Vollwcrtigkeit gesprochen werden.

Weiterhin sieht man den ganz erstklassigen 8/Z6 ?. 8. Hansa-Wagen als offenen Viersitzer 
oder als elegante Inncnstcucr-Limousinc und endlich als schweren Rciscwagcn den stabilen erfolg­
reichen 18/60 ?. 8. Hansa-Llopd.

Auch auf dem Gebiet von Zubehör sind in der G.D.A. Gleiwitz stets die neuesten Artikel 
des Marktes zu besichtigen, ebenso wie ein großes Reifcnlagcr unterhalte» wird, nebe» dc» notwen­
digen Ersatzteilen für die verschiedenen Typen der einzelnen Fabriken, die zum G.D.A.-Konzcrn 
gehören. < < 1

Man darf wohl die G.D.A. Gleiwitz, vertreten durch die Automobil und Zubehör G. m. b. H., 
die auch eine eigene Reparaturwerkstatt unterhält, als das größte Automobilunternehmcn Ober- 

schlesiens bezeichnen.
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^eclMclik 8ei!eMsen-k!isiIt üug. Wn
Gegründet 1 S?S 6 16 ! V11 Fernsprecher 14Z1

Abt. I. Setlerwaren
für Industrie, Schiffahrt, Bau, Land- und Forstwirtschaft wie Taue, Leinen, Schnüre für jede 
Tragfähigkeit in gedrehter und in geflochtener Form.

Abt. II. Speztalfabrikation
geflochtener Leinen, Kordei und Schnüre in Hanf, Baumwolle, Ramie und Flachs in Natur, weist, bunt.

Abt. III. Kurtbandweberei
Falousiebänder, Aufzugsgurten für Betriebszwecke

Lager
in Bindfäden, Garnen und Kordel jeder Stärke. Dichlungshanf, Dichtungsstricke in Hanf und 
gute, Teerstrick, Weiststrick, Draht-Gerüststricke.

l

Die Firma wurde im Fahre 1S?2 in Gleiwitz von dem Baker des jetzigen Inhabers gegründet und ent­
wickelte sich stetig bis zu einem mechanischen Betriebe. DaS Seilerhandweik ist leider ein im AuSsterben 
begriffenes Handwerk, welches durch die Maschinen immer mehr und mehr verdrängt wird und wer gegenüber der 
grossen Industrie nicht konkurrenzfähig ist, geht unter. Das ist der Lauf der Zeit. Die Seilerwaren.Fabriken <Hrop- 
betriebe) drängen das Seilerhandwerk immer mehr zurück, wozu auch die Sisenwirlschaft beigetragen hat'iDrahiseile).

Durch die Trennung Oberschlesiens hat auch dieser Betrieb sehr zu leiden, da er für die oberschlesische 
Industrie gut eingestellt war und nun neue Abnehmer im Reiche suchen musste. Durch Darbietung nur guter Waren 
ist es auch gelungen, einen Stamm Kunden zu erwerben.

Die Abteilung Flechterei ist ein sehr intereffanter Betrieb, in diesem werden die von den Hausfrauen sehr 
beliebten, geflochtenen Wäscheleinen, weiss und grau in wcissem Naturhanf, Baumwolle und Bindfaden hergestellt, 
ebenso Vorhangschnüre. Für Wiederverkäufer bietet dieser gesuchte Artikel einen loknenden Gewinn. Der Aus- 
stellungsstand unserer Firma ist wohl jedem Gleiwitzer bekannt. Der Preis für die Leistungen war die „Golden« 
Medaille".
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Nachdruck nur mit Erlaubn!« der Zinn» gestatte!

Das Seidenhaus Weichmann
Von Dr. Hermann Schildberger, Syndikus und Prokurist der Firma.

Auf asten Lebcnsgebicten erwachsen große Ereignisse und Umwälzungen nicht aus sich selbst 
heraus, sie siud vielmehr als das Produkt einer Anzahl von Umständen und Faktoren entstanden, die 
durch ihr teils gewelltes, teils ungewolltes Zusammenwirken der Umwelt eine neue äußere Erschei­
nungsform und eine veränderte innere Einstellung verschaffen.

Zu den Unternehmungen, welche den Aufstieg der Stadt Gleiwitz, ihre Entwicklung zur 
Großstadt gefördert baden, gehört auch das Sei den Haus Wcichmaun. Der weit vorauS- 
schaucude Blick eines Kaufmanns, sein sicherer Instinkt haben es bewirkt, daß mit kühnem Unter­
nehmersinn in einer ehemals kleinbürgerlichen Stadt, die neuerdings sehr rasch emporwächst, ein 
WarenkaufhauS entstand, das in seiner originalen, großzügigen Anlage und mit der starken 
Betonung des Qualitätsgedankens den bedeutendsten Kaushänsern einer Großstadt den Rang 
streitig machen kann.

Das Wagnis hat sich nach dreijährigem Bestehen des Hauses als gelungen erwiesen. Heute 
ist dieser neuartige Zweckbau nicht nur ein markantes Wahrzeichen der Stadt Gleiwitz, ja der 
Provinz Obcrschlesicn, sondern er verkörpert geradezu den gesunden, geraden und hellsichtigen, die 
großen wirtschaftlichen Zusammenhänge erfassenden Geschäftsgeist, der in ihm wohnt. Das Scidcn- 
hauS Weichmann, das nach dem Urteil Berufener zu den interessantesten Bauten Deutschlands zählt 
und jeden Beschauer zur eingehenden Bctrachlnng und zum Studium herausfordcrn muß, läßt ohne 
weiteres erkennen, daß etwas bewußt eigenartiges geschaffen worden ist. Schon der Bau, seine
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Architektur soll kundtun, daß fernab vom Alltag und jeder verflachenden Gewohnheit ein Werk 
geschaffen wurde, und läßt eine geistige Höchstspannung verspüren, aus der sich wiederum hohe 
Werte in stetem Vorwärtsstrcbcn zu entwickeln vermögen.

Im Brennpunkt der Hauptverkehrsader von Gleiwitz, der Wilhclmstraße, gegenüber dem 
Stadltheater, ist der Bau gelegen. Entwurf und Bau stammen von dem bekannten Architekten 
Erich Mendelsohn, Berlin, dem Schöpfer des Einstein-Turmes in Potsdam, des Moffe- 
Zeitungspalastes in Berlin und verschiedener großer Industriebauten. Mendelsohn hat sich besondere 
augenfällig von der bisherigen Bauweise losgelöst und einen neuen Baustil geschaffen, besten zeit­
gemäßes Wesen durch die Begriffe Zweckmäßigkeit, Einheitlichkeit, Einfachheit umschrieben werden 
kann. Sein Bauprogramm entsprach dem Willen des Bauherrn, und so fand der Architekt eine Lösung, 
das durch die andere Artung unserer Zeitläufte bedingte Stilempsindcn zu versinnbildlichen, zugleich 
einen ausdruckstarkcn, überall sichtbaren und spürbaren Appell an die Stadt damit zu richten.

Es galt, mit einfachsten Mitteln zweckmäßig und geschmackvoll zu bauen. So ent­
stand dieser Bau. Seine klare, strenge Linienführung betont die leitende baukünstlerische Idee. 
Diese Klarheit und Strenge ist konsequent bis in die Einzelheiten, sie entwickelt aus einer 
Grundidee heraus organisch den ganzen Bau; nicht etwa, daß, wie bisher üblich, eine Fülle unter­
geordneter Einzelheiten durch das Band der Mauern zusammengefügt ist. Im Gegenteil: alles 
überflüssige Zicrwcrk, alles, was die Gcschlostcubeit und Einheitlichkeit des Eindrucks stören könnte, 
mithin auch das Giebeldach, ist fortgelastcn. Es ist reine Zweckkonstruktion. Nur die aus dem 
Material durch die Eiscnbetonkonstruktiou gegebene» Linien sind sormbildend und werden, in dem 
ganzen Bau organisch geführt, als beherrschende Wagcrcchte das architektonische Leitmotiv.

Die Austeilung und Ausnutzung der Inncnräume ist in ökonomischer Weise geschehen. Jeder 
Kubikmeter Raum hat seine genau bedachte Funktion zu erfüllen-. Schränke und Regale sind in die 
Wand eingelassen. Die langgestreckten, übersichtlichen Verkaufsräume - sie befinden sich im Parterre 
und I. Stock - ermöglichen den Käufern eine schnelle Orientierung. Sechs große Schaufenster, mit 
unsichtbarer Sosfitenbelcuchtung versehen, geben dem Bau das Gepräge des modernen Geschäfts­
hauses und dienen zu einer reichhaltigen Ausstellung von Waren. Die Kellerräumc sind derart 
gestaltet, daß sie volle Lichthelle besitzen und als vollwertige ArbcitSräume die Versand-, Erport- 
und EngroS-Abteilung sowie die Lagerräume aufnehmen. Auch die Pcrsonalräume, für Damen und 
Herren getrennt, sind dort untergebracht. Ebenda liegt die Wohnung und Dienststelle des Haus- 
meistere, an die sich unmittelbar der Heizraum für die Zentralheizung und eine Autogarage mit 
Werkstatt ««schließen. Die Kontorräumc befinden sich im Hinteren Teil des Erdgeschosses. Der 
zweite Stock und der Turmbau dienen als Wohnung. Sämtliche Abteilungen und Vüroräumc 
sind durch eine weitmaschige Telefonanlage miteinander verbunden. Besondere Fernsprechkabinen 
stehen dem kaufenden Publikum zur Verfügung.
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Durch ein atemloses Tempo, das alle Mitarbeiter vom Baumeister bis zum Handlanger 
beherrschte und mitriß, gelang es, das Haus in kürzester Zeit sertigzustellcn. Am 22. Januar 1922 
wurde es nach einer Feier eröffnet. Zum Festakt waren die repräsentativen Vertreter der Stadt 
und der Stände erschienen, und die verschiedenen Reden brachten die Ideen des Bauherrn und des 
Architekten zum Ausdruck. Der Inhaber der Firma, Herr Erwin Weichmann, entwickelte die 
Richtlinien, nach denen er das Geschäft zu leiten beabsichtigte; sie mögen an dieser Stelle Erwähnung 
finden, da sie einen knappen, charakteristischen Einblick in die Art und Weise der Geschäftsführung 
gewähren. Herr Weichmann wies darauf hin, daß das Gebäude bereits eine Verkörperung des 
QualitätSgedankcns sei, welcher der Ausgangspunkt aller geschäftlichen Unternehmungen bedeute. 
„Klarheit im Wollen, Zuverlässigkeit im Handeln, Reinheit in der Gesinnung sind die Vorzüge 
des deutschen Kaufmanns gewesen, und diese heiße es in Vollkommenheit wieder zu besitzen. Jeder 
muß an seiner Stelle darauf hinarbeiten, daß als höchstes Prinzip in den Handelsbeziehungen der 
Menschen Recllität herrscht. Nur auf diesem sicheren Grunde ist ein Gedeihen des einzelnen und 
die Gesundung des wirtschaftlichen Körpers möglich. Wer sich dieser wichtigen Ausgabe bewußt ist, 
wird auch sein gesamtes Tun darauf einstellen und beispielgebend wirken. Wie das Äußere des 
Baues und sein Inneres, soll auch der geschäftliche Geist, dessen architektonische Form er ja darstcllt, 
einheitlich gewahrt sein: Klarheit, Reinheit, Zuverlässigkeit sollen unsere Lcitidecn sein und die 
Grundlage unseres geschäftlichen Werkes bilden. Treu und Glauben! - das seien die ungeschrie- 
denen, überall spürbaren Gesetze, nach denen in diesem Hause gearbeitet werde."

Diesen Grundsätzen ist die Firma zielbewußt gefolgt. So war es die ständige Aufgabe des 
neuen Unternehmens, den QualitätSgcdankcn in stets gleicher Stärke auch für die rein geschäftlichen 
Angelegenheiten durchzusetzen. Jeder Kunde hat ein Anrecht darauf, auf das beste bedient zu werden 
und soll stets mit dem Gefühl der Zufriedenheit das Haus verlassen. Das kann er nur, wenn ihm 
ausschließlich einwandfreie Waren angeboren werden. Grundsatz der Firma muß daher sein, nur 
Qualitätswaren zu führen; sie rechnet schon alle diejenigen Waren zu de» schlechte», deren 
Kauf sie dem Kunde» nicht unbedingt anraten kann. „Billig ist schlecht"; der Grundsatz des Hauses 
Weichmann aber lautet: preiswert zu sein und dabei Bestes zu liefern.

Ein reichhaltiges, übersichtliches Lager ermöglicht, allen Wünschen der Kundschaft gerecht zu 
werden und den Käufer aus einer Fülle des Guten das geeignete aussuchen zu lassen. Das Lager
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enthält Stoffe aller nur erdenklichen Wcbarten in Seide, Wolle und Baumwolle und zwar in der 
größtmöglichen Anzahl von QualitätSgradcn und 'Farben. Beispielsweise ist seit der Eröffnung des 
Hauses eine Spczialqualität Crepe de chine in 150 Modefarben vertreten.

Eine knappe Aufzählung der Stoffarten, nach den VerkausSabteilungen gegliedert, soll einen 
Überblick über de» Umfang des Spczialhauscs gewähren:
I. Seiden-Abteilung

Atlas / Albatros / Bastseide / Brokat / Bengaline / Chiffon / Crepe Armurc / Crepe de chine 
Crepe Marocain/Crepe romaine / Crepe Satin/Crepe Africain/Crepe Maroko/Crepe 
TaffctaS / Crepe Georgette / Crepe Charmeuse / Crepe Charmant / Damaste halbs. / Damaste 
ganzs. / Duchcste / Eolicnnc / Epingle / Fulgurante / Foulard/Faille francais/Gabardine Seide 
Honan (Bast)/Hclvetia/Habutai/Haitienne/Iapon Cachemire/Lame/Liberty /Meffaline 
Milanaise /Matlaste / Moire / Ottomane / Popeline / Pailette / Rips / Rohseide / Shan- 
tung / Serge (halbs.) /Serge (ganzs.)/Satin glace / Satin riche/Grcnadine Tuffah /Taffet 
Taffet radlum/Trikot (Kunsts.)/Trikot Marocaine/ Taffet ecoffais/Taffet quadrille/ Voile 
ninon / Kravattensciden.

2. Samt-Abteilung
Astrachan / Duvetine / Hntsamte / Ledcrsamt / Waschsamt / Lindener Chiffon Samt / Englische 
Chiffon Vclvet / Velour du nord / Velour Chiffon / Seal Plüsch / Zylindcrplüsch.

Z. Pelzstoff - 2lbteilu » g
Bär / Bisam Ratte / Vibcrette / Biber / Eisbär /Fohlen / Lammfell / Lama / Maulwurf / Nu­
tria / Persianer / Pony / Seal Bisam / Seal Kanin / Slinks / Wildkatze / Ziege.

4. Herrenmaststosf-Abteilung
Anzugstoffe: Foule / Mellon / Drape / Kammgarntwill / Gabardine / Marcngo / Shctland 
Burberry / Radio-Rips / Saxone / Donegal / Perl-Kammgarne.
Für den Sport: Cordstoffe/Loden/Skitrikot.

5. Damcn - Kostüm - und Kleiderstoffe
Rips / Ottomane / Epingle / Etamine / Rips Papillon / Rips Mouline / Trikotine / Cotele 
Cactzemirc / Cachcmire double, faconue / Marocaine / Marocaine frise / Wollcrcpc / Kamm-
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garnscrge / Twill / Popeline / Burbcrrp / Foule / Tuch brochs / Mohair donblc-faconne / Rips 
Velour/Marocaine/Marocaine Velour / Velour de laine compose.
Nouveauteö: MooS-Matlaffs / Chinchilla / Vclonr de laine / Matlaffs / schottische Tuche und 
Kammgarne/Wiener und englische Flanelle/Wollmousieline/Wollcrcpc.
Mantelstoffe: Velour de laine/Velour Cotcls/Velour Rips/Gabardine/Ottomane/Rips 
Burbcrrp, imprägniert / Strichloden / Covercoat / Tuchc / Flausche / Ratine.
Morgenrockstosfe: Velour de laine/Wellins/Vclontine/Mouffcline.
Futterstoffe: Zimbria/Wollscrge/englische und deutsche Satinclla/WollatlaS/Kamelhaar 
Roßhaar / Ärmclfutter / Köper / Jakonett / Doppelluch / Poketing / Molcskine / Watteline 
Zwischcnfutter / Eiscngarn / Alpacca.

6. Baumwoll - Abteilung
Voile / Opal / Batist / Panama / Foulardine / Satin /Mousieline /Waschcrepe /Waschrips 
Frotte / Serge / Damaste / Zephir mit Scidcnauerüstnng.

7. Wäsche-Abteilung
Schlüpfer und Unterkleider auch in Garnituren in Milanaise / Kunstseide / Crepe de chine 
Jupons aus Taffet/Kunstseide/Rohseide/Jupons, handgemalt/Taschentücher aus Japon 
Crepe de chine / Kravatlen aus eigener Werkstatt.

8. Spitzen - Abteilung
Metallspitzcn/Mctallcinsätze/Metallvolants/Tüllspitzen mit Metall/Tüllcinsähe mit Metall 
Tüllvolants mit Metall /Tüllspitzen /Tüllcinsähe/Tüllvolantö/ ScidcnvolantS /Klöppclspitzcn 
und -Einsätze (Handarbeit) / Klöppclspitzcn und -Einsätze (Maschinenarbeit) / Valencienncspitzen 
Einsätze / Filetspitzen und -Einsätze / Spachtclspitzen und -Einsätze / Wollbcsätze / Besatzftofse 
mit Wolle und Metall durchwirkt/Spitzenmotive (Filet)/Brautschleier, gestickt/Brüsseler 
Brautschleier / Treffen / Schnüre / Spachtelkragen / Metallkragcn / Tüllkragen / Baumwoll- 
Tülle / Scidcn-Tülle / Crepe de chine-Tücher mit Fransen / Seiden-Schals / Bcduincn-SchalS 
Kunstseiden-SchalS / Crepe Marocaine-Tüchcr / Seidene Kopftücher für den Strand.
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9. Bänder-Abteilung
Taffet-Vänder / Kunstseidcne Bänder / Ottomane-Bänder / Liberty-Bänder für Wäsche / Crepe 
de chine-Bänder für Wäsche / Liberty broche-Bänder für Wäsche/Samtbänder/Duvetine- 
Bändcr/Taffet-Vänder, gestreift/Tasfet-Bändcr, schottisch/Taffct-Bänder mit Liberty- und 
Ripsstreifcn /Tasfet-Bänder mit Metall /Brokat-Bänder /Rips-Bänder /Moire-Bänder. 

Die sachliche und sachgemäße Bedienung der Kundschaft ist nur eine weitere Folge der besonderen 
Beachtung des QualitätögedankenS. Da der Käufer sich in einem Spezialhause befindet, so wird 
er von den Verkäufern als Fachleuten beraten und belehrt; bei dem Kunden muß sich das Ver­
trauen einstelle», daß er richtig beraten wird. Der Verkäufer soll auf Grund rein sachlicher Dar­
legungen den Käufer überzeugen, vermag er das nicht, so soll er dem Kunden den Entschluß zum 
Kauf in jeder Weise freistcllen; ein Überreden des Käufers wird in diesem Hause nicht geduldet und 
schon den Sä,ein von Aufdringlichkeit zu vermeiden, wird den Verkäufern zur strengste» Pflicht gemacht. 
Jeder Käufer, der das Haus betritt, ist Gast des Hauses und wird als solcher, gleichgültig, ob er 
kauft oder nicht, mit äußerster Zuvorkommenheit behandelt. Diese Grundsätze den Verkäufern — 
die in solcher Zahl vorhanden sind, daß ein glatter Verkehr der Kundschaft stets gewährleistet ist — 
immer aufs neue cinzuschärfen, ist eine Hauptaufgabe der GeschäftSleitung; sie hat zu diesem Zwecke 
auch VortragS- und UntcrrichtSabcnde angesetzt.

Darüber hinaus «utcrnimmt sie die Organisation des Betriebes, der nach amerikanischem Muster 
— der Chef des Hauses unternahm im Sommer l 924 eine mehrmonatige Studienreise nach Amerika — 
mit allen verfügbaren, modernen Hilfsmitteln ausgerüstet ist. Ferner bewirkt sie die Einkäufe nach 
besonderen Richtlinien. Der große Warenumsatz in Verbindung mit einer Engrosabtcilung ermög­
licht im Verein mit ausgezeichneten fachmännischen Kenntnissen, sicherem Geschmack nnd bedeutendem 
Verständnis für Modeneuheiten einen überans günstigen Einkauf, wie er sonst nicht vorgenommcn 
werden könnte. Um über alle Modeerschcinungen auf den für dieses Gebiet wichtigen Plätzen zuver­
lässig orientiert zu sein und auch zum Zwecke direkter Einkäufe unternimmt der Inhaber des Hauses 
alljährlich Reisen nach Paris, Lyon, Zürich, Wien. Die infolge solch günstiger Kaufabschlüsse 
erzielten Vorteile kommen in besonderem Maße der Kundschaft zugute.

Von erheblicher Bedeutung ist die umfangreiche W e r b e - A b t e i l u n g , die vom Architekten 
Robert Krafft (dem Erbauer des TheaterkaffccS in Glciwitz und anderer oberschlesischcr 
Bauten) geleitet wird. Alle Ankündigungen tragen einen wirkungsvollen und echt künstlerische» 
Charakter; sie erhalten dem Hause die besondere Note, die in jeglichem Stück, vom großen Plakat 
bis zum kleinsten Warenctikett, einheitlich znm Ausdruck kommt. Sie sind daher über Oberschlesicn 
hinaus bekannt geworden. Nicht marktschreierisch, sondern sachlich, auf Grund von Tatsachen und 
darum mit größter Überzeugungskraft finden die Ankündigungen ihre Verbreitung. Im übrigen 
sorgt eine ebenso markante nnd auffallende wie stilvolle Reklame für die Verbreitung des 
Namens der Firma an maßgebenden öffentlichen Plätzen, in Zeitungen, Zeitschriften, auf Post­
wagen usw. So ist die Firma ein Muster für zugkräftige und zugleich vornehme Reklame gewor­
den. Die stärkste Wirkung aber geht von der Schaufensterfront aus, die mit ihren sechs 
Fenstern alle Vorzüge des Hauses durch die Ausstellung der Waren aufs beste zur Geltung bringt. 
Die stets zu künstlerisch geschlossenen Kompositionen gestalteten Dekorationen verfolgen mit ihren 
reizvollen Farbenzusammenstellungen in erster Linie den Zweck, das Publikum auf die ausgestellten 
Waren aufmerksam zu machen; gleichzeitig wirken sie geschmackbildend und tragen ihren Teil zur 
Verschönerung des Stadtbildes bei. Welch hohe künstlerische Qualitäten die Schaufenster- 
dekorationen haben, beweist der Unistand, daß während der obcrschlesischc» Wcrbcwochc in Gleiwitz 
ein Kollegium bestbcrufencr Preisrichter mit dem hervorragenden Baukünstlcr Professor Peter 
Behrens an der Spitze den Schaufenstern des Seidenhauscs Wcichmann den ersten Ehren- 
preis zucrkannte.

Erwähnt sei auch eine Einrichtung des Hauses, die nicht in allen großen Geschäften zu finden 
ist. Der starke Verkehr mit de» Fabrikanten und Firmen der verschiedensten Gegenden und Länder, 
der Abschluß und die genaue Beobachtung von Kauf- und Lieferungsverträgcn haben es notwendig 
gemacht, eine besondere dnrch einen Juristen geleitete Rechtabteilung anzugliedcrn.

Für ein stetes Aufwärtsstrebcn bürgt die Person des Inhabers der Firma, der es in der 
kurzen Zeit von Z Jahren vermöge seiner kaufmännischen Fähigkeit und seiner zielbewußten Energie 
verstanden hat, sein Haus zu dem leistungsfähigsten und nunmehr führenden seiner Branche in 
Oberschlesien zu machen. So hat sich heute schon das alte, tausendfach bewährte Wort erfüllt, daß 
sich das Gute, und nur das Gute, schnell und sicher Bahn bricht.
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! I »möglich ist es, dafi die geringste Ware dieselben Eigenschaften und Vorzüge besitzt wie eine gute. DaS 
ist eine Wahrheit, die jedem einleuchten müftte, und trotzdem ist häufig im Publikum der Irrtum ver­

breitet, dafi die im preise niedrigste Ware die billigste sei. Dabei wird nicht bedacht, daft diese in Kürze durch 
einen neuen Kauf ersetzt werden mufi, so dafi die augenblickliche Ersparnis zu einer zweiten Ausgabe führt/ 
diese wäre aber unnötig gewesen, wenn der Käufer sofort eine möglichst gute Qualität gekauft hätte.

Einen Verdienst, diesem Irrtum mit allen Kräften entgegenzuarbeiten, haben nur ganz wenige Geschäfte, 
und zu diesen gehört in erster Linie die Firma Gustav Dombrower, eines der gröfiten Manufaktur- und Mode- 
waren-Häuser Oberschlesiens. Back dem Prinzip, dafi für die Kundschaft nur das Beste gut genug ist, hat die 
Firma von jeher nur hochwertige Qualitäten zum Verkauf gebracht und so dem Publikum Gelegenheit gegeben, 
Waren zu erstehen, welche nicht durch den preis, wohl aber durch die Qualität die billigsten sind. So kommt 
eS, dafi sowohl die verwöhnte Weltdame, wie auch die einfache Bürgerfrau bei der Firma kaust, wenn sie den 
Wunsch hat, etwas wirklich Gediegenes zu erstehen. Dadurch, dafi die Firma mehrere Spezial-Abteilungen 
hat, von welchen jede einzelne eine grofie Auswahl vom einfachsten biS zum elegantesten Genre aufweist, ist 
eS möglich, jeden Bedarf in Manufaktur- und Modewaren hier zu decken.

Besondere Beachtung verdienen sowohl das Wollstoff-, wie auch daS Sammet- und Seidenlager, 
an welchen zu jeder Zeit die letzten Neuheiten zu sehen find. Gepflegt wird hierbei der Genre, der mit grösster 
Solidität eine Eleganz verbindet, die ohne übertrieben zu sein, auch dem feinsten Geschmack genügt. Darauf 
folgen die Abteilunaen für Waichsloff- und Baumwollwaren, die in Sommer- und Winter-Artikeln stets 
gleich gut sortiert find. Ganz besonders aber zeichnet sich daS Leinen- und Wäschestoff-Lager aus, an welchem 
die Braut ihre komplette Wäscheaussteuer vom kleinsten Taschentuch biS zum gröfiten Gedeck erwerben kann. 
Durch eigene Näherinnen und Stickerinnen ist die Firma imstande, jede gewünschte Anfertigung in Kürze 
ausführen zu lassen. An dieses Lager schliefien sich ergänzend an die Abteilungen für Gardinen, DekorationS- 
stoffe, Teppiche, Läufer und sonstige Artikel, welche für eine geschmackvolle Inneneinrichtung notwendig sind.

Nicht vergessen werden darf, dafi auch der Herr, der Wert darauf legt, gut gekleidet zu sein, die Stoffe 
für seine Anzüge, paletotS, Oberhemden und Krawatten hier finden kann.

Eine Verkaufs-Abteilung der bekannten und beliebten Ullstein-Schnittmuster vervollkommnet diesen 
modernen Betrieb.

Dieses alles ist vereint und in übersichtlicher Weise «»geordnet in einem über 8 in breiten und ZO m 
langen Raum, der so bequem eingerichtet ist, dafi auch der stärkste Verkehr sich ohne jede Störung deS 
Publikums abwickcln kann.
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<E^ie Firma Max Wachsmann wurde im Jahre 1897 durch den 

gleichnamigen im Jahre 1910 verstorbenen Inhaber in Kattowitz 

gegründet.
Das Geschäft entwickelte sich aus kleinen Anfängen zum be­

deutendsten Textilunternehmen von Kattowitz.

Infolge der Abtrennung von Ost-Oberschlesien wurden in Gleiwitz 

und Beuchen neue Niederlassungen als Spezialteppich- und Gardincn- 

häuser mit dem Hauptsitz in Gleiwitz begründet.

Durch Reellität und ihren außerordentlichen Geschmack auf dem 

Gebiete der Innendekoration und des Teppichhandels gewann die Firma 

einen großen Kundenkreis.

Sie ist anerkanntermaßen tonangebend in der Branche und nimmt 

unterdcngroßenSpezialhäusernDeutschlandseineführendeStellungein.

6!-i I
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Felix Willimskp, Gleiwitz O.-S.
Vuch-, Mus,fallen-/Papier- und Achrcibwartnhandlung - Leihbücherei

DaS lm Jahre 1902 begründete Unternehmen wurde von dem jetzigen Inhaber, der aus dem abgetretenen Gebiet 
verdrängt worden ist, am 1. März 1922 erworben.

Nicht bestimmte Gebiete deS Buchhandels bevorzugend, sondern von dem Bestreben geleitet,

dem guten Vuch aller Wissensgebiete
Eingang in alle Bcvölkerungsschichten zu verschaffen, wird eine reiche Auswahl guter Bücher aller Wissensgebiete 

am Lager gehalten. — Der katholischen Literatur wird besondere Aufmerksamkeit gewidmet.
2n der Musikalicuabteilung wird der Vertrieb klassischer Maflkalien nach Möglichkeit gefördert. Moderne 

Musitalien und Musikalbcn sind jedoch ebenfalls in grosser Auswahl vorrätig.
Bei Papier- und Achrcibwarcn wird auf gute Auswahl solider Fabrikate in geschmackvoller Ausstattung Wert 
gelegt. — Die im vorigen Jahr (-„gegliederte Leihbücherei ist das bedeutendste private Unternehmen seiner Art 

in Obcrschlesien.

!

»
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Oberschlesische Voltsstimme G. m. b. G.
Bücher und Zeitungen haben ihre Schicksale, und Zeitungsschicksal ist Volksschicksal. Zu den ältesten Dienern 

des oberschlestschen Volkes gehört die „Oberschlesische VolkSstimmc". Gegründet in den Zelten deS Kulturkampfes als 
erstes katholisches Organ in Oberschlesien, kann sie in diesem Jahre auf ihr ZO jährigeS Bestehen zurückblickcn. 
Schon bald nach ihrer Gründung, die auf private Initiative zurückging, konnte sich die Zeitung rühmen, die stärkste Post- 
auflage in Oberschlesien zu haben. DaS zu 90°/» katholische Land bot ihr einen starken Resonanzboden. Insbesondere 
ihr mannhaftes Eintreten für die katholischen Belange während und nach der Kulturkampfzcit sicherten ihr einen «reuen, 
sich ständig auSdehnenden Leserkreis. — Ein Jahr vor der Abstimmung ging die Oberschlesische Volksstimme in die 
Hände einer Gesellschaft über. Unter neuer Leitung begann ein »euer Aufschwung, der der Zeitung in ganz Ober- 
schlesien von MySlowitz biS Beiße, von Oderberg bis plctschen zahlreiche, neue Bezieher gewann, so daß sie heute 
eine gleichmäßig starke Verbreitung in allen Bezirken OberschlesienS hat.

Für die Dcutscherhaltung OberschlesienS setzte die Oberschlesische VolkSftimme während der AbstimmungS- 
und putschtage ihren ganzen Einfluß ein. Sie war daS deutsche Organ für die Abstimmung, dem die polnische Pro­
paganda nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte und erfreute sich infolgedessen deS besondere» Hasseö der Polen und 
der mit ihnen verbündete» Franzosen, ein Haß, der soweit ging, daß man ihr nicht nur das Erscheinen verbot, sondern auch 
die Maschinen versiegelte. Magistrat und Stadtverordnete der Stadt Gleiwitz haben damals in einer zu diesem Zweck cln- 
berufcnen gemeinsamen Sitzung einstimmig gegen diese Mundtotmachung protestiert und VleFreigabederZeltung verlangt.

Führend in politischen und kulturellen Fragen, umgeben von einem Mitarbeiterstab aus allen Kreisen 
deS geistigen Deutschlands, ist die Zeitung in den letzten Jahren zu einen, bedeutsamen Faktor deS öffentlichen Lebens 
geworden. Ihre Stimme wird gehört wett über Oberschlesien hinaus.

Die technische Ausgestaltung der „Oberschlestschen VolkSstimme" ging mit der redaktionellen Hand in Hand. 
Modernstes Maschinenmatcrial und die Ausnutzung aller neuen buchdrucktechnistben Erfindungen geben der Zeitung 
auch nach außen ein repräsentatives Bild. Durch Anglicderung einer Klischeefabrik wurde dem amerikanischen Zeit­
geist Rechnung getragen, der die tägliche aktuelle Dilderzeitung gebieterisch verlangt. Mit dem ZeltungSbetricb 
verbunden ist ein graphischer Großbetrieb, der Druckaufträgc aller Art für Industrie, Behörden und private in 
jeder gewünschten Ausführung liefert. - Den, ständigen Aufschwung deS Unternehmens wurden die alten Verlags- und 
Druckcreiräume am Kirchplatz zu eng. ES mußte gebaut werden. DaS neue Heim am KönigSplatz, daS noch in diesem 
Jahre bezogen werden soll, ist ganz den Erfordernissen des modernsten ZeitungS- und Druckereibetriebs ange­
paßt und wird eS dem Unternehmen gestatten, neue Betriebszweige anzugliedern und sich weiter auSzudehnen. — 
Gestützt und getragen von dem Vertrauen deS oberschlestschen Volkes wird die OberschlesischeVolkSstimme, handelnd nach 
ihrem alten Wahlfpruch „Tapfer und treu',stets ein geistiger und kultureller Mittelpunkt OberschlesienS sein.

6i-i r;
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Neubau der Oberschlestscheu Volksstkmme G. m. b. H

Neubau der Oberschlestscheu Volksstlmme G.
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Oberschlesischer luftvertehr
Von Vürgcrmcistcr Dr. Eolditz, Gleiwitz

Im Februar d. I. wurde in Gleiwitz die Oberschlesischc Luftverkehr A. G. gegründet. Sie 
dient ausschließlich dem öffentlichen Verkehr, bezweckt die Errichtung und den Betrieb von Luft­
verkehrslinien mit fahrplanmäßig gehaltenem Verkehr und die Beförderung von Personen und 
Gütern mit Flugzeugen aller Art. Die Gesellschaft wurde in BetricbSgemcinschast mit der bekannten 
Flugzeugfirma Junkers, Dessau, gegründet, die die Linien mit in ihr LuftvcrkchrSnetz gezogen hat. 
Bereits vor nahezu zwei Jahren war eine großzügige Einbeziehung des oberschlesischen Industrie­
gebietes in den internationalen Luftverkehr in dem Junkers - Luftverkehr - Programm vorgesehen. 
Die damals gezogene Linie von London - Berlin über Breslau — Gleiwitz nach Lcmbcrg —Odessa 
und weiter nach Batum und Teheran harrt noch der Verwirklichung. Jedenfalls wird sie aber stets 
ein anzustrebcndeS Ziel bleiben, da gerade eine solche Verbindung imstande ist neuartige Wirt­
schaftsbeziehungen herzustcllcn bezw., richtiger gesprochen, alte Wirtschaftsbeziehungen über Ober- 
schlesien zu leiten. Des weiteren sah das ganze Programm vor, daß eine Verbindung von Ober- 
schlesien nach Prag führe. Sowohl die deutsche Flugzcugtechnik als auch der internationale in 
Gemeinsamkeit mit Deutschland betriebene Luftverkehr hat in den letzten zwei Jahren hinsichtlich 
seiner Leistungsfähigkeit und Ausdehnung bedeutende Fortschritte aufzuweiscn. Das JunkcrS- 
VerkehrSflugzeug Type F I Z stellt einen Maschinentpp dar, welcher bcrnfcn ist, auf lauge Zeit 
hinaus einen großzügigen Dienst im internationalen Luftverkehr zu erfüllen.
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Hauptabmeffungen:
Spannweite 17.75 m
Gesamtlänge 9.60 m
Gesamthöhe 4.10 m
Motorentyp 200 ?8 Junkers 2
Leergewicht 1150
Gesamtzuladung 700 „
Vollgewicht 1850 „
Höchstgeschwindigkeit 170 I<m pro Std.

Durchschnittsgeschwindigkeit 140 „ „ „
Aber wichtiger nahezu wie diese technischen Fortschritte sind die auf luftpolitischcm Gebiete, 

wenigstens was die Verdichtung des innerdeutschen Flugnetzes betrifft, welche sich nur ausbauen 
konnte auf ein stets wachsendes Interesse aller deutschen Wirtschaftskreise.

Diese Verdichtung zeigt vor allein neuartige Verbindungen zwischen dem Ruhrgebiet und den 
übrigen Teilen Deutschlands einschließlich der damit verbundenen Anschlüsse nach dem Auslande. 
Diesem Fortschritt im Westen Deutschlands stehen im Osten begrüßenswerte Neueinführungen 
gegenüber, so vor allen Dingen eine direkte Verbindung von Berlin über Breslau — Gleiwitz und 
Gleiwitz über Breslau-Dresden-Leipzig-Erfurt nach dem Ruhrgebiet. An beiden Endpunkten 
sind Anschlüsse nach Holland und England bezw. Dänemark, Skandinavien und Randstaaten. Durch 
die Fortsetzung dieser genannten Verbindungen von Breslau nach Gleiwitz wird im kleinen Maß­
stab dem Programm entsprochen, wie es der Junkers - Konzern, wie eingangs erwähnt, schon vor 
Jahren öffentlich bekannt gegeben hat. Auskunft über Anschlüsse, Flugreise pp. erteilt jederzeit das 
oberschlesische Reisebüro der Hapag in Gleiwitz, Wilhelmstraße.

Wenn somit Gleiwitz über außerordentlich willkommene VcrkehrSbcschleunigungen verfügt, so 
ist es sicher, daß der Glciwitzer Flugplan 1925 nur ein hoffnungsvoller Anfang ist für die spätere 
Stellung OberschlesicnS im internationalen Luftverkehrönetz. Immerhin zeigt es sich, daß der 
Luftverkehr der Welt seine Schwerpunkte in den Wirtschaftszentren der Staaten findet; und daß 
die Bedeutung Oberschlesiens noch einen außerordentlichen Fortschritt erringen wird, steht wohl 
außer Zweifel. Die Luftfahrt wird diese deutsche Entwicklung, so wie sie dies kann, um so mehr 
begünstigen, als die räumlichen Entfernungen der Grenzgebiete nach dem Mittelpunkt des Reiches 
hin aufzuheben eine ihrer stolzesten nationalen Ziele ist.
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Stadttyeater Gleiwitz

«Das Theater wurde vor Beginn der Spielzeit 1924/25 von Grund aus instandgeletzt. Die 
Bühne wurde mit Stilbühne, Rundhorizont und moderner Beleuchtungsanlage versehen und 

< für die Herstellung und Aufbewahrung der Dekorationen eine Werkstatt mit Magazin neu auf­
gebaut. Der Raum für das Orchester wurde vergrößert, die Garderobenverhältnisse verbessert.

f Der Zwischenraum erhielt ein neues Gewand.

X Das Theater, das größte Oberschlesiens, faßt rund 900 Besucher.
' Der Spielplan umfaßt: Schauspiel, Oper und Operette.

? *
Siehe auch »Das Stadtthcater' von A. Hellmann auf Seite 99.

6I.1 rr >,
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Städtische Lichtspiele

Erstklassige Musik Technisch mustergültige Vorführung

61-1 sr

im Stadtyarten
Meiwitz, Nlosterstraste i

Vorführungen: an Wochentagen von 4 Uhr nachmittags ab, an Sonn- und Feiertagen von 
Z Uhr nachmittags ab. Letzte Vorstellung Ü'/i Uhr abends

Grostfilmc erster Firmen:
Die 10 Gebote, Der Glöckner von Notrc Dome, Scaromouche, Roscnmontag, Zapfenstreich, Huo v«äi>, Waterloo, 

Gorogan, Soll und Hoben, Dle Nacht deS Inferno, Rosita, Karawane

unter Mitwirkung erster Filmsterne
Henny Porten, Lotte Nemnann, Harry plel, Stuart Webbs, Zellnlk, Lya Mara, Lya de puttl, Albertinl, Aldini, 

Asta Nielsen, pola Negrt, Mary Pickford, Baby peggy usw.
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Kaffenraum deS SparkaffenntubaueS

MWWWiMiWWWiMiikWMiiiMWWKKWWiiM!!k!!!!!!!!!!!!!!k!^

StaÜt-Äpar- unö Girokasse
Dankstrasse ss

Annahme von Spareinlagen 
und Depositen zu höchsten Zinssätzen, Kontokorrent-,

Scheck- und Giroverkehr - Gewährung von Darlehen gegen Wechsel und 
im laufenden Rechnungsvcrkehr - An- und 

Verkauf von Wertpapieren

*

Verhältnis Üer Sparkasse zur Staüt Gleiwitz
8 3 der Sahung:

Die Sparkasse ist eine städtische Anstalt, welche einen besonderen, von anderen Kassen der städtischen 
Verwaltung getrennt zu haltenden Bestand bildet und der Städteordnung gemäh von den 
städtischen Behörden verwaltet und beaufsichtigt wird. Die Stadt hastet für die Sicherheit der 
Sparkasse und ihrer Verwaltung mit ihrem ganzen Vermögen und ihren gesamten Einkünften 
und vertritt alle Ausfälle, soweit das eigene Vermögen der Sparkasse zur Deckung nicht ausreicht.

Postscheck-Konto Nc. -04 Vreslau Zernsprecher 1042

6I.> SS-
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Städtisches Hallenschwimmbad
Gleiwitz/ Wilhelmstraße 28

(5 Minuten vom Bahnhof)

Schwimmbad, Wannenbäder, medizinische Vädcr, insbesondere Dampf- und 
elektrische Vädcr

Völlige Neuausstattung nach den Forderungen moderner Vadchxgienc 
noch im Laufe des Wahres iy2;

Badezeiten:
Schwt in mbad

werktäglich von y Uhr vormittags bis 6^ Uhr nachmittags
(von 7 bis 9 Uhr abends nur für Schwlmmverelne) .

Montag und Donnerstag nur für Damen

Wannen- und medizinische Vädcr 
werktäglich von y Uhr vormittags bis 7 Uhr nachmittags

An Werktagen vor Sonn- und Feiertagen von y Uhr vormittags bis 7« Uhr nachmittags
Sonntags nur Wannen- und Dampfbäder von vormittags y bis 12 Uhr

6I-i SS-
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Gleiwitz
Das Lheater-Kassee

wurde im Juli 1924 eröffnet und befindet sich in den Räumen des Stadt-Theaters, 

in der verkehrsreichen Wilhelmstraße der Stadt. Es ist auf das eleganteste 

ausgestattet und bildet einen Anziehungspunkt für alle Gleiwitz besuchenden 

Fremden. Die Bewirtschaftung liegt in den Händen

des Herrn Artur Gutsmann
6i-> ro



Besitzer Karl Gottschalk

den Kulturstätten, die dem oberschlesischen Berkehrsleben ihren neuzeitlichcn Stempel 
aufdrücken, zählt der „Schlesische Bahnhof" in Gleiwitz. Das weit über die Grenzen 

Oberschlesiens hinaus rühmlichst bekannte und beliebte Hotel nebst dem ungegliederten 
Restaurant trägt den Grundzug vornehmer Behaglichkeit. Es wurde im Jahre 1896 
erbaut und ging im Jahre 1908 in Besitz des jetzigen Eigentümers, Karl Gottschalk, über. 
Das prächtige, auch architektonisch stilreine Gebäude liegt im Zentralpunkt des Gleiwitzer 

GeschäftSlebcns und bildet ein wertvolles Glied im Schönhcitsbilde der Stadt.
Unter dem Besitz des Herrn Gottschalk befindet sich der Schlesische Hof in ständiger, ge­
sunder Aufwärtsbewegung. Das Haus enthält 40 Hotelzimmer, darunter Salons und 
Familienräume, mehrere Bäder, Allsstellungsräume, Fernsprcchanlage in allen Zimmern, 
personenaufzug, zuverlässiges personal für Innen- und Außendienst. — Die Ausstattung 
sämtlicher Räume trägt herrschaftliches Gepräge. Beben stillen, geräuschlosen Zimmert, 
gestattet die Mehrzahl der Hotelräume den Ausblick und die Beobachtung des gewaltig 
flutenden Mcnschenstromes auf der Hauptverkehrsstraße. Weit und breit rühmlichst be­
kannt ist die Küche des SchlesischenHofcs, die den hochgeftclltenAnsprüchen sowie den bürger­
lichen Anforderungen vollauf Rechnung trägt. Auch stehen Autogaragen zur Berfügung.

Fernsprecher Amt Gleiwitz Br. 14Z und 146

61., r.
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La/e u Kestaurant Itaiserkrmi«
IL» ri <1 i E » r « i

Vor mebr als drei Jahrzehnten, als Gleiwitz noch das Gepräge einer kleinen Provinzstadt trug, 
erkannten wirtschaftlich orientierte Bürger die bald einsehende rapide Aufwärtsentwicklung der 
Stadt Gleiwitz. Für die wachsende Industriestadt des Ostens einen gesellschaftlichen Mittelpunkt 
zu schaffen, war ein dringendes Erfordernis. Am 8. November l89Z kam der Bürger 
Karl Martschin um die Bauerlaubnis für einen für damalige und zum Teil auch für heutige 
Begriffe riesigen Bari eines modernen CafvS und Restaurants ein. Der in Kürze errichtete Bau 
wurde bereits im Jahre darauf eröffnet und stellte eine Sehenswürdigkeit Oberschlesiens dar, zu­
mal Einrichtung und Bewirtschaftung den größten und schönsten Gaststätten Breslaus nicht 
nachstand. Die Wilhelmftraßc war damals noch nicht ausgcbaut, so daß man die strahlende Front 
der Riescnfenster schon vom Ringe aus sehen konnte. Die Bauausführung lag sämtlich in Händen 
heimischer Kräfte. Schnell wurde dieses prachtvolle Etablissement der moderne Treffpunkt aller 
geselligen und gesellschaftlichen Kreise. Noch heute ist das Cafö und Restaurant .Kaiserkrone" 
das größte Etablissement der Stadt Gleiwitz, in dem Neuerungen stets Einkehr finden. Besondere 
Beachtung wird der Darbietung guter Musik geschenkt. So machen gediegene Ausstattung, auf- 
merksameBedicnung, ausgezeichneteGetränke u.Speisen den Aufenthalt zu einerwirklichcnErholung.

Besitzer: Georg Martschin
Ll.i LS
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Alfons Meiner/ Gleiwitz
Großdestillation und Weingroßkellerei

W llhelmstraßc 26

Hauptniederlage der Frciherrlich von Tucherschcn Brauerei A.-G., Nürnberg.

Spczialausschank „Zum Tücher".

Die Firma AlfonS Meiner wurde im Jahre I9IO von dem derzeitigen Inhaber gegründet 
und wuchs schnell zu einem Großbetrieb der Branche empor. Die Erzeugnisse der Großdestillation 
führten sich nicht nur in Oberschlesien sehr schnell ein und warben durch ihre Güte und Qualität 
selbst stets neue Kunden, sondern der Absatz erstreckte sich bald über die Grenzen des Bezirks, 
die sich die Firma gesteckt hatte, hinaus. Heute sind Wciners Liköre und Branntweine übet die 
Grenzen OberschlcsienS hinaus bekannt und eingeführt.

Auch die Weingroßkellerei erwarb sich einen Ruf durch sorgfältigste Auswahl beim Einkauf 
und pfleglichste Behandlung der Weine im Keller.

Im Jahre 1925 unternahm die Firma in noch vorhandenen, großen Geschäftsräumen an 
der Wilhelmstraße 26 die Schaffung eines in seiner Art über den Rahmen des bisher Gebotenen 
hinausgehenden Familien-BierlokalcS: des Tucherbräus. Alfons Meiner legte nicht nur auf die

6>.i rr
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bis in alle Einzelheiten durchdachte und durchgeführte solide Vornehmheit der Ausstattung des 
Lokals den größten Wert, sondern er schuf auch für Gleiwitz den neuen Typ des sogenannten 
„Echten Birrhauses", wie er bisher in Gleiwitz noch nicht vorhanden war. Die gesamte Öffent­
lichkeit und Presse erkannte seinerzeit an, daß durch die Schaffung dieses Lokals der Stadt Gleiwitz 
ein BierhauS von Rang und Bedeutung gegeben wurde, das in der Entwicklung der Stadt einen 
Fortschritt bedeutet.

Durch die Firma AlfonS Meiner wurde auch das berühmte Nürnberger Tucherbier, dessen 
Qualität wohl unerreicht dafteht, in weiten Kreisen ObcrschlcsicuS eingcführt. Die Hauptniedcrlage 
der Tucherschcn Vrancrei bei der Firma AlfonS Meiner schaffte auch diesem Vier in Obcrschlesien 
neue Freunde in großer Zahl und der Kreis ist noch fortwährend im Wachsen begriffen.

Die Firma AlfonS Meiner hat sich in den 15 Jahren ihres Bestehens durch das GcschäftS- 
prinzip strengster Recllität einen Namen geschaffen, der an die Seite der besten Namen von 
Klang in der Branche gestellt werde» kann. Alle Zweige ihres Unternehmens, die sie ausbaute, 
blühen und gedeihen und zeugen von der Sachverständigkeit des Inhabers.
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Die st a d t b e k a n n t c n 

begehen im Oktober 192^ die Feier des 2Hjahrigen Bestehens

Spezi al-Ausschank von

IL o »M M « «I WLSssISiM^ IL r » I « U»
Telefon ??r. Z09 Inhaber Avolf Wlesiner Milhelmstrake 4

Gut gepflegte Biere der Reichet-Brauerei Kulmbach - Gut bürgerliche Küche

6I.i 49
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Die Wandels- und Gewerbebank Gleiwitz
iVorschuß-Verein) e. O.m.b. W.

besteht seit dcm Jahre 1865. Aue kleinsten Mitteln gegründet, hat sie mit der aufstrebenden 
Entwicklung von Gleiwitz Schritt gehalten und ist wegen ihrer Struktur als Genossenschaft 
mit den Gleiwitzer Bürger» eng verwachsen. Sie hat es sich zur Ausgabe gestellt, dem kleinen 
Manne und dem Mittelstand eine Stütze zu sein. Unter strengster Einhaltung dieses hohen Zieles 
ist sie zu einem starken Wirtschaftsfaktor der Stadt Gleiwitz hcrangcwachscn. Zahlreiche Unter- 
nchmungen und Geschäftsleute verdanken ihr die heutige Blüte. Vielen Mitgliedern wurde aus 
drückender Not geholfen und ihnen die Eristenzmöglichkeit gegeben oder erhalten. Das Jahr 1924 
mit seinen schweren wirtschaftlichen Erschütterungen gab besonders reichlich Gelegenheit, in dem 
erwähnten Sinne zu wirken. >

Ernstes Bestreben des Institutes ist es seit feher, seine bedeutsame volkswirtschaftliche Aufgabe 
als Stütze des schwer kämpfcndcn Mittelstandes in vollem Maße zu erfüllen.

Bemerkt sei, daß die Handels- und Gcwerbebank bei aller Erfüllung ihrer sozialen Aufgaben 
im Besitz von Geschäftseinrichtungen ist, welche den Ansprüchen erster Firmen Rechnung tragen. 
Das beweist die Anerkennung, welche dcr Bank allseitig aus solchen Kundenkreisen gezollt wird.

6I.I LL
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A. D. Lector
Ältestes Spezialhaus feinerpelzwaren
Eigelbe Kürschner- nnd Schneider-Werk st alten

Gleiwitz, Ring 25
Gegründet 1846

Die Firma A. D. Rcctor wurde im Jahre 1846 von dem Kaufmann und Kürschner- 
meister A. D. Rector in Gleiwitz gegründet und ging im Jahre 188) in den Besitz - 
des Sohnes Simon Rector über. Im Jahre 1920 übernahmen wiederum dessen 
beide Söhne, die jetzigen Inhaber, Georg L Fritz Rector, das Geschäft, das sich 
nunmehr in der dritten Generation befindet und im kommenden Jahre auf sein 

80 jähriges Bestehen zurückblicken kann.

6I-i II
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LIiiiui^i8c1i6 I^Iinili (>loi>vitx 
?Nentzelstr. 11 (an der promena de) 
Leitender Arzt: Dr. C o h n 

192^- erbaut/ mit allem Komfort auSgestattet - Zwei Operativ nssäle. 
Großes Röntgen -In st ltut für Diagnostik u. Tiefe ntherapie

6I.I w
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WerttlUkWclie 
vercnalMNcNMadrilt «na vrnlkerci

li. ^ciiönwoIiH Inliulier lio^e
I em^pieliiei' 105 und 241 2 I id)i iliüti idje

Oiökte» Kußer von Konto- und Detiied^Iiütjiei-n, 8o>vie 8onde>- 
unseiti^-un^ nutK ^e^elienen Xoi8duitten. — I)iiueil<ontenl)üdiei

I Ic-I 8tollunzr OI 8tI<Ii,88i^I- I)iudi8t«dien sül' Ijollöl^llon, I iilndl I, , 
Inlln8tiio und (?,o>veil)o, den Iiödi8ten -Vnsoideiun^-en ent^irl-ediencl

/eit^emüüei' I!üi oltedu^l, liü 1 oinölrel, I!ü« om»8eliinen

Vei ltni^en 8ie u nve 1 IrindIi e Ii e ^n^-el,ote odei- Vei-ti etei-Ire^udi

ei», ib
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Verle^shsus 6er „Ostdeutschen ^lor^enpost" Leuten Ob». Lrbeut 1924/25

«lie /ü^reri«lS 
^etEuri^ OQSr«LkFSslSns

Verlup; uiill liccluktion: licutlivn 08., Inclusti lestiulje 2, I 467, 4^, 4t><) - I luupt-t!vsttiiilt!istv»e:
Ii< ullit n O8., liillinliol^ti'. 1 - n: (!I< I>v ltx,^ i!lx Imüti'. ^8,1 t i'»!«,»'. 227. Kut<<nv!</., u!. I)> n Itl:^>nii<),
I«>»>4». 48Z. lirililri»', Xt unixi ^t I, I'vinüpi'. MI. I linclciilrliij-, Ivi<>i>i»'i»/t'»^ti-. 8^, I ei ii-<i>! . ltX)l). Oppt-In, 

8t!llit8tii»NpIilt/. 4, I t'I N8PI-. t)2<)

Oesc^üstsstelle 6er „Ostdeutschen ^lor^enpost" Oleiv/itr, ^ilhelrnstreüe 38
6I«I
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Inhaber:

»olrroHvslLiI «L
QV«SHVttL
Ring 22 - Fernsprecher 272

Allergrößtes Spezialhaus am Platze für 

Manufaktur-, Äodewaren, Kleiderstoffe 

Seiden-, Leinen- und ^Vaumwollwaren

6I-I S4
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MWkWMck«
(Ergründet 1828

erscheint im Verlage von Neumanns Stadtbuchdruckerci Gleiwitz, ist die bei weitem 
gelesenste Tageszeitung Oberschlcsiens und als solche 

das wirksamste Anzeigenblatt
61», ir

Der Wanderer besitzt eigene Verlagsgebäudc in:
Gleiwitz, Kirchplah 1 - Hindenburg, Dorotheenstraße 10 - Neiße, Bischofstraße Z
Fernsprecher 171,172,2Z1 Fernsprecher 78 Fernsprecher 19-1

und offene Geschäftsstellen in:
Beuchen, Dyngosstraße - Ratibor, Garlenstraße Z - Rybnik, Breitestraßc 
(tzanvelshof) Fernruf 1683 (Tlvoll)

Oppeln, Krakauer Straße 40 - Kattowih, Beatestraße 2 - Königsbütte, Kakserstraßc 48 
Fernsprecher 201 Fernsprecher 8)7 Fernsprecher -161

Gedruckt wird der Wanderer in Neumanns Stadtbuchdruckerei, Gleiwitz
auf zwei 32selttgen und einer I6seitigen RoiationSmaschine

Verbreitet wird er durch die Post über das ganze Reich, durch Hunderte von Austrägern in allen 
Ortschaften des oberschlesischen Industriegebietes und darüber hinaus in fast allen anderen Orten 

der Provinz Oberschlcsien
Der Wanderer erfreut sich als unparteiische Zeitung allgemeiner Beliebtheit der weitesten Kreise 
aller Bevölkerungsschichten, woraus sich seine große Verbreitung ergibt. Seine wöchentliche 

Unterhaltungsbeilage

,/Okerschlesim im Bild"
bietet in Wort und Bild ein getreues Spiegelbild heimatlichen Kultur- und Geisteslebens 

Die Firma Neumanns Stadtbuchdruckerci, Gleiwitz, gegründet 1826
ist die älteste Druckerei des Industriegebietes und fertigt alle Arten von Drucksachen für behördliche, 

kaufmännische und private Zwecke
2m Verlage der Firma erscheinen regelmäßig

die Adreßbücher von Gleiwitz, Beuchen, Hindenburg und Oberschlesien, sowie das 
Adreßbuch der Industrie- und Handelskammer für die 'Provinz Oberschlesien

Der Firma ungegliedert ist eine

Buch- und 'Papierhandlung
mit Zweiggeschäften in Gleiwitz, Hindenburg, Beuthen, Neiße und Oppeln
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- 6PLIFVI12
Werkslätte für zeitgemäße Bildnis-Photographie für Industrie-, Heim-, Gruppen- und Sport-Aufnahmen

Vergrößerungen und Malereien

Sonderabteilung: Sämtliche Bedarf-artikel für Amateur- und Fachphotographie 
Kino- und Photoapparate erster Firmen in großer Auswahl - Platten, Papiere 

sowie alle Chemikalien stets frisch am Lager

Fernsprecher 16ZO

G K
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lndustiüekiiuten

ungon uncl 8clioi-n8toin!)ini

s^Ioppotstraiie l8
pa^tuckeckk. 72048, ^mt lirvülau - Ii»nkk.: Dcutsc/Ko Nitnlt, LIelvItz. 

Ivlckon Z>5

fkeMM lieWerl»- iniil »Mii-ailtieligezellücligsl 
ttültsnaml SIsiwilr.

Eisengießerei:
lösen- unö HanüelSguß,
Bau- unü kanalisationSguß,
Röhrenformguß,
Maschinenguß jeüer Art bis zu den grüßten 

Abmessungen/
Massenartikel auf Zormmaschinen hergestellt/ 
Eisenbahnguß, 
Kunstguß.

Stahlgießerei:

Stahlformguß aller Art, bearbeitet unü 

unbearbeitet, für Bergwerke/ Hütten- unü 

Walzwerke, Maschinenfabriken, kessel- 

schmieüen/ Lokomotiv- unü 

Waggonfabriken.

KörÜermaschinen, KörÜerhaspel, Beil- unü kettenföröerungen, koksauSstoßmaschinen, Pumpen, 
maschinelle Einrichtungen aller Art. — Zahnraöfräserei. — Reparaturen.

Bausteine aus Hochofenschlacke nach neuzeitlichem Verfahren.

Aleiwiy

6I-l 34

IS
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Kabel-Lukekürteile, »ie Vlussen. 
I'ndve>8d)Iü886, Idiui8rin8llilu6iiii8ten; 
ieinul- veixin^te ?elo^itiplu:n- und ! nle- 
idiondiiduo nnd) dcn Vl^8d)ic>dcn8tnn 
I^i licbten Iicdtun, k uiiiui-, Il> onxe-, Vl«88ins-- 
und ^luininiumdinlit iüi' ololitr. und nn- 
deie /vodil', < mniil.kuplc idinl)t,l)ni>i>u!- 
Ilion/c dinlu, IliinetuIIdiniu, d i ullu) dinl)t. 
Kui)ser-, ^d688infi- und Aluminium!olire, 
kupser- und ^Io88in^8tnn^-t:n, kuptuiln- 
nudlun, 8d)ionenvoi I)indc>i-, kuiiserlinncl, 
I Indilcuplui-, I^iolilloiptui-, 8teI)I)oI/6n- 
loipsui', I^i <>i dlc>i8ten NU8 -Aluminium,kupsei' 
und ^Ie88inl-, I Indune88in^, I^loiilme88in^, 
^lc:88in^-i^l cdj8tücke, IjIitxnI)Iuit6N8oiIe nu8 
kupicu- und venxinlvtein ld8endinl)t. 
kupici-- und/XIuininium8eiIeiü5l;IeIitii8d)6 
I.uitunpicin. ^!uiiiiniuiii-8d)iuisi)ütro1, x^n- 
tc nneniilxon. Illnniie, ieindi nl)tis-u Kupidl- 
lilxen tun Kol)ion1)ül8tun U8V. l'nluxliidu- 
Iclenunen nu8 I^lldj>ne88intr tüi- Ilü^ul 

und liollunlietriel), tüi 8tinljun- 
und 6rul)enl)nl)ne!n

feiten LKuillesWecnlkMll Ü.-K. iiöin ^üiii.
I X 6 u nj 8 8 6

dei >^I)1eiIun^ Xupker und I^a^el
Starkstromkabel im elel<tii8cj)e

und KinstüI)0itinp!UN^ 1)18 XII den 
I)ödi8tc:n HpnnnunM»; Slelkakel für 
delepiinpliie, d uloplionio, Hi^nnlzvecke 
mit impinpnicitei l«8ei-, I'npici- und 
Imstniuini8olnli«)n; Oummikabel liu- 
Hlerri ripliie, ^elepiinnio und elelilii- 
8clie l^idit-, kiniu,)- und I^upin-^nInMn; 
^eelinliel sür 8tniic- und 8di» ad)8ti um; 
^lincnlcidxl, Xündlvidxd tüi- 
^d)icdjluilunt?l n, 8d)iid)l!vnl)cd; knl)c>l ii»' 
8d)iis8in8tnIInlinnc>n; i^ilun^dinlilu nnd) 
>l>i8diitden8(ei' Xit i8uli6it, uni8pnnnl!n 
und umilnd)ten; (Fummi8«d)lnud)l6itun- 
fien, eleliti i8cl)6 I^id)t!citun^en judei' /^lt, 
tlnmm8i<l)6i'und >i u88nillidu; Mantel-» 
dräkte; 8«UI L- und Vl!ttelse8t6 l ixilci- 
tun^diülite, Dznniiiudinlilti init Iliunn- 
volle- und 8u>d6i8olution, Mpi utite 

D^niunnlit/.cn; I'Iondiendi idu;
liakelausguümassea

O«s im I» WI TLlEiHVtt?
("uoljliiMllcd mit 8üml!itj)6u tdel<tiotecj)nj8cj)en I!t llui s8ili titeln

6 r o lj v 6 r t r i e I) von () 8 li !V1 ^V1 I>I
    6I.I U.

niunnlit/.cn
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Hsvk-, «»i>6,0»vk»n- 
aber ^rt.

Ki>vki»i»iui>a»ivkt«>', 
Siel» reicke» l-ager

einontlon 8pae-Um»orn,oi- 
tiir siie »Iromurlen. vVirkungsgrnö etwa >5»/o 
iiviier als btoinrgenerator unö meist sucN 

Oielciiricitier 0. X.-p.

tXompensierier Dreiisirommotor) 

8^n2»vn-^o1or l). k?

008 P — I oäsr voreilsnä 
Mnriger »ei« örei Isbren dewriiirier btntor 

atme Uiinöverbraucti

0,-vkUlnommotonoN
mit Lciileltringanker unö Xurrsciöultanker

*»t«t»e»<»i,«to leöer -^rt, 
ttntsssoi» isucb »eidstitlligei 

Noslon

kesonöer» preiswerte 
un6 «nn6bokpm»,v»>Ii,vn 

(/<ueN Universai)

Un!vop»i>I.0.N.0.»!..>iI«t>- 

tooot'una fu»»«-«»»»»» usw 
Okne ^tontaxe »ot. kelriedsderelt. 
f'Ur sn^esirensien ^ewerbliciien 
vsuerdelrieb; verkrsucNI in eiws 
SS veiriekssiunöen nur I Xw-8Iö. 

snniikernö l/I2 p. 8 -l.eisiunx 
I^lan verisn^e Anerkennung»' 

»cN reiben!

Seibsttüliger WookielAtr-om- 
t-»ttv»np»e»1 eiwa l>0—üL"/o 

VVirkungsgrnö v. D -p. litlolon Vvn»eatoevn
In aiien 8iromsrten unö Komdinstionen

Vr L«VNI
1^ u Ii >- i I< e I 6 I< 1 >- i 8 c !i e n IV1 n 8 c Ii i n e n u n ll p ,, ri r a 1 e 

W. <»S LO
Verti-otunp! lüi OI)6i 8cltll 8i<!ii: I-RLlNE (>. m. I). I I. (rleivitx

Orotilil^ei' ti n cl O io ii I) u i) cl o I
mit 8ümtl. ololvlintocjin. I!t lliliixiiiti^ol». Ivuliel, I)itilit6, Vlntoion, l8l>lie,ittlii- tmcl /til)6l)l)i

Xutiwnltl, in iccloi- I'i-t isl»t-t'. Ijosltjitiplintr uibrer iriolZt-n /Xu^tc'IItin^t ii t-i-ixtcn 
lit loultiluntren tOr iitiiiUen, I'iöl/e, liüios, ^ciiitutenster, I.inten, Luse», Hotels u. u. in.

?,loliti i8clio Heiz- unll Koeliiii)i)kii ute - Oi olivei li iel) von Otii-umlumpen
Ll.i 41 Vertretunt? en 0 r 8 ter l' IrINen.

iy«



^eilsnslcht lies XVerlces oi-! <2

Oberscklesiseke Kessel^verke
6-^rün^-t 1890 6. 6. m. 1r. 1^. 6-ei-ünllet 1890

67§6777-777^6.

^7§677^077§t7-7/^t7077677, //oc^- 

^^7 ecZeT'cZT-rL c^7-o 7-/e7 tun^eTr

^0777//6tt6 DoTn/Z^^'/aTr/a^eTr, ^e^ä/t67-, ^7-a77§/o7-t-

^6S§6?, ^/ec^T-o^T'/e/tunA'eTr, ^uto^/crveTr /ür- ^öc^ste Dr-uc^e,

V^asseT-a^c^e/cZeT-, ü^eT-^au^t FäTntZ/c^e ^/ec^^vTr- 

§^7-7/^7077677 777 ^67776^6^67- 06^67- 9>6§6^ 7/767^67-

Orshtsnschri/t Kesselverl-e Olcivvitr 2 ? - r n s p r - c k e r u m m e r 29

Zockte ^?6-

7-0^7-6 66^67-

§c^Ütt6?S76^6 /ll7- i

§6^7N76cZ667S67-776 ^7^6777-0^7-6,

t67-7a/ 7/77^ ^6L?67- A6- 

7OÜ77§6^t677 ^77§/ll^7-77779',

^O771^6tt6 ^76^7-07777776/77,

Ü7/S ^0/00^^677 ^/6O^677, /^/t67-- 

^7-t 7/77cZ (^7-ö/?6, H^r/a/-

/a77c/7O77-t§c^a/t/70^6 ^/a§c^777677, 

, A6§ta772t6 ^/cr§§677 - ^7-t7^6/.

^eilsnsiclit: ^1,t. Kesselschmiede ^eilsnslcht: ^ht. 6iscnlionstl-ulitlon



ftIÖ»LL
M ö b e l h a n d c l s g e s e l l s ch a f t m. b. H.

VOMUNOWIMM«»» KU^oFL« AS
k Gegründel 1908 - Telefon 1898, 1899

r

f Das führende HauS für bürgerliche W o h n u n g s - E i n r i ch t u n g c n
r 61.?« 

............... . ..................................................... ......................................................

v«8 MNrenüe rscNblatt vVV aes ttvmmunalvesens
Ist die

AmNicheS Organ dc» Verein« für Kommunalwirischaft und Kommunalpolitik e. B., sowie einer Reihe 
von Städteiage» und Gemcindeverbändc»

im ganzen Reiche und imAu « land

fiir die an die Kommunaiwirlschaft liefernde Industrie u. den Grosthandel

veulscker livmmunsl VerlsS 6 m b N-, »erlin krleaensu

Ruüolf Wengerek Meinsetzmeister
Telefon ichsi OlelLMtz 5

Ausführung uon Ärahenbauien jeüer Art
bei nur bester Ausführung. Stellung Üer Vampfwolze/ Lieferung famlllihec Materialien 

la. Referenzen
viel z«
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empfiehlt garantiert wasserdichte 

isLasticm 
mit der praktisch erprobten 
Falznaht D.R.G.M., sowie

Zpon u »cttsttciel 
in vornehmer und zweckentsprechender 
Ausführung aus eigener Werkstatt.

Niederlagen der Marken:

der einzige fertige Stiefel nach Maß /

I» » « » »» «,»«»«««» /
mit pneumatischer Einlage / P

Preisliste gratis —

und franko X" 
6I-!

*

»

k « M «Ii » « » «I

VViüit lin^ti.-^2ii - I c;Ioson 1(^24

*

FireLiaFAaus /ür 
Aamevi

6I-I IS

Leklesinse^
Sleiwitr, Ssknkofslrsks 16

8p66i1ion - IVIöbsIll'SsiZpOl't
Lsgrünclst 1840

6Iei 5

o.-L., 7«
/I/2

^aTr/öä^e ^./r/aAen u. //ezLuzrA'en 

§6>.«



Kur't l^oi'climann, öaugescliäft 
s^nspl'kckkr' 827 6161 W I 1 Obknwsüsii's^s 27

O^o-Xoriio! Hslllksbrmkslsüs Olslwltr - Ssni<-!<ontoi Osutsoks 8snk, 6!s^>tr 
^oslsoksck^onlo: 2818 ör'sslsu 1,

g) sün block-, lief- unö inciusti'isbsu,
b) illn öston- unlj ^issnbsionbsu,
c) fün Ssusustllbi'ungkn in isusnfsslsm I^lslsi'isl, Inljusli'ikolsnbau,
ö) ^k-sibsu in biolr nseli 8>si«m Lbnisiopb L ^nmsek, 
e) vsmpssögs- unli s-lodslv/sr'k, 6su unli l^uirliolrksnölung

^3Ü6nb3ui6n unci Oöciiis? in sl'mls'Zgön^sl' ingsnisoi'i'nZLigsi' i'ioi^^onsis'ukiion. 
LiUtrwsiis bis 50 m. 8^sism „^sibgu in biolr" cisn Lb^istopb L blnmsek /^.-6. 

^si'isgbal's ii'snspoi'tsbis L> o s o ks i'bs 8 is n, pi'akiisLb bswöbni s>8 LUi'o- unci 
Ws^sigiigsbAu^s. ZisbiungsgsbZucis ivi' ^i'bsiisi'-binwr'kunsi unci öai'SLksn sUp 

siis ^W66><6. ösuiisLbisi'ar'bsitsn wis Ivi'sn, ^Lnstsn unci 
Il'sppsn in Zsi'isn-^ussvbs'ung.

LI.I ss
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Zitiale: kelwltz Ring 16

6)aupkgesctiäfl: DeMea O.-Z. - Iikiate: Ralibor, Walzstraße 1

Das größte Dano- und Aarmomumsager AelileZienZ

Dkültiner

Generalvertreter in DkerZMesien für:

Hrolrian Zleinweg

Wannborg Zelter (Liegmtz)

Äug. Jörsker

Zkeinwag an6 Zaus — k>upsetcl Ä.-^. (Etionotas. Trip twno las, Orctieslrions)

Dertreker in DberZelileZien für:

Deetislein 8. Z. Tyanctl

Trof. 5^rtbur «Nibisc^ 
urteilt über Wekte-M^non

. . . Aklan meint den betreffenden ^Unstker in 
verton vor rieb zu baben und ibn »pieken zu büren.

Aklusibakien jeder S^rt, insbesondere ^ute Aklusib

Aüandokinen, Lauten, Gitarren

S^°" -,d°-° > L^.I-N 
^rammopnon )

V,L /^27-K^e^L DLL Vb«>/LX/»fLV E/VL

LLrc«Lr/ncv - 
vLne^ia?- vvl.i.e>/Ou^v.

f/?L/SU»S/.V.

weisen empfetlkencl ttin auf unsere als vorzüglich öehannken "Xkavierskimmer, 2l>onolakeehniher, Orgelbauer.

6I-i 47










